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  Über dieses Buch


  Schon seit Jahren gibt es im Königreich Eferem Gerüchte darüber, dass junge Frauen verschwinden. Die selbstbewusste Solie muss schmerzhaft erfahren, dass diese Geschichten wahr sind: Sie wird verschleppt und soll in einem geheimen Beschwörungsritual als Jungfrauenopfer dienen. Es gelingt ihr zwar, die Zeremonie im entscheidenden Moment zu stören, doch dabei bindet sie die herbeigerufene Kreatur unwiderruflich an sich. Solie reagiert zunächst panisch auf das gefährliche Wesen, doch die Angst verfliegt, als es sich in einen gutaussehenden jungen Mann verwandelt, der ihr jede Bitte erfüllt und sie sogar seine Königin nennt. Als ihre Feinde Solies Tod befehlen, ist der seltsame Mann schließlich sogar ihre einzige Chance zu überleben …


  Über L. J. McDonald


  »Die Krieger der Königin« ist das Debüt der Kanadierin L.J. McDonald. Dieser erste Band der gleichnamigen Serie wurde in Nordamerika mit begeisterten Kritiken gefeiert. So urteilte zum Beispiel die Romantic Times: »Eine bemerkenswerte neue Stimme und eine atemberaubend originelle Welt. Ein herausragender Start für eine Serie, die verspricht, absolut fesselnd zu werden!« L.J. McDonald lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Ottawa und arbeitet zurzeit am fünften Band ihrer Serie. Weitere Informationen unter: www.ljmcdonald.ca


  
    Ich möchte dieses Buch meinem Lektor Chris Keeslar

    und meiner Agentin Michelle Grajkowski widmen,

    die an mich geglaubt haben, aber vor allem meinem Mann Oliver,
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    Prolog

  


  Das Opfer wurde kurz vor Morgengrauen gebracht, zu einer Zeit, in der die Straßen überwiegend leer und die Häuser noch dunkel waren. Nur die Burg und die nähere Umgebung waren beleuchtet, da die meisten Feuersylphen damit beschäftigt waren, die Gebäude in der kalten Winterluft warm zu halten. Die Straßen außerhalb der Burgmauern zu erleuchten war weniger wichtig.


  Devon beobachtete die Ankunft von seinem Posten auf der Burgmauer, wo er, fest in seinen Mantel gewickelt, auf das Schiff wartete, das bald ankommen sollte. Zumindest ging er davon aus, dass in dem Karren, der durch das alte Hintertor gefahren wurde, ein Opfer war. Es saßen drei Bewaffnete darin, zusammen mit etwas, was in eine Plane eingewickelt war. Was auch immer es war, es bewegte sich. Es hatte Gerüchte gegeben, dass ein neuer Kriegssylph beschworen werden sollte. Der Prinz war volljährig, und für ihn wäre eine normale Sylphe niemals gut genug.


  Devon seufzte. Er war glücklich, dass zumindest für seine Sylphe niemand hatte sterben müssen, bevor sie an ihn gebunden werden konnte. Er konnte sie fühlen, wie sie körperlos in der Luft um ihn herumschwebte und wartete wie er auch. Sie konnte auch eine feste Form annehmen, wenn sie wollte– wie alle Sylphen es konnten–, aber meistens war es ihr lieber, unsichtbar auf den Luftströmen zu tanzen, die sie kontrollierte. Zuerst von seinem Großvater beschworen, war sie über seinen Vater durch das Geschenk der Musik an ihn vererbt worden, für den Rest seines Lebens an ihn gebunden. Sie störte es nicht. Devon konnte ihre Zufriedenheit in seinem Kopf spüren. Man behauptete, dass Männer, die an Krieger gebunden waren, nichts spürten als den Hass ihres Sylphen. Sicher war, dass diesen Hass jeder in ihrer Umgebung fühlen konnte.


  Der Wind war kalt, kalt genug, um Devon in dieser Herbstnacht daran zu erinnern, dass bald Schnee seinen Körper umwehen würde. Er trat näher an die Burgmauer, um dem Wind auszuweichen. »Hey, Airi«, rief er mit klappernden Zähnen. »Es ist eisig. Kannst du etwas gegen den Wind unternehmen?«


  Ihre Präsenz kam näher, und in der Luft bildete sich eine Gestalt. Es ist ein großes Schiff, erinnerte sie ihn.


  »Ich glaube nicht, dass es dich zu viel Energie kosten wird, mich vorm Erfrieren zu bewahren«, antwortete er. Der Wind um ihn herum brach abrupt ab. Die Luft war nicht gerade warm, aber es war auch nicht mehr so bitterkalt. »Danke.«


  Ein silbernes Lachen erklang als Antwort. Devon schüttelte sich, rückte seinen Mantel zurecht und schaute nach oben. Sie standen am Rand einer großen Freifläche, ungefähr dreißig Meter breit, auf der ohne Probleme ein Schiff landen konnte. Normalerweise legten sie tagsüber an, aber heute war es kein normales Handelsschiff. Gerüchten zufolge war es als Köder für die Piraten ausgeschickt worden. Diese Verbrecher hatten inzwischen schon drei Schiffe überfallen und die Ladung gestohlen, auch wenn sie die Crew freigelassen hatten. Aber der König war nicht bekannt dafür, solche Vorgänge zu tolerieren, und dieses letzte Schiff war mit zwei Kriegern an Bord gestartet.


  Was auch immer geschehen war, jetzt waren sie auf dem Rückweg und das Schiff war angeschlagen. Devons Aufgabe bestand darin, Airi einzusetzen, damit sie Tempest, der offiziellen Luftsylphe des Schiffes, beim Anlanden half. Seine Vorgesetzten hatten ihm allerdings nicht gesagt, wann das Schiff kommen würde, und er wartete bereits einen Großteil der Nacht.


  Er würde sich nicht beschweren, gestand er sich selbst mit einem Seufzen ein. Genauso, wie er nie fragen würde, wie das Schiff beschädigt worden war oder was sich in diesem Karren befunden hatte, den er gesehen hatte. Luftsylphen waren einfach genug zu bekommen, so wie auch die für Erde, Feuer und Wasser. Jemand wie er konnte jederzeit ersetzt werden, wenn er anfing, zu viele Fragen zu stellen. Das war schon geschehen, besonders, wenn Krieger in die Sache verwickelt waren. Sie waren selten. Glücklicherweise. Devon wollte nicht einmal darüber nachdenken, was für einen Schaden ein Einziger von ihnen anrichten konnte.


  Obwohl er es besser wusste und obwohl er sich gerade erst selbst daran erinnert hatte, dass er verzichtbar war, schaute er wieder von den Mauern nach unten zu dem Karren, der gerade in der Burg verschwand. Ein Schiff, das als Köder ausgeschickt wurde und zwei Krieger an Bord hatte? Ein Opfer, das in die Burg gebracht wurde, um einen neuen Krieger für den Prinzen zu beschwören? Das erschütterte Devons normale Welt, in der er sich um nichts Sorgen machen musste als um seine Arbeit und Airi. Devon war glücklich als Meister einer Luftsylphe. Er wollte an nichts anderes denken. Aber er hatte Mitleid mit dem Mädchen, das sie umbringen würden.


  »Spürst du Tempest schon?«, fragte er.


  Nein.


  Devon seufzte und lehnte sich gegen die Mauer. Zumindest war ihm nicht mehr kalt. Er schloss die Augen, um sich ein wenig Erholung zu gönnen. Egal, ob es heute spät war oder nicht, morgen wartete ein voller Arbeitstag auf ihn. Airi konnte ihn wecken, falls jemand kam. Sylphen schliefen nur selten.


  


  Sie sind da.


  Devon sah auf. Es war während seines Schlafes so viel Zeit vergangen, dass die Morgendämmerung langsam anbrach. Am Horizont konnte er endlich ein Schiff erkennen, das auf sie zuschwebte. Es war riesig, sein Rumpf leicht gerundet wie bei einem Seeschiff, aber der Boden war flach, und die Segel ragten an den Seiten heraus. Die einzigen Wellen, auf denen dieses Schiff segelte, gehörten der Sylphe, die es trug. Tempest war eine kapitale Luftsylphe, viel mächtiger als seine kleine Airi. Devon war fast neidisch, als er beobachtete, wie das Schiff lautlos heranschwebte.


  Ich bin noch jung, erklärte ihm Airi, obwohl sie schon fast einhundert Jahre alt war. Manchmal dachte er, wie alt genau Kreaturen wie Tempest waren oder wie lange Airi leben würde. Er hatte sie nie gefragt. In vielerlei Hinsicht wollte Devon es einfach nicht wissen.


  »Ich weiß«, beruhigte er sie, weil er nicht wollte, dass sie sich aufregte. Eine aufgebrachte Sylphe war fast schmerzhaft für den Meister. Er hatte keine Ahnung, wie die Meister der Krieger damit umgingen. »Wenn du es nicht wärst, würden wir unsere gesamte Zeit auf einem Schiff verbringen.« Und er würde seinen Vater kaum noch sehen.


  Das Schiff kam langsam über ihnen zum Stehen, und Devon fühlte Tempests Winde harsch gegen sich branden, als Airi davonsauste, um ihrer Kollegin zu helfen. Zusammen senkten sie das Schiff auf die Steine der Burg ab und legten eine Rampe an.


  Als er nach vorn trat, bemerkte Devon, dass das Schiff an den Seiten des Rumpfes Löcher aufwies und eines der Segel zerrissen war. Es war kein Wunder, dass zusätzliche Hilfe bei der Landung angefordert worden war. Er betrachtete das verbrannte Holz und fühlte eine Kälte in sich, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Ein Mann kam die Rampe herunter und zog dabei seinen Mantel enger um den Körper. Hinter ihm stampfte ein Koloss in voller Rüstung einher. Durch die Schlitze in seinem Helm schimmerte Licht. Devon erkannte sie beide und verbeugte sich tief.


  Der Mann rauschte an ihm vorbei, ohne langsamer zu werden. Er war gekleidet wie ein Pfau, sein Gesicht hochmütig, und er sah Devon nicht einmal an: Das war Jasar Doliard, ein kleinerer Landbesitzer und einer der Höflinge, die in der Gunst des Königs und des hohen Rates standen. Hoch genug in der Gunst, um einen Kriegssylph zu erwerben, der Koloss, von dem Devon inständig hoffte, dass er ihn ebenfalls ignorieren würde. Aber dieses Glück war ihm nicht vergönnt. Die glühenden Augen richteten sich durch die Schlitze im Helm auf ihn. Zumindest sah es aus wie ein Helm. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Rüstung ein Teil des Körpers des Kriegers und physisch nicht von ihm getrennt war. Devon konnte fühlen, wie Hass von der Kreatur abstrahlte, doch Mace unternahm nichts, nicht ohne den Befehl seines Meisters. Mace tat gewöhnlich überhaupt nichts anderes, als zu hassen. Er stand nur in der Nähe seines Meisters und sah eindrucksvoll aus. Es wäre fast als Verschwendung eines Kriegers erschienen, wären diese Kreaturen nicht so furchtbar, wenn sie handelten.


  Nach Jasar folgte der zweite Meister eines Kriegers. Er war ein gut gebauter blonder Mann, auch wenn er sich körperlich nicht ansatzweise mit Mace messen konnte, und sein Sylph zog in den Kampf. Leon Petrule war seit Jahren der Sicherheitsoffizier und oberster Kriegermeister des Königs. Leons Krieger saß in der Form eines Falken mit roten Federn auf seiner Schulter, und Devon fühlte seinen Hass genauso deutlich wie den von Mace.


  Rils Hass war scharf. Als der Vogel Devon sah, packte er die Schulter seines Meisters fester, so dass seine Krallen sich in das Leder bohrten. Devon verneigte sich tiefer, weil er keinerlei Aufmerksamkeit erregen wollte. Krieger waren nur zu Hass fähig. Sie waren nur gut zum Töten, und Devon war unglaublich dankbar, dass niemals jemand vorgeschlagen hatte, ihn zum Meister eines Kriegers zu machen. Ein Mann konnte immer nur eine Sylphe zur selben Zeit befehligen, und die Familie Chole musste sich bereits um Airi kümmern. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, er hatte dafür einfach nicht den richtigen Charakter. Man musste eine gewisse Härte in der Seele haben, um einen Krieger zu befehligen. Leon hatte sie. Und trotz seiner Rüschenhemden und seinem heuchlerischen Wesen hatte auch Jasar diese Härte. Devon fragte sich, ob der verweichlichte Sohn des Königs sie haben würde, und bezweifelte es.


  Airi schwebte um ihn herum und nahm die Form eines Wirbelwindes voller Blätter an, als zu Devons Bestürzung Leon vor ihm stehen blieb. Ril musterte Airi aus dem Augenwinkel. Devon verbeugte sich nochmals. »Mein Lord.«


  »Du hast heute Nacht nichts gesehen«, erklärte ihm der Kriegermeister des Königs. »Verstanden?«


  Devon verbeugte sich noch tiefer. »Ja, mein Lord.«


  »Gut.«


  Der Kriegermeister ging weiter. Devon wartete, bis er verschwunden war, bevor er sich wieder aufrichtete. Seine Hände zitterten. »Airi«, gelang es ihm zu sagen. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihn wie eine frische Brise in seinem Kopf. »Erzähl niemandem von heute Nacht.«


  Es folgte kein Widerspruch. Das bedeutete es, ein Meister zu sein. Sie war ihm verpflichtet. Es war ihr unmöglich, ihm nicht zu gehorchen. Sollten Devon und sein Vater beide sterben, würde sie in die andere Welt zurückkehren, aus der sie kam, und dort bleiben, es sei denn, er gab sie vorher an einen anderen Meister weiter. Wenn Devon vor seinem Vater sterben sollte, würde Airi erneut dem alten Mann gehorchen. Sie hatte vorher seinem Vater gehört und davor seinem verstorbenen Großvater, und die alten Verbindungen hielten noch, auch wenn ihre Loyalität jetzt Devon gehörte. Doch sobald jemand sie einmal besessen hatte, blieb diese Bindung für immer bestehen. Sogar Krieger folgten dieser Regel.


  Devon lief ein kalter Schauder über den Rücken. Dann wandte er sich dem Schiff zu, um beim Ausladen zu helfen. Die Crew tauchte gerade aus dem Schiffsrumpf auf. Aber als er den ersten Schritt tun wollte, warf ihn eine Explosion auf die Knie. Keuchend kämpfte er sich auf die Füße und rannte zum Rand der Burgmauer. Als er nach unten sah, entdeckte er, dass kurz über dem Boden ein riesiges Loch in der Mauer klaffte, und er hörte einen unmenschlichen Schrei. Es war ein wütender Schrei, wie er ihn erst ein Mal gehört hatte, an einem Tag, der ihn immer noch in seinen Träumen verfolgte. Einen Moment später schoss etwas aus dem Loch und breitete große Flügel aus, während es nach oben strebte. Devon keuchte, als er den Hass spürte.


  Die von Blitzen erfüllte Wolke strebte in den Himmel und verschwand schnell im frühmorgendlichen Licht. Sie trug etwas mit roten Haaren und bleichen Gliedern mit sich, etwas, das angsterfüllt schrie und sich festklammerte.


  »Airi«, keuchte Devon, ohne zu wissen, was er sich dabei dachte oder warum er es tat, »folge ihnen.«


  Sofort verschwand seine Sylphe, jagte durch die Luftströmungen hinter dem Wesen her. Devon stand allein auf der Burgmauer, starrte dem fliehenden Paar nach und fragte sich, ob es ein Mädchen gab, das einen Krieger kontrollieren konnte.


  
    [home]

    1

  


  Solie hatte eine Tante namens Masha, die niemals geheiratet hatte und für ihren aufbrausenden Charakter bekannt war. Sie hatte eine Heirat einfach verweigert, lebte allein, führte eine Bäckerei und arbeitete jeden Tag hart und lang. Sie hatte die Leute in ihrem Städtchen gezwungen, sie zu akzeptieren, und schließlich war es ihr auch gelungen. Sogar jetzt, wo Masha schon alt und grauhaarig war, kauften sie noch das Brot bei ihr. Solie war, so wie Masha, mit roten Haaren geboren worden, wenn auch nicht mit ihrem Charakter. Ihre Tante hatte sie von Beginn an angebetet. Masha verwöhnte ihre Nichte, schenkte ihr viele Dinge und, noch wichtiger, ihre Zeit. Solie hatte für diese Besuche gelebt, weil sie das Leben in Freiheit, das ihre Tante führte, einem Leben in Ehe und sicherer Leibeigenschaft vorzog, wie ihre Mutter es ihr vorlebte. Das beste Geschenk ihrer Tante war ein als Haarspange getarntes Messer, das Solie in den Haaren tragen konnte.


  »Man weiß nie, wann man so etwas brauchen kann«, erklärte ihr die alte Frau. »Und zu wissen, dass man eine Waffe hat, gibt einer Frau spürbare Sicherheit. Männer suchen sich schwache Opfer, und das solltest du nie sein. Dein Auftreten ist deine beste Verteidigung.«


  Solie fing an, die Haarspange täglich zu tragen. Sie war wie ein grüner Schmetterling geformt, und obwohl er zu ihrem Markenzeichen wurde, verriet sie nie jemandem, was darin verborgen war. Die Haarspange gab ihr Selbstvertrauen und machte sie stolz. Sie wies die Jungen ab, die sie umwarben, genauso wie die älteren Männer, die der Meinung waren, dass der schlanke Rotschopf eine gute Frau für sie abgeben würde. Ihre Mutter hielt sie für zu wählerisch, aber ihre Tante war der Meinung, dass sie überhaupt keine Wahl treffen musste. Und als ihre Familie versuchte, eine Ehe für sie zu arrangieren, weigerte Solie sich und verließ noch in derselben Nacht das Haus. Ihre Besitztümer trug sie in einem Bündel bei sich.


  Masha wird mich aufnehmen, sagte sie sich, als sie die Dorfstraße entlangging. Ihre Tante lebte nur fünf Meilen entfernt im nächsten Dorf, auf der anderen Seite der großen Kreuzung. Solie war in der Dämmerung aufgebrochen und sicher, dass ihre Familie bis Sonnenaufgang nicht einmal merken würde, dass sie aus dem Fenster geklettert war. Sie konnte nicht bleiben. Sie war siebzehn Jahre alt und würde auf keinen Fall einen fünfundvierzigjährigen dicken Mann heiraten, egal, wie oft ihr erklärt wurde, dass es ihre Pflicht sei.


  Zuversichtlich, ein wenig verängstigt und ziemlich aufgeregt über ihre plötzliche Freiheit, wanderte sie die Schotterstraße entlang. Am Horizont ging gerade die Sonne unter. Dunkelheit breitete sich aus, die Solie sogar willkommen hieß. In der Dunkelheit gab es nichts, wovor sie sich fürchten musste, das hatte ihre Tante ihr immer versichert. Fürchten musste sie sich nur vor Männern, und die waren tagsüber genauso gefährlich. Solange sie nicht den Kopf verlor, war alles in Ordnung. Also wanderte Solie die Straße entlang, die sie schon so oft bei Tag gegangen war. Ihr Bündel trug sie auf dem Rücken, und sie pfiff vor sich hin, um sich selbst zu beweisen, dass die hereinbrechende Nacht sie kein bisschen nervös machte. Sie lief nicht, nicht wirklich, aber sie ging zügig und sah oft über die Schulter zurück.


  Schnell wurde es dunkel und kühl. Es war Spätherbst, und die Bäume hatten bereits ihr Laub verloren, das in feuchten Haufen neben der Straße lag. Die Luft war eisig. Solie zog den Mantel enger um sich und stapfte weiter. Sie wünschte sich, ihre Eltern hätten im Sommer beschlossen, sie zu verheiraten.


  Die Zeit verstrich, der Mond ging auf, und sie seufzte erleichtert, als sie endlich die Kreuzung erreichte. Sie war auf dem ganzen Weg keiner Menschenseele begegnet. Sie kam von Süden, nach Westen führte die Straße zu Städten, von denen sie bis jetzt nur gehört hatte, und drehte dann schließlich wieder nach Süden ab. Drei Tage zu Pferde, so hatte sie gehört, und man erreichte die Grenze des Königreichs von Eferem. Dahinter lagen andere Königreiche, und dahinter noch mehr, immer so weiter, bis zum Ende der Welt. Sie ging davon aus, dass sie irgendwann diese Richtung einschlagen musste. Aber dieser Gedanke war ihr noch zu fremd, um lange bei ihm zu verweilen. Im Osten lag die Hauptstadt, wo der König lebte, und sie konnte sogar von hier aus die Lichter der Feuersylphen sehen, welche die Burg erleuchteten. Richtung Norden lag das Dorf ihrer Tante, und die Straße dahinter führte weiter Richtung Norden in Gegenden, die sie nie bereist hatte, nicht einmal in Gedanken. Diese Straße wand sich durch Wälder und andere Städte, bevor sie an den toten Schieferebenen endete, die man umgehen musste, um das Königreich von Para Dubh zu erreichen, den nächsten Nachbarn. Aber an dieser Stelle war die Straße einfach nur eine ausgetretene Kreuzung, über die sich Wagenspuren zogen.


  Solie überquerte sie, sprang über eingegrabene Rillen, die fast tief genug waren, um einen Wagen zu stoppen. In diesem Moment hörte sie das Schnauben eines Pferdes. Überrascht sah sie auf und entdeckte drei Männer in der rot-schwarzen Uniform des Königs, die von Osten heranritten. Sie starrten zurück, genauso überrascht, so spät in der Nacht noch jemandem zu begegnen.


  Der vorderste Reiter grinste. »Sieht aus, als würde das ziemlich einfach«, sagte er.


  Umsicht vor Tapferkeit, sagte ihre Tante immer. Solie floh. Sofort hörte sie Hufschlag hinter sich. Sie versuchte, von der Straße ins Gebüsch zu springen, aber die Männer waren gut trainiert. Sie kam kaum zwanzig Meter weit. Als sie sich über einen Laubhaufen kämpfte, packte einer von ihnen ihre langen Haare, riss sie daran nach hinten und zog sie hoch. Dann ließ er ihre Haare los, packte ihr Hemd und warf sie vor sich über den Sattel.


  »Lass mich los!«, schrie Solie und wand sich.


  Er schlug ihr mit seiner gepanzerten Faust auf den Hinterkopf. »Hör auf«, warnte er sie. Dann befahl er seinen Begleitern, ihr Bündel aufzusammeln, riss sein Pferd herum, und sie trabten zurück in die Richtung, aus der die Reiter gekommen waren. Mit einer Hand hielt der Soldat immer noch Solies Hemd fest.


  Solie wurde vor Schmerz schwindlig. Alles, was sie tun konnte, war, sich festzuhalten. Jedes Mal, wenn die Bewegungen des Pferdes den Sattelknauf in ihrem Bauch rammten, glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Bald galoppierte das Trio von Soldaten zurück zur Hauptstadt. Sie lachten und gratulierten sich gegenseitig. Sie begriff, dass sie nach einem Mädchen gesucht hatten und auch bereit gewesen waren, in ein Haus einzudringen, um eines zu bekommen. Sie hatte es ihnen tatsächlich einfach gemacht.


  Fast wäre sie in Panik verfallen. Sie hatte solche Angst, dass sie den gesamten schrecklichen Ritt über fast keine Luft bekam. Wenn die Soldaten sie wollten, gab es niemanden, der ihr helfen konnte. Nicht einmal ihre Tante würde sie retten können. Sie hatte schon von solchen Geschehnissen gehört. Ihre Eltern hatten sie immer ermahnt, dass so etwas passieren konnte und dass sie vorsichtig sein musste. Ihre Tante hatte gesagt, dass sie niemals ein attraktives Ziel abgeben sollte. Nachts allein herumzulaufen sorgte anscheinend bereits dafür, dass man genau dazu wurde.


  »Bitte, lasst mich gehen!«, wimmerte sie. »Was wollt ihr von mir?«


  Der Mann, der sie festhielt, lachte grob, schlug ihr auf den Hintern und entlockte ihr einen Schrei. »Wir wollen nicht dich, Mädchen. Wir wollen nur einen weiblichen Köder. Heute Nacht kommt ein Krieger für den Prinzen. Du wirst ihn mögen.« Die anderen Männer lachten ebenfalls.


  Solies Herz schien zu gefrieren. Ein Krieger? Sie wollten sie für einen Krieger? Wie jeder andere auch, hatte sie schon viele Geschichten über die Sylphen gehört, Geister, die gebunden wurden, um der Menschheit mit ihrer Magie zu dienen. Sie war mit diesen Geschichten aufgewachsen und hatte sich manchmal gewünscht, auch sie könnte eine Sylphe haben. Aber sie wusste auch, dass das nie passieren würde. Nur Männer banden Sylphen und auch nur Männer von höherem Stand als der ihrer Familie. Krieger allerdings waren die Monster in den Geschichten über die Sylphen: bösartige Kreaturen, die nur der Vernichtung dienten. Die Sicherheit von ganz Eferem beruhte auf ihnen, aber sie waren kalt und grausam, und den Erzählungen zufolge brauchte es das Opfer einer Jungfrau, um ihre Dienste zu gewinnen.


  Solie fing an zu schreien und versuchte, sich vom Pferd zu werfen. Das Tier scheute und wieherte nervös. Der Soldat, der sie festhielt, fluchte und warf sie auf den Boden. Solie bemühte sich, auf die Füße zu kommen und wegzulaufen, aber der Mann stieg sofort ab und packte sie wieder, nur um sie in den Staub zu drücken, während die anderen sie an Händen und Füßen fesselten.


  »Knebel sie auch«, knurrte er. »Sie ist viel zu laut.«


  Sie stopften ihr einen Lappen in den Mund und rissen sie auf die Füße. Da ihre Hände an den Gelenken gefesselt waren, konnte Solie gerade mal die Finger bewegen, als sie erneut über den Sattel geworfen wurde. Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung.


  Das durfte einfach nicht passieren! All das Selbstbewusstsein, das ihre Tante ihr anerzogen hatte, war verschwunden. Sie weinte in ihre gefesselten Hände. Dann berührte sie ihre Haarspange. Als sie den Schmetterling unter den Fingern fühlte, blinzelte sie– er hatte sich während des Kampfes gelöst und war nach unten gerutscht. Sie löste ihn aus den Haaren und versteckte ihn zwischen ihren Händen. Dem Soldaten fiel nichts auf, weil er gerade seinen Kumpanen etwas wegen eines Wagens zuschrie.


  Die Hufe der Pferde klapperten laut auf dem Kopfsteinpflaster. Sie hatten die Stadt erreicht, welche die Burg des Königs umgab. Die Soldaten ritten durch ein Seitentor in der Mauer und durch schmale Gassen, wo niemand sie sehen konnte. Schließlich hielten sie an einer Scheune, wo zwei der Soldaten abstiegen und einen Wagen fertigmachten. Der Mann mit Solie blieb auf dem Pferd sitzen, eine Hand auf Solies Rücken. Solie verdrehte den Kopf, um ihn flehend anzusehen.


  »Zu dumm, dass die Krieger Jungfrauen wollen«, sagte er mit einem schmierigen Grinsen. Solie lief ein Schauder über den Rücken, und sie wandte den Kopf ab.


  Die Männer hoben sie auf einen alten Karren, in dem es roch, als wäre damit früher Gemüse transportiert worden. Seine Holzbretter waren kalt und unglaublich ungemütlich, aber die Männer wickelten sie in eine Plane, welche die eisige Nachtluft von ihr fernhielt. Solie war doppelt glücklich darüber. Die drei Männer saßen auf der Bank vor ihr und schauten wahrscheinlich zu ihr nach hinten, aber sie konnten nicht sehen, was unter der Plane geschah. Solie konnte in der Dunkelheit ebenfalls nichts erkennen, aber sie fühlte ihre Haarspange zwischen ihren Händen.


  Vorsichtig schob sie den Schmetterling nach vorne zwischen ihre Finger, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihn nicht fallen zu lassen– sollte das passieren, würde sie ihn in der Dunkelheit verlieren. Sie bemühte sich, nicht zu zittern, trotz der Kälte, die an ihr hochkroch, und es gelang ihr, die winzige Waffe auf ihre Handgelenke zu richten, bevor sie den kleinen Abzug drückte, der die Klinge löste. Sie sprang heraus– kaum drei Zentimeter lang, aber lang genug, um einen Mann davon zu überzeugen, dass er sie besser in Ruhe ließ. Zumindest hatte ihre Tante das behauptet. Solie atmete tief durch und bog ihre Finger so weit wie möglich ab, so dass die Klinge das Seil berührte. Dann fing sie an zu sägen. Es war eine schwierige, anstrengende Arbeit, aber die Klinge war scharf. Als die ersten Stränge des Seils sich lösten, hätte sie fast geweint. Aber das Seil war dick, und es kostete Zeit, es zu durchtrennen.


  Wieder veränderte sich das Geräusch des Hufschlages. Nun klang es hohl, und sie ahnte, dass sie sich innerhalb der Burg befanden. Sie widerstand dem Bedürfnis, laut zu schreien oder schneller zu arbeiten. Sollte sie das tun, ließe sie womöglich ihr Messer fallen oder bewegte sich zu heftig und verriet sich damit. Ihre Chancen zur Flucht standen so schon schlecht genug. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, sondern konzentrierte sich darauf, einen Strang nach dem anderen zu durchtrennen.


  Der Karren bog um eine Ecke, schien nach unten zu fahren und hielt an. Sie hörte, wie die Männer ausstiegen, aber sie sägte bis zur letzten Sekunde weiter. Erst als die Plane angehoben wurde, ließ sie das Messer wieder zwischen den Handflächen verschwinden. Sie blinzelte Tränen weg, hob den Kopf und blickte in eine furchtbare Helligkeit. Sie hatten eine Feuersylphe, etwas, was Solie bis jetzt noch nie aus der Nähe gesehen hatte. Die Sylphe schwebte in der Form eines Lichtballes über allem und erleuchtete die Umgebung so strahlend, als wäre helllichter Tag.


  Sie befanden sich unter der Erde in einer Höhle. Solie wimmerte, als die Soldaten sie vom Wagen rissen und zwischen sich über dem Boden hielten. Einer griff unter ihre Achseln, der andere hielt ihre Knie.


  Ein weißgekleideter Mann musterte Solie kritisch. »Sie wird genügen«, entschied er. »Alles ist schon bereit. Kommt.« Mit einem dramatischen Schwung seiner Robe drehte er sich um und schritt davon. Er führte die Soldaten einen Flur entlang, der aus dem Gestein geschlagen war. Die Wände waren so glatt wie Glas und warfen das Licht zurück– da keinerlei Werkzeugspuren zu sehen waren, war das die Arbeit einer Erdsylphe.


  Solie starrte auf die Wand. Ihr Spiegelbild war besser als alles, was sie bis jetzt in einer Pfütze oder einem See erkannt hatte, und sie blinzelte, als sie sich selbst zum ersten Mal so deutlich sah. Ihre roten Locken waren zerzaust, ihr Gesicht dreckig und voller Kratzer. Ihre Augen hatten dunkle Ringe und waren gerötet vom Weinen. Sie sah gebrochen und hässlich aus, und sie bemühte sich, nicht noch mal zu schluchzen. Sie musste stark sein– sie musste, oder sie würde sterben. Wahrscheinlich würde sie sowieso sterben, aber ihre Tante hätte sich für sie geschämt, wenn sie sich ängstlich duckte wie ein schwaches kleines Mädchen. Aus diesem Grund schloss sie für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, drückten sie Entschlossenheit aus. Sie konnte das Messer in ihren Handflächen spüren, und das Seil war schon ein wenig lockerer, da sie die innerste Schlinge fast durchgeschnitten hatte. Wenn sie den Rest auch noch schaffte, dann wäre sie fähig, ihre Hände zu befreien. Und dann hatte sie vielleicht eine Chance.


  Die Männer zerrten sie in eine unterirdische Kathedrale. Die hohe Decke wurde von weiteren Feuersylphen erhellt, deren Meister an den Wänden standen. Sie waren in Rot gekleidet und hielten die Köpfe gesenkt. Weitere Männer, mit Schwertern bewaffnet, standen in der Mitte des Raumes, ebenso eine Gruppe Priester in Roben und ein Mann in einem Hermelinmantel.


  Solie schauderte, als sie den König erkannte. Er war untersetzt, sein Bart wurde langsam grau, und der Ausdruck seiner Augen war hart wie Feuerstein. Sie hatte ihn schon auf den Bildern gesehen, die in Gasthöfen hingen, und einmal von fern in einer Kutsche. Er sah sie nicht einmal an, sondern sprach barsch mit einem jungen Mann, der in kostbare gelbe Seide gekleidet war, die nicht zu seinem Teint passte. Der junge Mann zitterte, und als Solie vorbeigetragen wurde, starrte er sie an, als hätte er noch nie zuvor eine Frau gesehen.


  »Pass auf!« Der König schlug ihm ins Gesicht, und der Junge zuckte zusammen.


  »Ja, Vater«, sagte er entschuldigend, während sein Blick immer noch Solie folgte, als sie auf ein Podium gehoben und auf einem Altar ausgestreckt wurde. Ihre Fesseln wurden über Metallhaken gelegt. Sie fing wieder an zu wimmern, als der Mann in der weißen Robe sich daranmachte, ihr die Kleidung vom Körper zu schneiden.


  »Die Priester werden das Tor öffnen«, erklärte der König seinem nervösen Sohn. »Sie schwören, dass sich auf der anderen Seite ein Krieger befindet.« Er warf den Männern einen bösen Blick zu, der sie ein wenig einschüchterte. »Sobald er zu uns überwechselt, töte das Mädchen. Zögere nicht, oder er wird nicht an dich gebunden. Sobald er sich dir zuwendet, gib ihm einen Namen. Das wird die Bindung vollenden.«


  Solie schnappte auf dem Altar nach Luft. Sie wollten sie töten. Die Soldaten wandten sich ab, ließen sie einfach liegen, und sie brachte ihr Haarspangenmesser in Position. Sie betete, dass niemand es bemerken würde, als sie wieder anfing, an ihren Fesseln zu sägen. Und tatsächlich bemerkte es niemand. Niemand gönnte ihr auch nur einen Blick.


  »Was für einen Namen soll ich ihm geben?«, wimmerte der Junge.


  »Was auch immer dir einfällt«, blaffte der König. »Nimm nur keinen dummen Namen, weil du ihn nicht mehr ändern kannst. Enttäusche mich diesmal nicht, Junge. Der König hat immer einen Krieger. Sonst wirst du zur Zielscheibe für Feinde.« Als der Junge sich wand, schlug der König ihn noch einmal und lachte dann barsch. »Er wird mir nicht mehr erlauben, dich zu schlagen– obwohl mein Krieger sich auf ihn stürzen würde, wenn er versucht, mich aufzuhalten. Er wird dein ständiger Begleiter sein, so wie Thrall der meine ist. Die einzigen Situationen, in denen Thrall nicht an meiner Seite ist, sind hier oder wenn ich bei einer Frau bin. Also sei vorbereitet, daran wirst du dich gewöhnen müssen.«


  Der Prinz starrte auf seine Füße und war offensichtlich nicht begeistert von der Idee. Solie sägte verzweifelt an ihren Fesseln.


  Der Mann in der weißen Robe verbeugte sich vor dem König. »Wir sind bereit, Majestät.« Der König nickte und trat zurück. Er wollte vom Eingang des Ganges aus zusehen, durch den auch Solie in den Raum getragen worden war.


  Zitternd ging der Prinz zum Altar. Sein Gesicht war bleich, und er schenkte Solie nicht einen Blick. Seine Angst hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass er ein unschuldiges Mädchen töten sollte, das konnte sie sehen. Sie warf ihm einen gleichzeitig verängstigten und verächtlichen Blick zu. Trotzdem, wenn er sie nicht ansah, konnte er auch nicht bemerken, dass sie ihre Fesseln schon fast durchtrennt hatte. Er schluckte schwer, straffte sich und packte den reich verzierten Dolch fester. Solie hoffte inständig, dass er sie auch weiterhin nicht beachten würde.


  Ein Kreis aus schimmernder Energie tauchte in der Luft über ihnen auf. Die Priester intonierten einen Gesang, und ihre sonoren Worte erfüllten den Raum, während der Kreis sich von grau zu grün zu rot zu schwarz verfärbte. Und dann verlor er jede Farbe. Der Prinz keuchte auf und starrte erstaunt in die Höhe, während Solie wimmerte, schneller sägte und sich in ihrer Hast den Finger aufritzte. Die Wunde tat weh, aber das Blut half dabei, das Seil zu schmieren, während es gleichzeitig dafür sorgte, dass ihr das Messer fast entglitt.


  Wind wirbelte mit einem donnernden Geräusch in den Kreis. Die Feuersylphen schossen nach hinten, so dass Solie und der Prinz im Halbdunkel standen. Dann begriff Solie, dass etwas durch das Tor zwischen den Welten starrte und sie alle prüfend musterte. Der Prinz fühlte es ebenfalls, und sie sah, wie er die Augen noch weiter aufriss. Sein Adamsapfel hüpfte wie wild.


  Das fremde Wesen sah durch das Tor, schätzte die Situation ein und wägte ab, ob es die Grenze überschreiten sollte. Solie fühlte, wie sein Blick wanderte, sich konzentrierte … und plötzlich wusste sie, dass es sie ansah, wie sie nackt und hilflos auf dem Altar lag. Es sah sie und wollte sie. Solie sägte den letzten Seilstrang durch, als es erschien, riesig und schattenhaft, noch ohne eine klare Gestalt.


  »Jetzt!«, schrie der König. »Töte sie jetzt!«


  Der Prinz zuckte zusammen, keuchte auf. Seine Arme zitterten, als er das Messer über den Kopf hob. In diesem Augenblick zerriss Solie die letzten Fesseln, setzte sich auf und rammte ihre winzige Klinge in seinen Arm. Der Prinz kreischte auf, ließ das Messer los und taumelte nach hinten vom Podium herab. An den Füßen immer noch gefesselt, riss Solie sich den Knebel aus dem Mund und sah auf … direkt in dunkelrote Augen. Sie keuchte und ließ sich auf den Altar zurückfallen, die Hände in einer kapitulierenden Geste gehoben.


  Der Krieger landete auf dem Altar und stützte sich über ihr ab– eine Bestie geformt aus Rauch und Blitzen, die auf sie herabsah. Sie fühlte seine Emotionen, sein Interesse und seine Neugier. Seine Augen bohrten sich in ihre, und Solie errötete, als sein Blick langsam über ihren Körper glitt. Er schnurrte, beugte den Kopf und leckte sie ab, von ihrem Nabel zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Hals. Solie konnte seine Zunge nicht sehen, aber sie konnte sie fühlen. Sie kreischte, denn sie hatte Angst, ihr war kalt und gleichzeitig auch heiß.


  Was hatte der König gesagt? Sie musste dem Krieger einen Namen geben.


  »He, du«, presste sie mühsam hervor, weil sie solche Angst hatte. Sie schluckte und bemühte sich, ihre Zunge unter Kontrolle zu bekommen, um nach seinem Namen zu fragen, während das Wesen seinen warmen Atem über sie gleiten ließ.


  Hedu, wiederholte der Krieger sanft, und das Geräusch hallte in ihren Gedanken wider.


  Hatte sie ihm gerade einen Namen gegeben?, fragte sie sich, und plötzlich bemerkte sie Geschrei um sich herum. Überrascht schaute sie auf und entdeckte, dass die Priester entsetzt zurückwichen, während sich die Soldaten, trotz echter Angst in den Augen, entschlossen näherten.


  »Tötet das Mädchen!«, schrie der König und floh durch den Gang aus dem Raum. »Schickt ihn zurück, jetzt!« Der Prinz saß vor dem Podium und starrte schockiert zu ihr auf.


  »Hilf mir«, flehte sie den Krieger an. »Bitte!«


  Der Krieger senkte den Kopf, rieb sich noch einmal an ihr, und dann hob er mit einem Brüllen ab. Solie konnte plötzlich seinen Hass fühlen, der gegen die Männer gerichtet war, und die meisten von ihnen wichen zurück, was aber nicht weiterhalf. Etwas wie ein Arm sauste nach vorn, und eine Welle von Zerstörung breitete sich aus, gerichtet sowohl gegen die Priester als auch gegen die Soldaten, und riss sie in Stücke. Feuersylphen tauchten ab, in dem Versuch, ihre Meister zu schützen, aber sie wurden ebenfalls ausgelöscht. Für einen Moment flackerten sie auf, dann waren sie verschwunden. Alles innerhalb der Kammer verschwand, außer dem Altar. Solie schrie entsetzt auf.


  Der Arm legte sich um ihren Körper und drückte sie gegen etwas Warmes. Sie fühlte, wie das Wesen sich bewegte, und plötzlich flogen sie quer durch den Raum und den Gang entlang. An seinem Ende rannte der König und brüllte nach Hilfe, während die Karrenpferde wieherten und sich aufbäumten. Hedu knurrte, aber der König hatte etwas erreicht, was aussah wie ein kleiner, dünner Mann mit Glatze und Augen, die nicht blinzelten. Der Krieger des Königs schaute Solie und Hedu unverwandt an, und es war Hedu, der zurückwich und sich abwandte.


  Die Kreatur, die Solie in den Armen hielt, sprengte den Korridor, durch den sie in die Burg gebracht worden war. Plötzlich war die steinerne Passage fünfzehn Meter hoch. Er schoss durch die Lücke nach draußen, und Solie spürte die Kälte, als er sich nach oben kämpfte, bis sie über den Burgmauern waren. Dann hielten sie auf den Sonnenaufgang zu. Solie schrie voller Angst und auch vor Kälte, bis schwarzer Rauch sich um sie legte und sie wärmte. Dann fiel sie in Ohnmacht, weil ihr all das einfach zu viel wurde. Der Krieger musterte sie besorgt. Aber sie atmete noch.


  Berauscht von ihrem Geruch und seiner Freiheit flog Hedu weiter.
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  Hedu flog in den Sonnenaufgang, schwebte hoch über den Feldern auf die Berge zu, das Mädchen eng an sich gedrückt. Er hatte noch nie einen Ort wie diesen gesehen, aber die Luftströme unter seinen Flügeln waren vertraut genug. Weil er sich noch nicht auf eine feste Form festgelegt hatte, blieb er in seiner natürlichen Gestalt: die einer dichten Wolke aus schwarzem Rauch, überzogen von zu-ckender Elektrizität, seine Augen rote Kugelblitze, sein Mund voller Zähne aus purer Energie. Aus seinen Seiten ragten Flügel aus demselben Rauch und verloren sich im Nichts. Er, der normalerweise keinen Körper hatte, sorgte gerade für genug Form, um Solie zu halten, während er nach einem Landeplatz suchte. Und das war sicherlich nicht dort, wo das Tor gewesen war. Er wollte alles zerstören, hätte er nicht den Drang verspürt, das Mädchen zu beschützen. Und es hatte dort noch ein anderes Männchen gegeben. Hedu war jung und unerfahren. Er hatte das Alter des anderen gespürt und keinen Kampf gewollt. Nicht mit einem Mädchen in seinen Armen.


  Er konnte das Wunder, das ihm geschehen war, immer noch nicht fassen. Er war in seinem Heimatstock ein niedriger Soldat, der die Königin niemals auch nur sah, und hatte nicht gewusst, was das Tor war, als es erschien. Er hatte nur nachgesehen, um die Sicherheit seiner Königin und des Stockes zu gewährleisten. Als er allerdings das Mädchen auf der anderen Seite erblickt hatte, war es ihm unmöglich gewesen, der Verlockung zu widerstehen. Jetzt schlief sie in seinen Armen, und sie war seine Königin, oder zumindest nah genug an diesem Zustand, so dass es eigentlich keine Rolle spielte. Er konnte ihren Besitzanspruch auf ihn spüren und wollte vor Triumph schreien.


  Stattdessen flog er. Sie war klein und zierlich, in Fleisch gefangen und, wie es aussah, kälteempfindlich. Er umgab sie mit seiner Wärme und suchte nach einem wohltemperierten Ort für die Landung. Schließlich entschied er sich für ein Tal in den Bergen südöstlich des Tores, in dem Dampf aus der tiefen Erde durch den See aufstieg und das Wasser erhitzte. Hier fühlte er sich sicher, und es war heiß und feucht. Er landete sanft am Rand einer heißen Quelle und legte das Mädchen vorsichtig auf den Boden.


  Sie war immer noch bewusstlos, die Haare um den Kopf ausgebreitet, und er studierte ihren Körper. Er war nicht wirklich vertraut mit ihrer Form, aber er verstand das Konzept von Weiblichkeit. Sie roch richtig, wunderbar überwältigend. Er schimmerte und nahm eine Form an, von der er hoffte, dass er sie damit erfreuen konnte: ein Mann ihrer Spezies. Er hatte genug von ihnen gesehen, hatte genug von ihnen an diesem Ort zerstört. Er wurde zu einem Mann, obwohl er Männer hasste, und stand für einen langen Moment nackt über ihr, bevor er sich an ihre Seite kniete und menschliche Arme ausstreckte, um ihre weiche Haut zu berühren.


  Sie hatte ihm einen Namen gegeben. Hedu. Der Klang des Namens hallte durch seine Gedanken, band ihn, aber es war ihm egal. Gebunden zu sein, besessen zu werden … den meisten seiner Art war das nie vergönnt. Sie blieben Drohnen, dienten der Königin, wollten die Königin, kämpften und starben für sie, ohne sie jemals zu berühren. Nur ganz wenige durften das, und jedem von ihnen war ein Name gegeben. Er hatte niemals geglaubt, zu diesen Glücklichen zu gehören.


  »Hedu«, flüsterte er. Es klang gut. »Hedu.« Er ließ eine Hand sanft über sie gleiten, berührte ihre Lippen und spürte ihren Atem an seinen Fingern, streichelte ihren Hals, spürte ihren Puls und erfreute sich daran. Strich über ihren Oberkörper, wo das Herz schlug, und über die weichen Rundungen ihrer winzigen Brüste, die Milch produzieren würden. Er stöhnte tief in der Kehle und erkundete sie weiter. Ihr Bauch und Mutterleib, unberührt, der Hügel weicher Haare und tiefer, wo die Quelle ihrer Weiblichkeit lag.


  Er wollte sie. Er wollte sie so dringend, dass er sie direkt hier nehmen könnte … Aber sie war seine Königin. Er lebte für ihre Launen, und er würde auf sie warten. Also ließ er seine Hand für einen Moment verweilen, lernte ihren Duft kennen, das Gefühl ihrer Haut und die Essenz ihres Geistes. Das nährte ihn, trieb ihn an in diesem energiearmen Land, und er ließ das Muster dieser Energie seinen eigenen Geist prägen. Jetzt würde er sie überall erkennen, überall wiederfinden.


  Schließlich bewegte sie sich, und er hockte sich auf die Fersen. Er war sich nicht sicher, wie sie auf seine Keckheit reagieren würde. Aber er war bereit für sie, als ihre Lider flatterten, sie die Augen öffnete und zu ihm aufsah.


  Das Mädchen schrie.


  Hedu war so überrascht, dass er sich in Rauch verwandelte und die Flügel ausbreitete, während er herumwirbelte, um zu sehen, wo die Gefahr lauerte. Nichts. Nur ein paar Vögel ohne Hirn, ein paar Insekten und eine Luftsylphe, die weiblich, aber steril war. Er nahm wieder menschliche Gestalt an und drehte sich zu ihr um, während er sich fragte, was ihr Angst machte. Plötzlich begriff er, dass er es war.


  Solie starrte den Krieger an, so schockiert, dass sie nicht sprechen konnte. Als sie aufgewacht war, hatte sie zu einem nackten Mann aufgesehen und war in Panik geraten. Er war sehr … aufrecht gewesen und hatte mit einer Miene auf sie herabgesehen, die sie ohne Zweifel einordnen konnte. Sie hatte geschrien, und er hatte sich in Rauch verwandelt. Jetzt hatte er wieder die Form eines Mannes angenommen und sah sie unsicher an. Er war immer noch nackt und– sie wagte einen kurzen Blick nach unten– ja, immer noch interessiert. Solie sah an sich selbst hinab, entdeckte, dass sie ebenfalls nichts anhatte, und schlang mit einem Aufschrei die Arme um sich.


  Der Krieger wirkte enttäuscht.


  »Schau mich nicht an!«, keuchte sie. »Ich bin nackt.« Er blinzelte, und sie wedelte wie wild mit der Hand. »Dreh dich weg!« Er tat es und zeigte ihr seinen Rücken. Ihm schien seine eigene Nacktheit überhaupt nichts auszumachen, aber Solie errötete so heftig, dass sie das Gefühl hatte, die Farbe würde sich in ihre Haut einbrennen. Es gab keine Kleidung, die sie anziehen konnte. Es gab überhaupt keine Hinweise auf Menschen. Sie sah sich an den heißen Quellen um und fühlte sich verloren.


  »Wo sind wir?«, fragte sie laut. Der Krieger warf einen Blick über die Schulter zurück. Sie starrte ihn böse an. Er riss den Kopf wieder herum.


  »Weg«, sagte er leise, seine Stimme tief und voll. »Ich kenne die Worte nicht.«


  »Oh.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Schau mich einfach nicht an, okay?« Sie fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare, verzog das Gesicht und starrte dann auf ihre immer noch gefesselten Knöchel. Schnell fing sie an, an dem Knoten herumzunesteln. »Du, du bist der Krieger, oder?«


  »Krieger?«


  »Der Kriegssylph.« Sie zog an den Knoten, aber sie waren zu fest. Dann bemerkte sie, dass sie ihre Füße nicht mehr spüren konnte. »Du bist durch das Tor gekommen?«


  »Ja. Ich bin Hedu.«


  Also hatte sie ihm einen Namen gegeben. Solie schüttelte den Kopf über diesen unabsichtlich lächerlichen Namen und seufzte. »Ähm, könntest du mir helfen?« Er sah zu ihr, und sie deutete auf ihre Füße, während sie gleichzeitig versuchte, sich zu bedecken. »Ich kann die Fesseln nicht lösen.«


  Hedu starrte auf ihre Füße und runzelte die Stirn. Er drehte sich um, streckte eine Hand aus, hakte eine Kralle unter das Seil und zog. Das Seil zerriss, und Solie keuchte schmerzerfüllt auf, als das Blut zurück in ihre Füße schoss.


  »Was stimmt nicht?«, fragte er und riss die Augen auf.


  »Meine Füße. Sie waren zu lange gefesselt.« Sie rieb sie kräftig in dem Versuch, das Stechen und Kribbeln zu lindern. Sie war sich sehr bewusst, dass der Krieger sie immer noch beobachtete. »Könntest du dich wieder umdrehen?« Er tat es. »Ähm, danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  Seine Rückenmuskeln spannten sich an. »Warum haben sie versucht, dir weh zu tun?«


  »Das weißt du nicht?«


  Er schüttelte den Kopf, und in seinen kurzen Haaren blitzten kleine Wassertropfen aus der Quelle. Sie hatte noch nie so kurze Haare gesehen. Außerdem war er ziemlich dünn, sein Gesicht gewöhnlich und überhaupt nicht bemerkenswert. Für jemanden, der seine Form verändern konnte, hatte er sich ein wirklich langweiliges Gesicht ausgesucht. Allerdings hatte sie noch nie eine Sylphe in menschlicher Gestalt gesehen. Sie war sich nicht ganz sicher, hatte aber das vage Gefühl, dass es nicht erlaubt war.


  »Ich habe ein Tor gesehen«, sagte er. »Ich habe dich gesehen. Ich bin zu dir gekommen.«


  Köder. Solie rieb ihre Füße fester und bemühte sich, nicht zu weinen. Sie hatte überlebt, das war das Wichtigste. Aber sie fühlte sich furchtbar, und sie war ihm so dankbar, dass ihr davon fast übel wurde. »Also, na ja, ich war das Lockmittel für dich. Sie hatten vor, mich umzubringen und dich zum Sklaven des Prinzen zu machen.«


  Sein Kopf schoss herum, seine Gestalt schimmerte, und auf seinem Gesicht erschien eine Mischung aus tiefer Wut und Abscheu, die sie erschreckte.


  »Was?«, kreischte er. Seine Stimme war plötzlich so hoch, dass sie kichern musste, und ihre Angst verschwand. Er hatte ihr das Leben gerettet, erinnerte sie sich selbst. Er hatte keinen Grund, ihr weh zu tun.


  »Das ist, was sie mit Kriegern immer machen«, erklärte sie ihm. Sie zögerte einen Moment. »Warum hast du mich gerettet?«


  Verwirrt wandte er ihr wieder den Rücken zu. »Du bist meine Königin. Du hast mir einen Namen gegeben.«


  Sie runzelte die Stirn. »Heißt das, dass du mein Krieger bist?«


  »Ja.«


  Plötzlich war ihr schwindlig. Er gehörte ihr? Sie hatte einen Krieger? Frauen sollten eigentlich keine Krieger haben. Frauen durften überhaupt keine Art von Sylphe besitzen. »Oh, wow«, sagte sie, und er blickte wieder über die Schulter nach hinten. »Nicht herschauen!«


  »Warum willst du nicht, dass ich dich ansehe?«, fragte er traurig.


  »Weil ich keine Kleidung anhabe.« Sie zögerte. Wahrscheinlich war ihm völlig egal, dass sie nackt war. »Das ist einfach eine Regel hier. Du darfst eine Frau nicht ansehen, solange sie nackt ist, außer sie sagt dir, dass du es darfst.« Wieder runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Wenn du mein Krieger bist, heißt das, dass du tun musst, was ich dir sage?«


  »Wenn du es mir befiehlst«, gab er zu. »Ja.«


  Sie war der Meinung gewesen, sie hätte es ihm befohlen. Vielleicht musste sie bestimmter sein. »Ich befehle dir, nirgendwo anders hinzusehen als in mein Gesicht, wenn ich nackt bin, verstanden?«


  »Ja.« Er drehte sich um, setzte sich in den Schneidersitz und starrte ihr ins Gesicht. Seine Miene war entspannt, aber sein Gesicht ein wenig unheimlich, dem Gesicht des Soldaten, der sie entführt hatte, einfach zu ähnlich. »Ich weiß nicht, was ich mit einem Krieger anfangen soll«, gab sie zu. »Du siehst aus wie ein hässlicher Kerl.«


  »Wirklich?«


  »Dir ist nicht aufgefallen, dass du aussiehst wie ein Kerl?«, fragte sie trocken.


  »Mir war nicht klar, dass ich hässlich bin.«


  »Also …« Sie bewegte sich ein wenig. »Du bist irgendwie schmächtig, und deine Haare sind zu kurz.«


  »Oh.« Plötzlich wuchs sein Haar und fiel in weichen, blonden Locken über seinen Rücken.


  Solie quietschte begeistert. »Das ist wunderbar! Kannst du die Farbe ändern?«


  »Natürlich.«


  »Mach es dunkler«, bat sie, und es wurde schwarz. »Nicht so dunkel, eher braun.« Er folgte ihrem Wunsch. »Mach es glatter.«


  Sie vergaß ihre Nacktheit ein wenig, weil er seit ihrem Befehl nirgendwo anders hingesehen hatte als in ihr Gesicht, und führte ihn durch die Veränderung seiner Gestalt. Sie ließ seine Brust und Schultern breiter werden, seine Beine länger, sein Gesicht eckiger und symmetrisch. Er erfreute sich an ihrer Begeisterung, während sie ihn in ihren idealen Gefährten verwandelte. Er wurde zu einem umwerfenden jungen Mann, der nur ein wenig größer war als sie. Die Art von Mann, von der sie sich sicher war, dass sogar ihre Tante ihm heimlich nachschauen würde. Sie rutschte ein wenig näher, weil sie keine Angst mehr vor ihm hatte. Das wurde erwartet, erklärte sie sich selbst. Sylphen nahmen die Form an, die ihr Meister wünschte. Wenn sie schon einen Krieger haben sollte, dann musste er menschlich aussehen, oder jeder würde sofort erkennen, was er war. Es gab keinen Grund, ihn nicht attraktiv zu machen.


  Sehr attraktiv. Als sie ihn die perfekte Augenfarbe finden ließ, bemerkte Solie, dass sie direkt vor ihm kniete, ihr Gesicht so nah an seinem, dass sie alle Einzelheiten erkennen konnte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es wärmer war, als die warmen Quellen eigentlich verantworten konnten. Sie zitterte und fragte sich plötzlich, ob diese Lippen, die sie ihn hatte formen lassen, genauso gut schmecken würden, wie sie aussahen.


  Er atmete tief ein. »Ich mag, wie du riechst.«


  Solie errötete und bedeckte sich, obwohl er gar nicht hinsah. »Dreh dich um«, kreischte sie, und gehorsam tat er es. »Warum hast du eigentlich keine Kleidung an?«


  »Du hast auch keine an.«


  »Weil sie mir meine vom Körper geschnitten haben!« Sie sah an sich selbst herunter. »Ich brauche Kleider. Kannst du mir welche besorgen?«


  »Und dich allein lassen? Nein.«


  Solie zog eine finstere Miene. »Warum nicht?«


  »Ich muss dich beschützen.«


  Vor was? Sie sah sich um. »Also, ich kann nicht ewig hierbleiben, und ich brauche Kleider. Nackt kann ich nirgendwo hingehen.«


  »Warum nicht?«


  Sie schnaubte und fragte sich, woher er kam, dass er nicht einmal über etwas so Einfaches Bescheid wusste. »Leute laufen nicht nackt herum. Nicht, wenn sie nicht …« Sie errötete wieder.


  »Nicht, wenn sie nicht was?«


  »Lass es gut sein!«, blaffte sie. »Du musst mir gehorchen, oder? Also, ich befehle dir, Kleidung für mich zu finden! Frauenkleider«, fügte sie hinzu, »die nicht von irgendeinem Mädchen stammen! Und verletze niemanden, wenn du sie holst. Und verrate dich nicht!« Verängstigt fragte sie sich, ob wohl jemand nach ihnen suchte. Sie hoffte nicht. Niemand wusste, wer sie war, und Hedu würden sie jetzt sicher nicht mehr erkennen.


  Der Krieger seufzte und akzeptierte den Befehl. Er stand auf, schimmerte und verwandelte sich in schwarzen, geflügelten Rauch. Dann stieg er in die Luft und flog davon. Solie blieb sitzen, starrte ihm hinterher und war plötzlich nervös, weil sie allein war. Sie hatte vergessen, ihm zu sagen, dass er bald zurückkommen sollte.


  


  Hedu flog ungefähr in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, obwohl er sorgfältig darauf achtete, nicht genau an denselben Ort zu fliegen. Er erinnerte sich an das andere Männchen, das er gesehen hatte, den anderen »Krieger«, wie seine Königin sie nannte. Und er hatte noch viele andere gerochen. Er wollte keinen Kampf. Nicht mit ihnen. Der Rest der Männchen, die er gefühlt hatte, sowohl in der Höhle als auch jetzt unter sich, waren alle schwach. Wie diejenigen, die er am Tor zerstört hatte. Er dachte darüber nach, jeden unter sich zu zerstören, aber sie hatte ihm gesagt, er solle niemanden verletzen. Außerdem konnte er Weibchen in der Nähe der vielen Männchen riechen, und er wollte nicht riskieren, auch ihnen weh zu tun. Sie waren nicht Teil seines Stockes, aber Weibchen waren sakrosankt. Die Männchen dagegen konnten alle sterben, soweit es ihn anging.


  Hedu landete außerhalb eines kleinen Weilers am Waldrand. Er nahm wieder menschliche Gestalt an und schritt auf das Dorf zu, sicher, dass man ihn nicht als Krieger erkennen würde. Ein Mädchen kam aus einer Hütte und sah ihn. Er lächelte sie einfach nur an, als sie aufschrie und wieder nach drinnen lief. Einen Moment später trat blinzelnd ein Mann heraus. Er erschrak und packte eine Mistgabel, die neben der Hütte stand.


  »Verschwinde hier!«, schrie er. »Verrückter!«


  Hedu sah an sich herunter. Er sah immer noch menschlich aus. Er starrte den Mann böse an und fühlte den Hass in sich, den überwältigenden Abscheu gegen jedes Männchen, das nicht zu seinem Stock gehörte. Der Hass kochte in ihm und drang nach draußen. Als der Mann ihn wahrnahm, wurde er bleich. Eine Frau trat hinter dem Mann aus der Hütte, und sofort wurde Hedus Hass von Interesse abgemildert und vom Befehl seiner Königin, unauffällig zu bleiben. Die Frau hatte Kinder. Sie roch wundervoll.


  »Ich brauche Kleidung für meine Königin«, erklärte er ihr.


  »Du brauchst Kleidung für dich selbst«, antwortete sie.


  »Rede nicht mit ihm!«, zischte der Mann. Hedu knurrte. Der Mann wurde bleich und wich zurück.


  Weitere Leute traten vor ihre Türen, die Männer bewaffnet mit verschiedenen Farmwerkzeugen, während die Frauen im Hintergrund blieben und anerkennend kicherten. Hedu erfreute die Form, die er angenommen hatte, und er lächelte die Mutter gewinnend an.


  »Hast du Kleider?«, fragte er.


  Sie schüttelte amüsiert den Kopf und musste sich offensichtlich anstrengen, nicht zu lachen. »Ein paar alte, abgetragene. Was ist Euch passiert? Seid Ihr ausgeraubt worden?«


  Hedu dachte darüber nach. »Ja«, entschied er schließlich.


  Das schien für sie die Sache zu entscheiden. »Eure arme Dame! Sie muss am Boden zerstört sein.« Dann verschwand die Frau wieder in der Hütte, während ihr Mann ihr erstaunt nachstarrte. Kurz darauf kehrte sie mit gefalteten Kleidungsstücken aus grobem Sackleinen zurück.


  Hedu nahm sie dankbar entgegen, starrte sie aber nur an, weil er nicht wusste, was er jetzt tun sollte. Die Mutter lachte und half ihm dabei, eine rauhe Tunika über den Kopf zu ziehen. Der Stoff war so dünn, dass er kaum noch zusammenhielt, aber er bedeckte ihn vom Hals bis zur Mitte der Oberschenkel.


  »Ihr müsst an viel feinere Kleidung gewöhnt sein«, meinte sie, und er widersprach ihr nicht.


  »Danke«, sagte er.


  Sie winkte ab und errötete. »Es tut mir nur leid, dass ich keine Schuhe für Euch habe.«


  »Er braucht keine«, knurrte ihr Ehemann.


  Jetzt, wo er anständig bekleidet war, drängten sich die Frauen näher, stellten sich vor und redeten auf ihn ein. Die Männer blieben im Hintergrund, weil sie die Gefahr erkannten, aber für die Frauen war er zu verlockend, um ihn einfach gehen zu lassen. Er musste gegen seine Instinkte kämpfen, um sie nicht in seinen Schutz einzuhüllen, genauso wie er seinen Hass auf die Männer niederkämpfen musste. Ein wenig davon entkam ihm trotzdem, und so liebten ihn die Frauen, während die Männer Angst hatten.


  »Ihr geht besser zurück zu Eurer Dame«, erklärte die Mutter schließlich, und Hedu nickte.


  »Danke.« Er drehte sich um und schritt zurück in den Wald, während die Frauen ihm nachwinkten und ein paar Kinder– alles Mädchen– hinter ihm herliefen. Er ließ sie ihm folgen und wartete, bis sie zurückblieben, bevor er sich wieder in Rauch verwandelte und zu seiner Königin zurückkehrte.
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  Airi, in der Sonne glitzernder Staub, der im Wind wehte, beobachtete das Mädchen und den Kämpfer. Der Krieger war jung, sicher erst vor kurzem geschlüpft. Ein erfahrener Krieger hätte sie niemals so nah an seinen Meister herangelassen. Dieser hier hatte das menschliche Mädchen allein gelassen, und das sogar ohne Warnung an Airi. Es war nicht so, als würde sie das Mädchen verletzen– nicht einmal, wenn ihr Meister ihr den direkten Befehl dazu gab–, aber Krieger waren außergewöhnlich besitzergreifende Wesen.


  Sie beobachtete, wie er davonflog, und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Devon hatte ihr keine besonders klaren Anweisungen gegeben. Folge ihnen. Das hatte sie getan. Sollte sie jetzt damit aufhören? Sie war nicht dumm, aber sie war nur eine untergeordnete Sylphe. Ihre Aufgabe war es, zu gehorchen, egal, ob in ihrem ursprünglichen Stock oder bei ihrem Meister hier. Unabhängig Entscheidungen zu treffen war nichts, was in ihrer Art besonders gefördert wurde. Die Menschen benutzten genau diese mangelnde Unabhängigkeit, um ihre Art zu binden, aber ihr machte es nichts aus. Sie hatte einen einzigen Meister, der sich nur auf sie konzentrierte. Niemand in ihrem eigentlichen Stock hatte je eine solche Aufmerksamkeit erfahren. Und zusätzlich gewährte Devon ihr größere Freiheiten, als die meisten Sylphen sich erträumen konnten.


  Anders als Krieger wurden die Elementarsylphen in Eferem gewöhnlich nicht in eine feste Gestalt gebunden, auch wenn die Formen, die sie annehmen konnten, beschränkt waren. Die menschliche Gestalt war verboten. Wie die meisten Luftsylphen blieb Airi lieber formlos und unsichtbar. Sie nahm nur selten einen Körper an, da sie den Wind benutzen konnte, um zu heben, was sie heben musste. Anders als die anderen Meister erlaubte Devon ihr zu sprechen. Das war jeder anderen Sylphe verboten, aber er hatte es ihr gestattet, solange niemand anders sie hören konnte. Das war ein Geschenk, und das wusste sie auch, denn bei ihren vorherigen Meistern hatte sie niemals sprechen dürfen. Aber mit Devon unterhielt sie sich, plapperte ihm etwas vor, stellte Fragen, bat ihn, für sie auf seiner Flöte zu spielen. Und dank ihrer Verbindung musste sie nicht laut sprechen. Sie konnte ihre Worte direkt in seine Gedanken flüstern, genauso wie sie es zu Hause mit anderen Sylphen getan hätte. Fünfzig Jahre lang, seit ihrer Ankunft durch das Tor, war sie in Schweigen gefangen gewesen, und so genoss sie immer noch die Freiheit, zu sprechen, und wusste, wie selten dies war.


  Sie hatte gesehen, dass der Krieger genauso frei war wie sie– und noch mehr. Er war in eine Form gebannt, die sein Meister für ihn ausgesucht hatte, aber es schien ihm absolut nichts auszumachen. Und das Mädchen hatte ihm nicht befohlen, sich nicht zurückzuverwandeln.


  Airi beobachtete, wie er sich als ein Energiemuster in die Höhe schwang, das ihr gleichzeitig fremd und vertraut war. Er kam nicht aus ihrem Stock, aber es schien, als gehörte er zum selben wie Mace. Zumindest würden diese zwei sich nicht bekämpfen, wenn sie sich trafen … außer ihre Meister befahlen es.


  Das Mädchen sah dem Krieger nach, dann stand sie auf, sah sich um und ging vorsichtig zu einer der heißen Quellen. Sie probierte verschiedene aus, bevor sie eine fand, deren Temperatur ihr gefiel. Airi beobachtete und fragte sich, ob sie sprechen sollte. Schließlich entschied sie sich dagegen– Devon hatte deutlich gemacht, dass sie niemandem offenbaren sollte, dass sie sprechen konnte. Außerdem würde der Krieger bald zurückkommen. Ihm würde es vielleicht nicht gefallen, wenn Airi seiner Herrin zu nahe kam.


  Sie wirbelte durch den Dampf und tanzte in der heißen Luft, während sie beschloss, noch ein wenig zu warten. Das menschliche Mädchen konnte nicht ewig hierbleiben, und ihr Krieger würde zurückkehren. Sie würde warten und schauen, wo die zwei hingingen, und dann erst zu Devon zurückkehren.


  Der Rotschopf glitt mit einem Seufzen ins Wasser, ohne sich Airis Gegenwart bewusst zu sein, und die Luftsylphe ließ sich vom Dampf höher tragen. Weit genug weg, aber auch nah genug, um sie für alle Fälle erreichen zu können.


  


  König Alcor von Eferem brüllte Unflätigkeiten, während er ausholte und Thrall seine in einen Panzerhandschuh gehüllte Faust ins Gesicht schmetterte. Der Kopf des Kriegers wurde herumgerissen und kehrte dann in seine ursprüngliche Position zurück, um seinen Herrn anzusehen. Die Augen waren unbewegt, und der Hass war so vertraut und intensiv wie immer. Thrall verabscheute ihn, das wusste der König. Die Kreatur würde ihn töten, wenn er könnte, aber er war gebunden und musste gehorchen. Es waren die Extreme dieses Gehorsams, über die Alcor sich manchmal ärgerte.


  »Warum hast du dieses Ding nicht getötet?«, brüllte er, obwohl er genau wusste, dass Thrall den Befehl erhalten hatte, nicht zu reden. Einem Krieger eine Stimme zu geben, um seinem Hass Ausdruck zu verleihen, würde einen Mann in den Wahnsinn treiben. »Deinetwegen ist mein Sohn tot!«


  Thrall reagierte nicht. Seine Miene veränderte sich nicht, aber Alcor konnte das Lachen fast hören. Der Krieger war schon seit Dekaden sein Sklave. Er wusste, wann das Monster amüsiert war. Fluchend schlug er Thrall noch einmal. Es half nichts. Er konnte ihn die ganze Nacht prügeln, doch er war der Einzige, der darunter leiden würde.


  »Du wirst bezahlen«, knurrte er dem Krieger stattdessen zu. »Ich werde dich dafür bezahlen lassen.«


  Thrall hatte nichts getan. Überhaupt nichts. Er hatte diesen Krieger seinen Sohn töten und ihn dann entkommen lassen. Wenn Alcor ihm befohlen hätte, zu kämpfen, und nicht, zu beschützen, hätte er es getan. Aber er hatte seinen Meister nicht beschützen müssen. Also hatte er einfach abgewartet und den anderen Krieger entkommen lassen, so dass sein König nun dastand wie ein Feigling.


  »Euer Majestät?«


  Alcor drehte sich um. Er schnappte nach Luft, weil ihm in seinem Hermelinmantel viel zu warm war. Sein Sohn war tot, in Asche verwandelt von dem Krieger, den er hätte kontrollieren sollen. Alcor hätte diese Priester umgebracht, wären sie nicht schon tot gewesen. Wie hatte sich dieses schmächtige Bauernmädchen befreien können? Wie war sie an eine Waffe gekommen? Jetzt besaß sie einen Krieger. Er hoffte inständig, dass die Kreatur sie umbrachte.


  Jasar Doliard stand hinter ihm, prächtig gekleidet in einen schwarzen Anzug mit weißer Spitze an Kragen und Ärmeln. Der Höfling hatte doch tatsächlich in all diesem Chaos die Zeit gefunden, sich umzuziehen. Alcor war wütend, aber Jasar war eine herrschende Kraft im hohen Rat. Die anderen Ratsmitglieder standen hinter ihm und erwarteten nervös seine Aufmerksamkeit. Leon Petrule stand mit verschränkten Armen in einer Ecke.


  Die Krieger der zwei Männer warteten draußen. Nur Thrall durfte sich in diesen inneren Gemächern aufhalten, so wie es nur Thrall erlaubt war, menschlich auszusehen. Alcor stampfte zu seinem Stuhl und setzte sich. Die anderen ließ er stehen. Leon wirkte, als könnte er den ganzen Tag warten, aber Jasar schien irritiert– und war der Meinung, dass er das ungestraft zeigen konnte, wie Alcor voller Zorn bewusst wurde. Jasar dachte, sein Krieger wäre fähig, ihn zu beschützen. Er hatte allerdings keine Ahnung, wie schnell Thrall sich bewegen konnte. Falls der König es wünschte, wäre Jasar schon tot, bevor Mace auch nur den Raum erreichte.


  Von diesem Gedanken ein wenig besänftigt, deutete der König auf die anderen Stühle am Tisch, von denen keiner so reich verziert war wie sein eigener. Thrall nahm seinen Platz hinter seiner Schulter ein und starrte die versammelten Männer unbeweglich an, ohne auch nur zu blinzeln. Alle setzten sich, außer Leon, der in seiner Ecke stehen blieb.


  »Ihr wisst, was passiert ist«, knurrte der König und beugte sich vor. »Der Kronprinz ist tot, und ein Krieger ist ungebunden entkommen.« Er war immer noch zornentbrannt. Er hatte seinen Sohn nicht geliebt, dafür war der Junge zu schwach, aber er war sein einziger Sohn gewesen. Seine Töchter konnten die Krone nicht tragen, wenn er starb, und er war nicht mehr so jung. Diesen Narren würde er das nie gestehen, aber er hatte schon seit Jahren keinen mehr hochbekommen. Er würde einen passenden Kandidaten finden müssen, um ihn mit seiner ältesten Tochter zu verheiraten. Das Feixen auf Jasars Gesicht machte klar, wen er für den besten Kandidaten hielt.


  Die übrigen Männer trugen ihre Ambitionen nicht ganz so offen zur Schau. »Wir trauern mit Euch, Euer Majestät«, sagte der Älteste und verbeugte sich, direkt gefolgt von allen anderen. Selbst Leon senkte den Kopf, und auf seinem Gesicht konnte Alcor den Ausdruck von Bedauern sehen, das vielleicht tatsächlich ehrlich war. Geboren ohne Land oder Titel, war er kein Mitglied des Rates und verdankte seine Autorität nicht der Politik, sondern einer Unbarmherzigkeit, die Alcor in ihm erkannt hatte. Über die Jahre hatte sich diese Eigenschaft in eine ruhige Effektivität verwandelt, die der König zu schätzen wusste, wann immer gewisse Dinge zu erledigen waren.


  »Spart euch das«, blaffte er. »Später haben wir Zeit dafür. Die Nachfolge steht in Zweifel. Ich möchte klarstellen«– er hielt kurz inne, um mit dem Finger auf den Tisch zu klopfen–, »dass ich entscheiden werde, wer mir nachfolgen wird. Ich will keinerlei Vorschläge hören. Wenn irgendwer sich äußert, übergebe ich ihn an Thrall.« Das war eine offene Drohung. Die Ratsmitglieder musterten den Krieger unsicher, selbst Jasar. Alcor lehnte sich zurück. »Für den Moment möchte ich nur wissen, was geschehen ist.«


  Die Gruppe starrte ihn schweigend an. Keiner von ihnen war selbstsicher genug, um das Wort zu ergreifen.


  »Es hat doch sicher einer von euch mit den Priestern geredet!«, schnauzte Alcor.


  »Sie sind alle tot, Euer Majestät.«


  Jasar hob den Kopf. »Nicht alle, Euer Majestät. Ich habe mit Vater Belican gesprochen, bevor ich hierherkam. Er ist zu alt, um an den Ritualen teilzunehmen, aber sein Geist ist noch scharf. Ich habe mir die Freiheit genommen, ihm zu erzählen, was passiert ist.«


  »Und?«, knurrte der König.


  »Er sagt, dass noch nie etwas Derartiges geschehen ist.«


  »Natürlich nicht!«, donnerte Alcor. Eine Frau, die einen Krieger errang? Undenkbar.


  Jasar zuckte amüsiert mit den Schultern. »Aber auch wenn es noch nie vorgekommen ist, konnte Belican doch Theorien entwickeln. Irgendwie hat das Mädchen Magie eingesetzt, um den Krieger einzufangen, eine Magie, von der wir noch nie gehört haben. Vielleicht wurde sie von unseren Feinden genau für diese Aufgabe eingeschleust.«


  »Elender Quatsch.« Alle schauten auf, als Leon Petrule sich von der Wand abstieß und auf den Tisch zukam. »Das Mädchen hatte eine Klinge im Ärmel versteckt. Sie hat sie zwischen ihren Händen gehalten, bevor ihr die Kleidung weggenommen wurde, und niemand hat sie durchsucht.« Er warf eine Haarspange in Form eines Schmetterlings auf den Tisch, an deren einem Ende eine kurze Klinge hervorstand. »Ich habe das hier auf dem Altar gefunden. Sie hat das Seil durchtrennt und hat Seine Hoheit, den Prinzen, verletzt, bevor er sie erstechen konnte.«


  Der König war rot angelaufen. »Dieses Flittchen … Wie kann sie es wagen!«


  Sein Sicherheitsoffizier zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihr eigenes Leben gerettet. Das bewundere ich. Aber das Timing bedeutete, dass letztendlich sie den Krieger an sich band statt Seiner Hoheit. Sie muss ihm einen Namen gegeben haben.«


  Protestierendes Murmeln breitete sich aus. »Eine Frau kann nicht einen Krieger kontrollieren«, widersprach ein alter Mann. »Frauen haben nicht die Stärke dafür.«


  Leon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Stärke das ist, was sie brauchen.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte der König.


  Leon verbeugte sich. »Mit Eurer Erlaubnis?«, erwiderte er und deutete auf den Ausgang. Als Alcor nickte, ging er zur Tür, öffnete sie und flüsterte dem Diener draußen etwas zu. Der Mann verbeugte sich und eilte davon.


  »Das sollte besser nicht lange dauern«, grummelte Alcor.


  »Wird es nicht.« Leon hielt inne. »Ah, sie haben schon eine gefunden. Wartet einen Moment«, befahl er dem Diener und streckte den Arm aus. »Ril!«


  Der Krieger erschien, landete auf Leons Unterarm und faltete seine Flügel, als er in den Raum getragen wurde. Der Rat keuchte bei dieser Anmaßung auf, und selbst der König spannte sich an, aber Thrall legte lediglich den Kopf schief und betrachtete den anderen Sylph. Ril starrte zurück, und die vertrauten Auren erfüllten den Raum. Die zwei Krieger hassten einander, und sie hassten den Rat. Die Abneigung war spürbar. Sogar nach dreißig Jahren sorgte diese Spannung immer noch dafür, dass der König seinen Mantel ablegen wollte, um mehr Luft zu bekommen. Er widerstand der Versuchung.


  »Fühlt Ihr es?«, fragte der Sicherheitsoffizier unnötigerweise und sah seinen Krieger an. »Du verabscheust uns, oder, Ril? So, wie du Thrall verabscheust. Und auch er würde dich umbringen, wenn er könnte.« Der Vogel blinzelte und musterte ihn bösartig mit einem Auge, während Leon den Rat anlächelte. »Ril ist mein Ruhm. Er ist jede Gefahr tausendmal wert, und ich bedauere ihn nicht. Aber ich bin ein einfacher Mann. Ich lebe, wenn ich nicht arbeite, in einem kleinen Haus, umgeben von meiner Frau und meinen Töchtern, und mir ist etwas Interessantes aufgefallen.«


  Er nickte in Richtung Tür. Ein Dienstmädchen in einer schwarz-weißen Uniform kam in den Raum und knickste nervös. Alcor zog eine Augenbraue hoch. Keine Frau hatte jemals den Ratssaal betreten, außer er war leer und sie säuberte ihn– auf den Knien oder vielleicht auch auf dem Rücken liegend. Alcor beobachtete das zitternde Mädchen.


  Leon nahm ihren Arm. »Streck ihn aus«, befahl er ihr, und zur allgemeinen Überraschung übergab er ihr Ril. Der Vogel ließ sich nieder, während er den Arm der Dienerin nur leicht gepackt hielt. Dann beugte er den Kopf und konzentrierte sich völlig auf das Mädchen. Sie starrte fasziniert zurück, weil ihr offensichtlich nicht klar war, was sie da hielt.


  »Macht er dir Angst, Mädchen?«, fragte Leon.


  »Nein, Sir«, presste sie hervor. »Es ist ein schöner Vogel.«


  Der Rat lachte schallend, und selbst Alcor stimmte ein. Sie lachten über das Mädchen, das unsicher lächelte, während sie den Krieger auf dem Arm hielt und vorsichtig seinen Vogelkopf streichelte. Alcor hätte gedacht, dass er ihr den Arm abreißen würde. Er hatte gesehen, wie das Monster den verzogenen Sohn eines Höflings verstümmelt hatte, weil dieser versucht hatte, ihn zu berühren.


  »Fühlt ihr es, meine Herren?«, fragte Leon.


  Der König runzelte die Stirn. Der Hass war noch da, genauso wie immer, aber er war weniger geworden. Ril ignorierte die anderen tatsächlich zugunsten des Mädchens. Alcor sah über die Schulter nach hinten. Thrall starrte ebenfalls konzentriert die Dienerin an.


  »Ril spielt mit meinen Töchtern«, erklärte Leon ihnen ernsthaft. »Er hat ihnen niemals weh getan. Seht euch seine Füße an. In meine Lederrüstung drückt er seine Krallen so fest hinein, dass er mich kratzt. Das Mädchen berührt er nicht einmal. Seht euch Thrall an. Und ich wette, wenn wir Mace holen würden, wäre es dasselbe.«


  Jasar zuckte überrascht zusammen.


  »Ril, komm!«, befahl Leon. Mit einem Schrei breitete der Falke die Flügel aus und flog zurück auf die Schulter seines Meisters. Das Knarzen des Lederschutzes, als der Vogel seine Krallen hineingrub, war für alle Männer am Tisch deutlich zu hören.


  »Geh, Kind«, sagte Leon. Das Mädchen schluckte schwer, knickste noch einmal und verließ den Raum. Der König schaute ein weiteres Mal zu Thrall. Jetzt starrte der Krieger wieder den Rat an, so desinteressiert und voller Hass wie immer.


  »Kriegssylphen mögen aus irgendeinem Grund Frauen«, fuhr Leon fort. »Vielleicht, weil sie keine Bedrohung darstellen. Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet, dass einer von ihnen an ein Mädchen gebunden ist. Aber es macht mich nervös.«


  Alcor zog eine grimmige Miene. Nach dem, was er gerade gesehen hatte, machte die Situation auch ihn nervös, und er hatte schon genug Dinge, über die er sich Sorgen machen musste. »Findet das Mädchen. Lasst sie umbringen.«


  Leon verbeugte sich, ohne die Schwierigkeit dieser Aufgabe zu kommentieren. Wenn das Mädchen tot war, würde ihr Krieger aus dieser Welt verschwinden. Er drehte sich um und verließ mit Ril auf der Schulter den Raum.


  Der König wandte sich wieder an den Rat. Einige der Männer wirkten bestürzt, andere nachdenklich. Jasar lächelte in sich hinein, und der König wollte gar nicht wissen, was er dachte. Dieser Mann hatte seinen Nutzen, aber er war pervers. Alcor lag das Schicksal seiner Töchter nicht besonders am Herzen, aber er wollte keine von ihnen mit diesem Mann verheiratet sehen, bevor es nicht absolut unausweichlich wurde.


  Um das Thema zu wechseln, befahl er: »Berichtet mir, was Para Dubh zu unserem Handelsangebot gesagt hat.«


  


  Draußen im Gang lief der Dienerin ein Schauder über den Rücken, und sie rieb sich den Arm, wo der Vogel gesessen hatte. Seine Füße waren warm gewesen, und er war so viel leichter, als sie erwartet hatte. Sie schauderte wieder, weil sie ihn fast vermisste, aber der Diener, der sie von ihrem Wäscheeimer weggeholt hatte, entließ sie mit einer Handbewegung, bevor er auf seinen Posten neben der Tür zurückkehrte. Sie würde sich hüten, nicht zu gehorchen.


  Mit einem Knicks eilte sie den Gang entlang und bog um die Ecke. Auf ihrem Weg kam sie an dem Alkoven vorbei, in dem die Krieger während der Ratssitzung warten mussten. Bis heute war sie immer so schnell wie möglich daran vorbeigehuscht. Jetzt wurde sie langsamer und spähte neugierig hinein.


  Rils goldene Sitzstange war leer, während daneben die über zwei Meter große Rüstung stand, die Mace war. Sie kannte seinen Namen– jeder kannte seinen Namen. Er stand da, starrte auf sie herunter, und sie gaffte ihn an. Der Hass, den sie bis jetzt immer in der Nähe der Krieger gefühlt hatte, war zusammen mit seinem Meister verschwunden. Sie fühlte sich … sicher. Irgendwie sorgte diese massive Kreatur, bei der ihr Kopf gerade einmal bis an die Hüfte reichte, dafür, dass sie sich sicher fühlte. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so geborgen gefühlt.


  Langsam trat sie zu ihm, streckte eine Hand aus und berührte seine Beinplatte. Aber sie spürte kein Metall unter den Fingern. Es war warm, und es zitterte unter ihrer Berührung. Sie spähte zu ihm auf.


  »Die Rüstung bist du, oder?«, flüsterte sie.


  Schweigend nickte er.


  Die Dienerin starrte ihn an und leckte sich über die Lippen. Etwas an dem Krieger sorgte dafür, dass ihr heiß wurde, und sie fühlte sich mutig und beschützt. »Mace«, sagte sie, um den Namen auszuprobieren.


  Er schauderte.


  »Mace«, wiederholte sie und streichelte sein Bein. Sie spürte keinen Hass, aber sie fühlte Lust in der Luft, die sie erfüllte. Sie wusste nicht, ob sie von ihm oder von ihr kam. Aber sie war da, mehr, als sie jemals von einem der Adeligen empfangen hatte, die das Recht hatten, sie zu nehmen, wann immer es ihnen gefiel. Ihr wäre es lieber, er würde sie nehmen.


  Sie wimmerte. Mace griff nach unten und hob sie hoch. Sie widersetzte sich nicht und spürte sein Verlangen so tief in sich, wie Männer seinen Hass spürten. Er hob ihre Röcke und zog ihre Unterhosen nach unten, und dann war er in ihr, hielt sie auf seinen Unterarmen, während er in sie eindrang und sie ihre Beine um seine Hüften legte. Sie gab ein leises Wimmern von sich. Sie wollte schreien, wagte es aber nicht, falls jemand sie hören sollte– obwohl die meisten einen großen Bogen um die Krieger machten.


  Er war überraschend sanft, gerade groß genug, um sie auszufüllen, ohne sie zu verletzen, sie zu dehnen, ohne dass etwas riss. Er schien zu wissen, was sie wollte, und gab es ihr, während er das Verlangen tief in ihren Kopf schickte. Es kam von ihm– sein Begehren erfüllte ihren Kopf, bis es all ihre Zurückhaltung überwand–, aber sie hieß ihn willkommen, wie all die Dienerinnen und Hofdamen es taten, die sich zu ihm schlichen, angelockt von seiner Größe und der Gefahr, die er darstellte. Sein Meister hatte Mace nur befohlen, zu warten, wenn er beschäftigt war, und zu kommen, wenn er ihn rief, sonst nichts. Er hatte nichts davon gesagt, dass Frauen nicht zu ihm kommen durften. Und sie kamen. Und jede bewahrte das Geheimnis seiner Anziehungskraft. Er wusste, dass auch diese es bewahren würde, zu ihrer eigenen Sicherheit, wenn schon nicht zu seiner. Sie war keine Königin für ihn, wie das Mädchen es gewesen wäre, das gestorben war, um ihn durch das Tor zu locken, aber sie war genug, um ihn an diesem Ort vor dem Wahnsinn zu bewahren. Er wusste nicht, wie Ril und Thrall und die anderen Krieger ihre geistige Gesundheit bewahrten, aber so bewahrte er sich die seine: In den Körpern von jeder Frau, die er erreichen konnte, ohne dass sein Meister es herausfand. Und viele von ihnen kamen immer wieder.


  Er versenkte sich so tief in ihr, wie er wagen konnte, und trieb sie von einem Höhepunkt zum nächsten, bis er sich schließlich sein eigenes Vergnügen erlaubte. Dann zitterte er, das Mädchen gegen sich gedrückt wie all die anderen, und wünschte sich, eine von ihnen könnte seine Königin sein.
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  Hedu landete am Rand der heißen Quellen und fand seine Königin in einem der kühleren Becken, ihr Kopf gegen den Rand gelehnt. Sie schlief, und durch den Dampf konnte er ihre Brüste sehen. Er erinnerte sich an den Befehl und bemühte sich, nur in ihr Gesicht zu schauen, ohne den Rest wahrzunehmen. Aber schließlich musste er ihr den Rücken zuwenden, während er die Kleider, die er gebracht hatte, ihr mit ausgestrecktem Arm hinhielt.


  »Ich bin zurück, meine Königin«, sagte er. Wie erwartet kreischte sie auf, und er konnte das Platschen hören, als sie ins Wasser fiel. Er seufzte. Er verstand Königinnen wirklich nicht.


  »Danke«, sagte sie hustend und riss ihm die Kleider aus der Hand. Er hörte Rascheln, und schließlich erklärte sie ihm, dass er sich umdrehen durfte.


  Das tat er. Sie stand in einer Tunika vor ihm, die aus dem gleichen Material war wie seine, auch wenn ihre ausgewaschen grün war statt braun und ihr bis auf die Knöchel fiel. Das Kleid hatte keine Ärmel, aber sie trug eine fadenscheinige Bluse darunter. In der Taille diente ein Seil als Gürtel. Ihre Haare waren verknotet, und um die Ohren herum war sie immer noch schmutzig, genauso wie am Hals.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


  »Wunderschön, meine Königin«, erklärte er ihr ehrlich.


  Sie errötete. »Danke. Weißt du, du musst mich nicht ›meine Königin‹ nennen. Ich heiße Solie.«


  Sie hatte ihm ihren Namen genannt. Hedu riss dankbar die Augen auf. »Solie«, hauchte er.


  Solie blinzelte. Sie war sich nicht sicher, was der Ton bedeuten sollte, in dem er gesprochen hatte, und sah sich um. »Ähm, was jetzt?«


  Was auch immer sie wollte.


  »Kannst du mich zum Haus meiner Tante bringen?«, fragte sie.


  Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wo das war. Trotzdem sagte er: »Natürlich« und griff nach ihr. Sie zuckte zurück, und er runzelte die Stirn. »Ich werde dich tragen müssen«, erklärte er.


  »Oh. Natürlich.«


  Mit einem nervösen Lachen trat sie in seine Umarmung. Fast wäre das sein Verderben gewesen. Sie roch so gut, so weiblich, so sehr nach seiner Königin, dass er schauderte, weil er nichts mehr wollte, als sie in die Arme zu nehmen und … Seine Hände schlossen sich um ihren schmalen Körper, und er schluckte schwer. Er hatte Angst, ihr in die Augen zu sehen und sie seine Wünsche erkennen zu lassen. Sie wollte ihn nicht auf diese Weise. Zumindest nahm er an, dass sie ihn nicht wollte. Er wollte nicht die Furcht in ihren Augen sehen, also hielt er sie an sich gedrückt, änderte die Form und hob ab, um mit Solie in seinen Armen über die Quellen zu fliegen.


  Die Luftsylphe, die er schon einmal bemerkt hatte, verfolgte sie in einer gewissen Entfernung. Plötzlich misstrauisch geworden, schickte Hedu einen scharfen Gedanken in ihre Richtung. Was tust du?


  Folgen, folgen, antwortete sie sofort, weil sie nicht dumm genug war, es zu leugnen. Nur das. Mein Meister verlangt es.


  Warum?


  Neugier, nehme ich an. Es klang nicht so, als wüsste sie es.


  Hedu flog nachdenklich weiter. Solie hatte ihm befohlen, niemanden zu verletzen. Das beinhaltete für ihn auch Sylphen, aber diese hier war nicht aus seinem Stock. Also bleib zurück, entschied er schließlich.


  Die Luftsylphe ließ sich weiter zurückfallen.


  Hedu flog über die Berge und sah nach unten auf Hänge voller Bäume und Felsen. Es war kalt hier oben, aber Solie war warm in seiner Umarmung. Sie konnte nicht sehen, wohin sie flogen, umgeben von Dunkelheit, aber falls sie nervös war, hatte sie sich gut im Griff.


  Wo ist deine Tante?, fragte er und schickte die Worte direkt in ihren Geist, wie er es auch bei der Luftsylphe getan hatte.


  Solie zuckte zusammen. »Ähm, nordöstlich von der Burg, in der du mich gefunden hast. Dort gibt es eine große Kreuzung. Sie lebt nördlich der Kreuzung in der ersten Stadt, in der Bäckerei. Kannst du es finden?«


  Wahrscheinlich, auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel, dem Tor wieder so nahe zu kommen. Aber er hatte keine Wahl, also flog er eine Kurve und schlug diese Richtung ein. »Ich kann es finden«, versicherte er ihr. Er musste.


  Er flog langsamer als auf seiner Suche nach Kleidung, weil er sie nicht in Gefahr bringen wollte und glücklich war, sie in seinen Armen zu halten. Solie zu tragen fühlte sich seltsam an, aber sie war leicht, und um sie herum war eine Aura süßer Energie. Er wusste, dass er davon trinken konnte. Sie schmeckte beruhigend und gut, anders als der Rest der widerlichen Energien an diesem Ort. Diese, das war ihm klar, waren für ihn nicht genießbar, giftig. Nur Solie hatte die Energie, die ihn ernähren konnte.


  Unter ihnen wurden die Berge und Wälder von Feldern abgelöst, und er sah die Burg, aus der er sie gerettet hatte, umgeben von hohen Mauern und einer Stadt. Östlich davon wand sich die Straße durch die Landschaft, die sie erwähnt hatte, und wurde nach schon ein paar kurzen Meilen von einer anderen Straße gekreuzt. Hedu glitt darüber hinweg und folgte der nördlichen Abzweigung in ein flaches Tal, das von Obstgärten gesäumt wurde. Dort lag eine kleine Stadt, die Straßen waren gepflastert und die Gebäude aus grauem Stein.


  Er schoss nach unten und hielt sich hinter den Bäumen, wo niemand ihn sehen konnte. Er spürte keine anderen Sylphen. Die meisten von ihnen schienen in der Burg zu leben, was noch ein guter Grund war, diesen Ort zu meiden. Die Luftsylphe folgte ihnen immer noch, etwa eine Meile hinter ihnen. Er dachte erneut darüber nach und entschied, sie für den Moment zu ignorieren.


  Er landete hinter einem kleinen Apfelhain, der schon längst abgeerntet war. Dann verwandelte er sich, stellte Solie auf die Füße und ließ sie zögernd los. Sie sah sich um und riss beim Anblick des Hains die Augen auf. Sie schob sich unter den tiefhängenden Zweigen hindurch und sah den Hügel hinab auf die Rückseiten der Häuser.


  »Das ist das Dorf meiner Tante. Wir sind so schnell angekommen!« Sie drehte sich um und schlang die Arme um ihn, um sich zu bedanken. Hedu umarmte sie sofort und vergrub sein Gesicht an ihrem Nacken. Solie erstarrte, und ihr Atem verriet ihre Furcht.


  Hedu schloss die Augen und atmete an ihrer Kehle durch den Mund, seine Hände flach auf ihrem Rücken. Er nährte sich von der Energie seiner Königin, und dieser Geschmack verstärkte nur sein Verlangen. Er konnte an seiner Brust spüren, dass ihr Herz schneller schlug, und zog sie näher an sich, so dass sein Körper den ihren von der Brust bis zu den Hüften berührte. Sie schauderte. Er hob den Kopf, um sie mit halb geschlossenen Augen anzusehen. Ihre Pupillen waren riesig. Sie wurde von einem Verlangen erschüttert, für das sie noch nicht bereit war, trotz der Verbindung zwischen ihnen. Hedu konnte sie allerdings nicht loslassen– nicht, ohne dass sie es ihm befahl. Es gelang ihm nur mit Mühe, nicht sofort in sie zu stoßen, so groß war seine Begierde.


  »Was tust du?«, flüsterte sie, und er konnte die Sehnsucht in ihrer Stimme hören.


  Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er konnte ihren Atem schmecken. »Du bist meine Königin«, antwortete er und strich ihr mit den Händen langsam über den Rücken. »Ich gehöre dir.«


  »Wir sollten das nicht tun«, sagte sie. Er konnte spüren, dass ihre Brustwarzen sich gegen ihn pressten.


  Oh, seiner Meinung nach sollten sie es doch tun. Und ihr Körper stimmte ihm zu. »Bitte«, flüsterte er und kostete ihren Hals. »Lass mich.«


  Als Antwort darauf schubste sie ihn mit einem Keuchen zurück. Ihr Gesicht war gerötet und wunderschön. »Nein! Ich kenne dich kaum. Frauen … Wir tun das nicht! Nicht, wenn wir den Mann nicht kennen.« Sie starrte ihn an. »Du bist nicht mal ein Mensch!«


  »Ich bin menschlich genug«, versuchte er sie zu überzeugen, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Meine Tante wartet«, erklärte sie. »Komm.« Sie ging durch den Hain davon, so schnell, dass sie fast rannte.


  Gehorsam folgte Hedu ihr.


  


  Solie wand sich innerlich bei dem Gedanken, dass sie fast etwas getan hätte, woran sie bis jetzt noch nicht einmal gedacht hatte. Sicher, sie hatte Jungs beobachtet und mit ihren Freundinnen davon geträumt, aber sie kannte Hedu gerade mal ein paar Stunden, und schon hätte sie fast … Sie errötete und versuchte, ihrem Körper klarzumachen, dass er diese Idee vergessen konnte. Keine der Geschichten über Krieger, die sie bis jetzt gehört hatte, hatte etwas davon erwähnt.


  Sie wagte nicht, zurückzuschauen. Sie wusste nicht, was sie mit Hedu machen sollte– vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, zu verschwinden? Aber eines wusste sie sicher: Sie würde ihn niemals wieder anfassen, nicht einmal, um ihm etwas zu geben. Irgendetwas an ihm erweckte einen gewissen Teil von ihr, und das war ein Sturm, dem sie nicht erlauben würde, sie von den Füßen zu reißen.


  Sie atmete schwer und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie fand ein wenig Frieden, als sie den Obsthain verließ und auf einer Seitenstraße in die Stadt ging. Sie war in ihrer Kindheit Hunderte Male hier gewesen und kannte den Weg auswendig. Die Bäckerei ihrer Tante war nur noch ein kleines Stück entfernt, und niemand sah sie, als sie durch die Seitengassen schlichen, außer Kinder, wie sie selbst einmal eines gewesen war. Kinder, die in den Büschen und dem Schutt spielten und sie wegen ihrer alten Kleidung und ihrer zerzausten Haare anstarrten.


  Es waren nur Kinder, aber Hedu setzte sich zwischen sie und Solie, während er eine Gruppe von flachsblonden Jungen im Auge behielt. »Es ist in Ordnung«, erklärte Solie ihm. Fast hätte sie die Hand ausgestreckt, um seinen Arm zu berühren. Er entspannte sich ein wenig, starrte aber weiterhin die Jungen an, bis sie schließlich schreiend davonrannten.


  »Was hast du ihnen getan?«, fragte Solie verwirrt.


  »Ich mag Männer nicht«, fauchte er, die Augen zusammengekniffen.


  »Das sind Kinder!«, widersprach sie.


  »Sie sind männlich.« Für ihn war das anscheinend genug.


  Das war etwas, was Solie tatsächlich schon in Geschichten gehört hatte: Krieger hassten Männer. Genauer gesagt hatte sie gehört, dass sie alle Leute hassten und auch andere Sylphen. »Was empfindest du für Frauen?«, fragte sie ihn.


  Er lächelte. »Ich mag sie.«


  »Aber du hasst Männer.«


  »Ja.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich seltsam. Ich glaube aber, dass du die Bäckerei meiner Tante mögen wirst. Wenn sie dich reinlässt.« Solie hatte darüber noch nicht wirklich nachgedacht, aber ihr eigentlicher Plan hatte auch keine Begleitung vorgesehen. Sie verspürte einen Stich, als sie sich fragte, ob ihre Eltern ihr Verschwinden wohl schon bemerkt hatten. Sicher hatten sie das. Vielleicht warteten sie sogar hier auf sie.


  Sie fragte sich, wie Hedu auf ihren Vater reagieren würde, und ging nicht davon aus, dass die Reaktion positiv ausfiel.


  Die Hintertür der Bäckerei tauchte vor ihnen auf. Leuchtend blau angestrichen, hob sie sich gegen eine Wand ab, vor der Feuerholz gestapelt war. Sie konnte frisches Brot riechen, und Rauch stieg aus den Schornsteinen auf. Bei dem Geruch lief Solie das Wasser im Mund zusammen, und sie eilte am Brunnen vorbei zu den hinteren Stufen und klopfte an die Tür.


  Die Tür öffnete sich ein Stück und gab den Blick frei auf eine Frau mittleren Alters mit Kopftuch. Sie sah Solie an und riss die Augen auf. »Kind! Was, um alles in der Welt, ist dir geschehen?« Sie öffnete die Tür ganz. »Komm rein. Deine Tante wird sich zu Tode erschrecken!«


  »Danke, Mimsy«, sagte Solie und ging an ihr vorbei. Die Bäckerin wollte die Tür hinter ihr schließen, aber Hedu drängte sich durch den Spalt und eilte an Solies Seite.


  »He!«, rief Mimsy überrascht. »Du kannst hier nicht rein!« Sie starrte ihn an, und Hedu schenkte ihr ein Lächeln.


  »Ich werde Solie nicht verlassen«, erklärte er ihr fröhlich.


  »Mimsy, bitte«, stammelte Solie. »Äh, es ist eine sehr lange Geschichte, aber kann er hierbleiben? Ich werde meiner Tante alles erklären, ich verspreche es.«


  Die Frau musterte Hedu von oben bis unten. »Es sieht überhaupt nicht aus wie eine lange Geschichte«, bemerkte sie und stampfte davon. »Warte hier und berühre nichts. Ihr seid beide dreckig. Ich hole deine Tante.«


  Solie atmete auf, als die Frau weg war, und sah sich im Raum um. Die Küche nahm die Hälfte des Erdgeschosses ein und war peinlich sauber: Die Tresen blitzten, und die Holztische, auf denen der Teig geknetet wurde, waren geschrubbt worden, bis sie glänzten. Riesige Öfen standen an der hinteren Wand. In zweien davon wurde gerade Brot gebacken. Frische Brotlaibe waren auf dem Tisch gestapelt, um später auf Tabletts geladen und in den Laden gebracht zu werden.


  Mashas andere Helfer, zwei Mädchen aus armen Familien, starrten Solie und Hedu an. Sie hatten Solie schon früher gesehen, aber niemals mit einem Mann. Nicht mit einem Mann wie ihm. Solie ertappte sich dabei, wie sie errötete. Sie bemühte sich, desinteressiert zu wirken, während Hedu sich gleich zu Hause zu fühlen schien. Er schlenderte zu den Mädchen, lächelte sie an und begann, mit ihnen zu plaudern, während seine seltsame Aura gleichzeitig vertraut und beruhigend wirkte. Die zwei Mädchen entspannten sich und antworteten ihm. Solie wurde fast eifersüchtig, aber er berührte keine von beiden … dann runzelte sie die Stirn, als ihr klarwurde, dass sie Eifersucht empfand.


  Einen Moment später schwang die Tür auf, und ihre Tante Masha kam in den Raum. Sie war eine große Frau mit einem strengen, verhärmten Gesicht. Aber zu Solie war sie stets freundlich gewesen. Sie hatte ihre langen grauen Haare, in denen immer noch rote Strähnen zu erkennen waren, zu einem Knoten gebunden und trug eine Schürze über ihrem mehlbestäubten Kleid. Masha half beim Backen.


  Sie sah Solie an und erwiderte die Umarmung, als sich das Mädchen in ihre Arme warf. Dann seufzte sie. »Ich hatte wirklich gehofft, dass du klug genug wärst, nicht hierherzukommen«, sagte sie, und Solie zog sich überrascht zurück.


  »Dein Vater und dein Verlobter sind hier«, fuhr ihre Tante bedauernd fort. »Sie sind gekommen, um dich nach Hause zu holen.«


  
    [home]

    5

  


  Hedu sah auf, als er plötzlich Solies Furcht spürte. Er hatte sich mit den anderen zwei Mädchen unterhalten, hatte genossen, wie glücklich sie waren und wie sehr sie sich freuten, ihn kennenzulernen. Aber als Solie aufkeuchte, vergaß er sie sofort, konzentrierte sich völlig auf seine Königin, und seine Aura flackerte. Fast hätte er sich in seine wahre Form verwandelt, bereit, anzugreifen oder zu verteidigen, aber die einzige neue Entwicklung war das Erscheinen einer Frau, deren Gesicht dem seiner Königin ähnelte. Und Solie schien keine Angst vor ihr zu haben, sondern nur vor dem, was sie sagte.


  »Sie sind oben«, erklärte die Frau. »Ich habe ihnen gesagt, dass du nicht hier bist, aber mein Bruder ist nicht dumm. Er hat sich ausgerechnet, dass du hierherkommen würdest.«


  »Aber ich will nicht heiraten!«, jammerte Solie. »Sie können mich nicht zwingen.«


  »Ich bin deiner Meinung«, sagte ihre Tante, »aber das Gesetz ist auf seiner Seite. Dein Großvater hat mir erlaubt, nicht zu heiraten, aber dein Vater ist nicht ganz so … nobel. Er hat das Recht, dich an einen Mann seiner Wahl zu verheiraten.« Die nächsten Worte fauchte sie fast. »Er denkt, Falthers ist eine gute Wahl.«


  »Er ist alt«, beschwerte sich Solie. »Und fett. Vater mag ihn nur, weil er den Lebensmittelladen besitzt.«


  »Und Falthers mag dich, weil du ein junger Rotschopf bist.«


  Hedu wusste nicht, was Ehe bedeutete, aber er fing an zu glauben, dass ihm die Idee nicht gefiel.


  »Kannst du nichts unternehmen?«, flehte Solie.


  Ihre Tante sah sie an und seufzte wieder. »Verschwinde durch den Hintereingang. Lauf zu dem Haus des alten Witwers am Rande der Stadt. Ich bringe ihm jeden Tag frisches Brot. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe. Ich werde versuchen, deinen Vater davon zu überzeugen, dass du nicht kommst, und sobald er verschwunden ist, werde ich mich darum kümmern, dich irgendwo unterzubringen, wo er dich nicht finden kann. Dir ist klar, dass du deine Familie aufgibst?«


  »Das ist mir egal«, flüsterte Solie, den Blick zu Boden gerichtet.


  »Dann auf deine Verantwortung.« Masha musterte Hedu. »Wer ist dein Freund?«


  Er lächelte. »Ich bin Hedu.«


  »Er hat mir geholfen«, fügte Solie hinzu und sah den Krieger, Tränen in den Augen, an.


  Alles in ihm schrie danach, sie in den Arm zu nehmen, aber sie hatte es ihm untersagt. Aber eigentlich hatte sie es ihm nicht wirklich befohlen. Sie hatte nur gesagt, er solle es nicht tun. War das genug? Er war sich nicht sicher.


  »Er ist mein Freund.«


  »Lass nicht zu, dass dein Vater ihn sieht, oder die Hochzeit ist wirklich geplatzt– auf eine Art, die dir nicht gefallen wird.« Masha seufzte und schob sie zur Tür. »Geh jetzt. Und nimm ein Bad, wenn du dort angekommen bist. Du bist schmutzig. Und deine Haare! Ich werde dir anständige Kleider schicken, sobald ich kann.«


  Solie nickte, dankte ihrer Tante und umarmte sie fest. Dann drehte sie sich um und eilte an Hedu vorbei. Er folgte ihr, ohne dass es ihm befohlen worden war. Sie liefen nach draußen und kehrten auf die Seitenstraßen zurück, wo sie dieselbe Richtung einschlugen, aus der sie gekommen waren.


  Die Jungen, die er mit seinem Hass bedroht hatte, beschimpften ihn. Hedu knurrte und ließ seinen Hass einen kurzen Moment aufblitzen. Sie kreischten auf und rannten weg.


  Ein Fenster öffnete sich. »He!«, schrie die Stimme eines Mannes. »Halt!«


  Solie keuchte auf, und Hedu sah nach oben, bereit, den gesamten ersten Stock des Gebäudes auszulöschen. Ein Mann mit Solies roten Haaren beugte sich aus einem Fenster und schüttelte die Faust. Hedu zischte wütend, aber seine Königin packte seine Hand und zog ihn mit, während sie die Gasse entlanglief. Hedu ließ es zu, glücklich, von ihr berührt zu werden. Sie hatte ihm befohlen, niemanden zu töten, erinnerte er sich. Er musste sie fragen, ob das auch bei direkten Angriffen galt. Der rothaarige Mann verschwand wieder im Zimmer.


  Als Hedu bemerkte, dass Solie bei jedem Schritt auf den Kieseln der Gasse zusammenzuckte, hob er sie sich auf die Arme, da seine Füße unempfindlich waren. »Wo soll ich hin?«, fragte er, bereit, sie an jeden beliebigen Ort zu bringen. Die heißen Quellen wären nett.


  »Ans Ende der Gasse«, erklärte sie stattdessen. »Dort steht ein Haus mit einer blauen Wetterfahne in Form eines Hahns auf dem Dach. Dort müssen wir uns verstecken.«


  Hedu nickte und beschleunigte, bis seine Umrisse unklar wurden. Sie rasten über eine Kreuzung und erschreckten einen Karrengaul, dann waren sie auch schon da. Hedu übersprang den hüfthohen Zaun.


  Solie klammerte sich zitternd an ihn. »Ich wusste nicht, dass du so schnell bist«, keuchte sie. Sie hatte genug Angst, um seinen Eifer zu dämpfen, zumindest, bis er sie wieder auf die Beine stellte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich.


  Solie stolperte zitternd ein paar Schritte nach vorn. Die Hintertür des Hauses öffnete sich, und ein alter Mann mit Pfeife schlurfte heraus. Hedu knurrte ihn an. Der alte Mann zuckte zusammen und ließ fast seine Pfeife fallen, als die volle Kraft von Hedus Hass ihn traf. Er war ein Mann und in der Nähe seiner Königin. Er musste vernichtet werden.


  Solie schlug den Krieger leicht auf den Hinterkopf. »Hör auf damit!« Sie eilte auf den Mann zu. »Bitte, Herr Chole, Sie müssen uns verstecken.«


  »Vor was?«, stammelte der alte Mann und starrte Hedu angsterfüllt an.


  »Bitte, wir haben keine Zeit«, bettelte sie. Hedu hatte sich so schnell bewegt wie der Wind, aber er hatte wahrscheinlich Aufmerksamkeit erregt und jemand konnte sie beobachtet haben. Und außerdem war die Bäckerei nicht weit entfernt. Ihr Vater konnte sie entdecken, während sie hier stand und Erklärungen abgab.


  Hedu sah sie an, dann blickte er die Straße entlang, die sie gekommen waren. Er konnte fühlen, dass der Mann, vor dem sie geflohen waren, sich näherte– er wäre einfach zu zerstören, aber seine Königin hatte ihm einen Befehl erteilt. Er schluckte seinen Hass hinunter und wandte sich an den alten Mann. »Bitte, lasst uns ein«, sagte er.


  Die Sanftheit in seiner Stimme half. Der alte Mann schaute zwischen Hedu und Solie hin und her. Erst wirkte er nur verwirrt, aber dann gab er nach. »Kommt rein«, sagte er schließlich seufzend und schlurfte zurück.


  Solie eilte an ihm vorbei und berührte dabei den Arm des Alten. Hedu trat in den Türrahmen und starrte den alten Mann an. Er hielt den Hass seiner Königin zuliebe unter Kontrolle, aber der alte Mann sah die Herausforderung in seinen Augen und wandte den Blick ab. Hedu nickte und ging ins Haus, für den Moment besänftigt.


  Die Hütte war winzig, die Einrichtung abgenutzt, aber gut erhalten. Herr Chole schloss die Tür und kam in den Raum, vorsichtig darauf bedacht, sich von Hedu und, wie der Krieger befriedigt bemerkte, auch von Solie fernzuhalten. »Was ist los?«, fragte er unsicher, die Augen zu Boden gerichtet. Hedu warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er seine Königin ansah.


  Sie rieb sich unsicher die Hände. »Meine Tante hat uns hierhergeschickt. Masha! Sie führt die Bäckerei.« Der alte Mann nickte bestätigend, und Solie holte tief Luft. »Sie hat gesagt, Sie würden uns verstecken. Mein Vater sucht nach mir. Er will, dass ich eine arrangierte Ehe akzeptiere.«


  Chole wirkte, als wollte er lachen, aber ein kurzer Blick von Hedu belehrte ihn eines Besseren. »Ihr könnt euch hier verstecken«, brummte er.


  »Danke!«, sagte Solie erleichtert. »Vielen, vielen Dank!« Sie machte Anstalten, den Mann zu umarmen, aber Hedu knurrte wieder. Der Alte sprang zurück. Solie warf dem Krieger einen bösen Blick zu. »Beruhig dich, Hedu!«


  Hedu entschied, dass es ihm in der Bäckerei bei all den Frauen besser gefallen hatte.


  


  Chole bot Solie seinen Speicher an. Dort lag eine Strohmatratze, die sie benutzen konnte. Hedu bekam den Boden des Hauptraums zugewiesen. Dann ging der alte Mann nach draußen, um nach ihrem Vater Ausschau zu halten, während Solie mit einer Schüssel voll lauwarmem Wasser und einem alten Kamm in der Küche zurückblieb.


  Seufzend schaute sie auf das laue Wasser und zog ihr Kleid aus. Sie hatte in den heißen Quellen gebadet, aber sie hatte sich die Haare nicht gewaschen und war eingeschlafen, bevor sie sich richtig säubern konnte. Sie vermisste das heiße Wasser, als sie sich hinkniete, einen Lappen befeuchtete, ihn einseifte und anfing, sich zu reinigen. Als sie die Haare waschen wollte, stellte sie fest, wie verknotet sie waren. Sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, als sie den Kamm hindurchzog und dabei ganze Haarbüschel ausriss. In diesem Moment brach alles über sie herein, was geschehen war: die Ankündigung der Hochzeit, gestern, ohne jede Vorwarnung, die Entführung durch die Soldaten des Königs, das Ritual, bei dem sie fast gestorben wäre und Hedu alle anderen getötet hatte, ihre Flucht, ihre Ankunft hier, nur um festzustellen, dass ihr Vater immer noch hinter ihr her war … Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos.


  »Meine Königin?« Hedu erschien und kniete sich auf dem abgetretenen Küchenboden neben sie. Er sah ihr nur ins Gesicht, als er eine Hand auf ihre Schulter legte und sie zu sich umdrehte. Seine Augen waren groß und blickten sie besorgt und auch ein wenig verwirrt an, als er die Tränen auf ihrer Wange berührte, um dann auf seinen Finger zu sehen. »Was ist?«


  Er war der Einzige, der nicht gegen sie war, der Einzige, dem ihre Wünsche anscheinend wichtig waren, der Einzige, der ihr zuhörte. Bei ihm hatte sie die Kontrolle, da er alles tat, was sie sagte. Sie hatte eine Macht über ihn, von der ihr immer gesagt worden war, dass Männer sie haben würden. Und ohne ihn wäre sie schon tot. Solie sah Hedu an und weinte nur noch heftiger. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihr war egal, dass sie vor kurzem noch geschworen hatte, ihn nicht mehr zu berühren. Sie wollte gehalten werden.


  Hedu legte die Arme um sie und stieß ein heulendes Geräusch des Mitgefühls aus. Es durchfuhr sie wie ein Messer, und sie hob den Kopf und presste ihren Mund auf seinen. Hedu wich zurück, offensichtlich verwirrt, und sie vergrub ihr Gesicht wieder an seiner Brust. Er umarmte sie fester und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Es dauerte sehr lange. Das Wasser im Becken war eiskalt und ihre Haut trocken, als sie schließlich das Gefühl hatte, sich wieder bewegen zu können.


  Hedu hielt sie die ganze Zeit fest, ohne irgendetwas zu versuchen. Sie konnte seine Verwirrung fühlen und das sorgte dafür, dass sie sich noch schlechter fühlte. Aber schließlich versiegten ihre Tränen. »Danke«, murmelte sie und löste sich von ihm. »Ich … ähm … muss mir die Haare waschen.«


  »Ja, meine Königin«, hauchte er. Immer noch mit verwirrter Miene stand er auf und ging wieder in den Hauptraum.


  Solie wusch sich die Haare in dem Becken mit kaltem Wasser und fragte sich, warum sie in seiner Nähe stets nackt zu sein schien. Oder warum sie ihn geküsst hatte. Aber seine Lippen hatten so süß geschmeckt, und nach dem Weinen und der Umarmung fühlte sie sich besser.


  Solie seufzte und beendete die Haarwäsche. Sie kämmte ihre nassen Haare, bevor sie sie mit einem Handtuch trocknete. Sie war gerade fertig und zog Bluse und Tunika wieder an, als sie Hedu im anderen Raum knurren hörte. Der vertraute Hass loderte wieder auf, und sie fragte sich, wie ein Mann es ertragen konnte, diesen gegen sich gerichtet zu spüren.


  »Warte!«, rief sie und rannte hinaus. Herr Chole stand zitternd an der Eingangstür. Hedu zischte ihn an, bereit zum Angriff. Solie lief hinter ihn und legte eine Hand auf die Schulter des Kriegers. Sofort entspannte er sich.


  »Es tut mir leid«, erklärte sie dem Witwer. »Es tut mir so leid. Er ist nicht an Menschen gewöhnt. Er ist eigentlich ein wirklich lieber Kerl.«


  Chole schnaubte. »Wenn du meinst.« Er schlurfte, schwer auf seinen Stock gestützt, in den Raum und setzte sich auf einen der Stühle am Fenster.


  »Benimm dich!«, flüsterte Solie in Hedus Ohr. »Verstanden? Hör auf, ihm Angst zu machen!«


  »Ja, meine Königin.«


  Herr Chole machte es sich gemütlich und legte den Stock neben sich auf den Boden, bevor er seine Gäste ansah. Nachdem er Hedu nervös gemustert hatte, lächelte er Solie an. »Ich habe deine Tante getroffen.« Er zog einen Laib Brot heraus. »Sie hat mir erzählt, dass dein Vater von Tür zu Tür geht, um dich zu suchen. Sie macht sich ziemliche Sorgen.«


  Solie erstarrte. Sie liebte ihren Vater, aber er war ein strenger Mann, der wollte, dass seine Familie zu mehr Wohlstand kam. Dass er sie an einen Mann verheiraten wollte, den sie nicht liebte … Na ja, das überraschte sie nicht, schmerzte aber trotzdem. Sie wollte ihn nicht sehen und wusste nicht, ob sie ihm vergeben konnte. Er würde nur wieder dafür sorgen, dass sie sich schlecht fühlte. Sie wollte den schrecklichen alten Herrn Falthers nicht heiraten. Er hatte sie angegafft, seit sich ihre Brüste entwickelt hatten, und der Gedanke, sich von ihm berühren zu lassen …


  Sie sah Hedu an und erinnerte sich an seinen Kuss. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie ihr Vater reagieren würde.


  »Ich will ihn nicht sehen«, presste sie schließlich hervor.


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Das hat deine Tante auch gesagt. Es hängt von dir ab. Wenn er hierherkommt, werde ich ihm sagen, dass ich dich noch nie gesehen habe.« Er warf einen kurzen Blick zu Hedu, dann schaute er wieder weg. »Aber du kannst nicht ewig hierbleiben.«


  Damit meinte er, dass Hedu nicht bleiben konnte. Und sie bezweifelte, dass auch sie allein länger willkommen sein würde. Solie nickte und drängte ihre Angst zurück. Ihr würde etwas einfallen. Es war ja nicht so, als könnte ihr mit Hedu an ihrer Seite jemand weh tun. Also hakte sie sich bei dem Krieger unter und dankte dem alten Mann noch einmal, bevor sie Hedu auf den Speicher führte.


  Hedu beobachtete sie neugierig, als sie sich auf die Matratze fallen ließ. »Was passiert?«, fragte er schließlich. »Wer ist dieser Mann, vor dem du Angst hast?«


  Sie zuckte mit den Schultern und wünschte sich, die Dinge ständen anders. Trotzdem verdiente er es, alles zu erfahren. »Mein Vater. Er will, dass ich einen Mann heirate, den ich nicht mag. Also bin ich von zu Hause weggelaufen. Und dann wurde ich entführt und habe dich getroffen.« Sie fing an, an ihrem Daumennagel zu kauen. »Ich dachte, alles wäre in Ordnung, wenn ich zu meiner Tante gehe, aber er hat mich verfolgt.«


  »Oh.« Hedu zögerte. »Ich kann ihn für dich töten.«


  »Nein!«, rief sie. »Ich will nur, dass er mich mein Leben leben lässt!«


  »Ja, meine Königin.« Hedu seufzte und setzte sich neben sie auf den harten Boden.


  Solie lehnte sich auf der Matratze zurück, erschöpft und traurig. Es war erst früher Nachmittag, aber es war ein langer Tag gewesen, und sie wollte einfach nur, dass ihre Tante kam und sie holte. Es sah aber nicht so aus, als würde das geschehen.


  Hedu saß da und beobachtete, wie sie einschlief. Er selbst brauchte keinen Schlaf. Er beobachtete Solies tiefe Atemzüge und dachte über diesen Vater nach, der sie bedrohte. Er wollte den Mann jagen und töten, ihn auslöschen, so dass er seiner Königin keinen Schaden mehr zufügen konnte. Sie hatte ihm nicht deutlich befohlen, das nicht zu tun, aber sie hatte ihm auch nicht gesagt, dass er es durfte. Er würde warten müssen und hoffen, dass der Mann sich fernhielt, entschied er, denn wenn der Mann seiner Königin noch einmal drohte, würde er ihn sich vornehmen. Er dachte an den Moment, als sie ihre Lippen gegen seine gedrückt hatte, und schauderte. Es hatte ihm gefallen.


  Draußen konnte er die Luftsylphe fühlen, die ihnen gefolgt war. Sie schoss davon und verschwand, und in diesem Moment entspannte er sich ein wenig. Er schaute wieder zu Solie. Sie war jetzt in Sicherheit, und wenn es nach ihm ging, würde es so bleiben. Er wollte sie immer noch, aber diese Begierde wurde von dem Verlangen gemildert, sie zu beschützen– und auch durch die Erkenntnis, dass sie ihm die Wahl ließ und ihm nicht nur Befehle gab. Er wusste nicht genau, was er mit diesen Entscheidungsmöglichkeiten anfangen sollte, aber er war sich ziemlich sicher, dass er sie fast genauso mochte wie den Kuss. Solange sie ihn bei sich behielt, würde er glücklich sein, da war er sich sicher.


  Stunden später, als die Sonne sich langsam dem Horizont näherte, hörte er ein Klopfen an der Tür und dann, wie der alte Mann sie öffnete. Hedu ging zum Fenster und sah einen rothaarigen Mann vor der Tür. Sofort knurrte er, weil er ihn erkannte. Neben diesem stand ein zweiter, untersetzter Mann.


  Solie schlief immer noch. Hedu warf ihr einen Blick zu und dachte nach. Sie hatte ihm befohlen, nicht zu töten, als sie ihn ausgeschickt hatte, um Kleider zu finden, aber sie hatte nicht erklärt, dass diese Regel immer galt. Sie hatte ihm gesagt, dass er ihren Vater nicht verletzen sollte, aber sie hatte es ihm nicht befohlen. Das musste bedeuten, dass er selbst entscheiden konnte.


  Hedu entschied, den Mann zu vertreiben– den Schurken davon zu überzeugen, seine Königin in Ruhe zu lassen. Er machte sich, ein bösartiges Grinsen auf dem Gesicht, auf den Weg zur Treppe.
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  Leon kehrte noch einmal nach Hause zurück, bevor er die Stadt verließ, weil er nicht für eine längere Reise vorbereitet war. Er ritt in den kleinen Stall an seinem Herrenhaus und stieg so ab, dass Ril außerhalb der Reichweite des Stallknechts blieb, der vortrat, um das Pferd zu übernehmen. Ril starrte ihn böse an, aber der Stallknecht war an seinen Hass gewöhnt und verbeugte sich tief sowohl vor dem Krieger als auch vor Leon, bevor der Falke sich auf Leons Schulter setzte und Leon ins Haus ging.


  Sein Anwesen lag auf einem Grundstück innerhalb der Stadtmauern, war kaum einen halben Morgen groß und von einer riesigen Steinmauer umgeben. Das Haus selbst war aus demselben Material erbaut, quadratisch und abweisend. Es war jahrhundertealt und gehörte eigentlich der Familie seiner Frau, denn seine Vorfahren hatten niemals Geld besessen. Leon liebte es. Es war sein Zuhause.


  Während er ins Haus ging, plante er, was er mitnehmen und packen musste und wo er nach dem Mädchen suchen würde. Er wusste nicht viel über sie, aber sie stammte sicherlich nicht von weit her, und mit einem Krieger würde sie ohne Zweifel Aufsehen erregen. Sie sollte nicht schwer zu finden sein. Der schwierige Teil seiner Aufgabe lag darin, an ihrem Krieger vorbeizukommen.


  Die Tür des Herrenhauses flog auf, als er sich näherte, und drei Mädchen zwischen drei und zwölf Jahren rannten auf ihn zu und schrien sowohl nach ihm als auch nach Ril. Leon hatte keinen Zweifel daran, dass Ril ihn meistens verabscheute, und er hatte das immer bedauert, aber er konnte seinen Töchtern die Zuneigung zu dem Krieger nicht übelnehmen. Der Falke bewegte sich auf seiner Schulter, breitete die Flügel aus, und Leon lachte leise. »Geh zu ihnen, Ril.«


  Sofort flog der Vogel zu den Mädchen. Er zog Kreise um sie, während sie ihm lachend hinterherliefen, und schließlich landete er gurrend auf dem Arm der ältesten Tochter. Die drei Mädchen stürzten sich auf den Vogel und streichelten sanft seine Flügel und seinen Rücken.


  »Und ich kriege keine Umarmung?«, fragte Leon. Kichernd rannten die Mädchen zu ihm, um ihn auch zu begrüßen. Die Zwölfjährige bewegte sich vorsichtig, um Ril nicht nervös zu machen. Leon lachte und ließ sich von ihnen ins Haus führen.


  Dort wartete seine Frau Betha, lächelte ihren Mann an und streichelte Ril den Kopf, als ihre älteste Tochter ihn hochhob. »Ich war mir nicht sicher, wann du nach Hause kommen würdest«, murmelte sie und beugte sich vor, um ihren Mann zu küssen.


  »Ich fürchte, ich werde nicht lange hier sein«, erwiderte er und dachte an das Mädchen mit dem Krieger. Sein Zuhause war seine Zuflucht. Ril ließ seinen Hass hier nie aufblitzen, seitdem er entdeckt hatte, dass es die Mädchen zum Weinen brachte. Hier hatte Leon seinen Frieden, und er brauchte die Ruhepause, auch wenn sie diesmal nicht lange währen würde.


  »Musst du schon so bald wieder gehen?«, fragte Betha mit einem Stirnrunzeln.


  »Ich fürchte, ja. Der König selbst hat es befohlen.« Er drehte sich um und legte seiner ältesten Tochter die Hand auf den Kopf. »Okay, Lizzy, Ril braucht eine richtige Spieleinheit. Seid ihr drei dafür bereit?«


  »Ja, Sir!«, rief sie und salutierte. Ihre kleinen Schwestern fingen an zu kichern, und zu dritt rannten sie mit Ril in ihr Schlafzimmer. Leon sah ihnen nach und schüttelte den Kopf. Ein Mädchen mit einem Krieger.


  »Manchmal frage ich mich, ob Ril denkt, dass er den Mädchen gehört und nicht mir«, meinte er. »Ich würde mir sicherlich keine Gedanken um Jungs machen müssen, die ihnen nachsteigen, wenn es so wäre …« Nicht, dass er sich schon Sorgen machen musste. Sobald es dazu kam, würde er die jungen Männer mit seinem Krieger auf dem Arm an der Tür empfangen. Das sollte sie vertreiben. Oder es würde verhindern, dass seine Mädchen jemals einen Mann fanden, gestand er sich reumütig ein.


  »Lizzy hat schon um ihn gebeten«, sagte Betha und lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Ehemannes. »Aber diese Entscheidung liegt noch Jahre und Jahre in der Zukunft.«


  »Jahre und Jahre?« Leon lächelte.


  »Jahrzehnte. Mindestens sechs.«


  Leon lachte. »Ja, Ma’am.« Dann legte er einen Arm um seine Frau und führte sie Richtung Schlafzimmer. Er hatte schon vor Jahren gelernt, dass man Gelegenheiten, die sich boten, ergreifen sollte.


  


  Ril entspannte sich und ließ zu, sich zu Hause zu fühlen. Mit einer Babymütze auf dem Kopf lag er auf dem Rücken und griff sanft mit den Klauen nach Caras Fingern, um sie davon abzuhalten, ihm einen Schnuller in den Mund zu stecken. Die dreijährige Nali lutschte am Daumen und zog an seinen Schwanzfedern, während das Baby in der Wiege schrie und nach Aufmerksamkeit verlangte.


  »Tu ihm nicht weh, Nali!«, protestierte Lizzy und zog ihre Schwester weg. Das Mädchen fing an zu weinen, was das Baby nur noch anstachelte. Cara kicherte, gab ihren Versuch mit dem Schnuller auf und warf ihn Ril stattdessen an den Kopf. »Cara!«, rief Lizzy. »Du bist so gemein!«


  Durch die Befehle seines Meisters in seiner Vogelform gefangen, breitete Ril seine Flügel aus und fing an zu singen. Sofort verstummten alle vier Mädchen und starrten ihn voller Staunen an. Ril war wie allen Sylphen befohlen worden, niemals zu sprechen, genauso wie er angewiesen worden war, niemals die Form zu wechseln. Aber ihm war niemals auferlegt worden, er solle nicht singen, und Leon wusste nichts davon. Er sang nur für die Mädchen, wenn sein Meister und dessen Frau nicht in der Nähe waren.


  Ril war fast verrückt geworden, als Lizzy geboren wurde, verloren in der schrecklichen Erinnerung daran, wie sein Meister seine Königin getötet hatte, während sie voller Panik zu ihm aufsah, ihr rundes Gesicht von Sommersprossen bedeckt. Er wäre immer noch in seinem Wahnsinn gefangen, hätte es das Kind nicht gegeben. Er war von Bethas Geburtsschmerzen und den Schreien überwältigt worden und in dem Flur, in dem er warten sollte, hysterisch geworden. Er war ins Geburtszimmer eingedrungen– bereit, alles zu töten, was die einzige Frau im Haus bedrohte–, bevor Leon überhaupt klarwurde, wie aufgeregt Ril wirklich war. Er war gerade rechtzeitig gekommen, um Lizzys Geburt zu beobachten. Er sah, wie der Säugling durch das fleischige Tor in die Welt glitt, ähnlich seiner eigenen Ankunft durch das Tor, und hatte sich an sie verloren. Sie hatte ihn gerettet, und seitdem hatte er sie nicht mehr verlassen wollen, genauso wenig wie ihre Schwestern. Sein Meister war freundlich genug gewesen, ihn alle Geburten beobachten zu lassen, und er durfte mit den Mädchen zusammen sein. Ril musste sich selbst ständig daran erinnern, dass er den Mann hasste. Jedes Mal, wenn er in Gefahr war, Leon wegen seiner Töchter zu vergeben, erinnerte er sich an dieses runde, sommersprossige Gesicht. Aber trotzdem war er dankbar.


  Er sang für die Mädchen Lieder, an die er sich aus seiner Zeit vor dem Tor erinnerte, bevor er durch die Hoffnung auf eine Königin in einer Falle gefangen worden war– sie, die ihn verlassen hatte, bevor er mehr tun konnte, als sich in sie zu verlieben. Cara und Nali wurden schließlich müde und schliefen bei seinem Wiegenlied ein, und auch das Baby, die kleine Ralad, schlief in ihrer Wiege. Nur Lizzy blieb wach. Ihr Blick war weich.


  Sobald die Mädchen schliefen, zog sie ihm die Mütze vom Kopf. »Sie sind Hohlköpfe«, flüsterte sie, auch wenn er nicht ihrer Meinung war. Sie hob ihn hoch und trug ihn in die Ecke des Kinderzimmers, die sie als die ihre betrachtete. Dort öffnete sie eine Kiste und holte die Schachtel mit Buchstabenwürfeln heraus, die ihr großes Geheimnis war. Vorsichtig sah sie sich um, bevor sie die Würfel auf den Teppich kippte. Sie achtete sorgfältig darauf, ihre Schwestern nicht zu wecken.


  Ril trat vor und musterte die Blöcke, bis er den richtigen gefunden hatte. Er zog ihn mit dem Schnabel zu sich heran und rollte ihn so, dass er einen bestimmten Buchstaben zeigte. Dann packte er sich den nächsten und legte ihn daneben, bis es insgesamt zwölf waren.


  Lizzy spähte auf sie hinunter. »Ich … liebe … dich«, las sie. »Oh, ich liebe dich auch!« Sie küsste seinen Kopf, und der Krieger plusterte sich auf. Er griff nach weiteren Würfeln. Das war ihr Geheimnis: dass sie sich mit den Würfeln unterhalten konnte, solange ihr Vater es nicht herausfand. Sei meine Königin, buchstabierte er.


  »Das bittest du mich immer.« Sie lachte, packte seinen Schnabel und bewegte seinen Kopf hin und her. »Natürlich bin ich das!«


  Ril seufzte, indem er den Schnabel öffnete und schloss, so dass ein klackendes Geräusch entstand. Er wusste, dass er die Bitte zu oft vorbrachte, aber er wollte ihre Antwort immer wieder hören. Ihr Vater hatte seine erste Königin getötet. Er hatte sie gebeten, seine Königin zu sein, seitdem sie ihm die Verwendung der Würfel beigebracht hatte, und sie hatte immer ja gesagt. Eines Tages würde sie wirklich seine Königin sein, und er würde sie für immer lieben. Alles, was vorher passieren musste, war, dass ihr Vater starb. Dann wären sie beide frei.


  


  Airi schwebte hoch auf den Winden zurück zu ihrem Meister. Sie folgte der ständigen Gewissheit seines Aufenthaltsortes. So lange war sie noch nie von Devons Seite gewichen, seitdem sie an ihn übergeben worden war, aber sie fand ihn trotzdem. Er saß in seinem Quartier in der Kaserne, die für unverheiratete Männer mit Sylphen reserviert war, und schärfte ein Messer. Sie glitt durch das offene Fenster, und er hob mit einem erleichterten Lächeln den Kopf.


  »Airi! Du bist zurück!«


  Hallo, sagte sie in seine Gedanken, umwehte ihn einen Moment und formte dann ein Gesicht aus den losen Staubmäusen, die auf dem Boden lagen. Ihr Meister war nie besonders reinlich gewesen.


  »Es ist schön, dich zu sehen«, erklärte er ihr. »Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen. Was ist passiert?«


  Der Krieger hat uns zu einem Tal voller heißer Quellen geführt, und dann zu einem Dorf südlich von uns. Das, in dem du geboren wurdest. Devon zuckte überrascht zusammen. Sie sind im Haus meines alten Meisters, am Rande des Dorfes.


  »Was? Sie sind bei Vater?« Er packte mit verängstigter Miene sein Messer fester, und sie tanzte einen Seufzer, weil sie sich ziemlich sicher war, was jetzt folgen würde. Devon würde es niemals offen zugeben, aber er war der Typ, der Leuten zu Hilfe eilte. Donal Chole war inzwischen ein alter Mann, aber ein Krieger würde ihn trotzdem für eine Bedrohung halten. Tatsächlich bereitete das auch Airi ein wenig Sorgen, wenn auch nicht auf dieselbe Art. Solange man den Krieger mit seinem Weibchen in Frieden ließ, ginge es allen anderen gut. Wenn jemand ihn bedrohte– oder noch schlimmer, sie–, würde er das Dorf in einen Krater verwandeln.


  Donal Chole hatte in der Nähe von Kriegern gearbeitet. Er wusste, dass man sie nicht bedrohen sollte, vorausgesetzt, er war sich bewusst, was er in seinem Haus beherbergte. Aber vielleicht weiß er gar nicht, dass er ein Krieger ist, gab Airi zu bedenken.


  Das gab den Ausschlag. »Wir müssen dorthin«, entschied Devon, stand auf und packte seine Reisetasche.


  Du hast vor, gegen einen Krieger zu kämpfen?


  Devon würgte fast. »O Götter, nein! Ich will nur sicherstellen, dass es Vater gutgeht.« Er nahm sein Schwert. »Ich habe noch freie Tage zur Verfügung. Lass uns ein Pferd mieten.« Airi konnte ihn tragen, wenn es nötig war, aber es versetzte ihn jedes Mal in Panik und erschöpfte sie. Immer, wenn er sie bat, ihn zu tragen, wusste sie, dass er wirklich besorgt war.


  Devon ging, um seine Vorgesetzten darüber zu informieren, dass er für einige Zeit wegmusste. Airi driftete hinter ihm her und tanzte auf dem Weg durch die Flure mit ein paar anderen Sylphen, kommunizierte durch Berührungen und Bewegungen, da es ihnen nicht erlaubt war, zu sprechen. Nach Jahrhunderten der Sklaverei hatten sie allerdings Wege gefunden, die Regeln zu umgehen. Sie machte sich wieder mit ihren Freunden vertraut, egal, ob sie aus ihrem Stock waren oder nicht, bevor sie ihrem Meister auf die Straße folgte, die erst nach Osten und dann nach Norden führte.


  


  Leon trug seine Satteltaschen nach draußen. Sein Schwert hatte er, zusammen mit seinem Bogen, auf den Rücken geschnallt. Mit Ril brauchte er eigentlich keine Waffen, aber er war noch nie ein Mann gewesen, der sich gern überraschen ließ.


  Der Vogel saß auf Lizzys Schulter und wühlte in ihren Haaren, während das Mädchen, Tränen in den Augen, zu ihrem Vater aufsah. »Musst du schon so bald wieder gehen?« Ihre Schwestern waren ins Haus verbannt worden, weil das Geschrei sogar Leon zu viel geworden war. Er hatte sich mit Umarmungen von ihnen verabschiedet, aber sie schrien immer noch. Betha legte eine Hand an Lizzys Rücken und schüttelte den Kopf.


  »Du weißt, dass ich gehen muss«, erklärte er Lizzy müde und befestigte die Satteltaschen. »Heule nicht herum.«


  »Aber …«


  »Ich meine es ernst«, warnte er sie und machte sich daran, ihr Ril abzunehmen.


  Der Krieger schnappte nach ihm, und Leon riss fluchend die Hand zurück. »Ril! Benimm dich!« Der Vogel zischte, ließ aber zu, hochgehoben zu werden. Vielleicht, dachte Leon, sollte er den Krieger nicht mit seinen Töchtern spielen lassen. Jedes Mal, wenn er sich von ihnen trennen musste, wurde Ril widerspenstiger. Aber als Leon das tränennasse Gesicht seiner Tochter sah, wurde er wieder weich. Sie würde es ihm nie vergeben, wenn er ihr das geliebte Haustier wegnahm.


  »Ich komme bald zurück«, versprach er, dann gab er Betha einen Kuss. »Ich hoffe, es dauert höchstens ein paar Tage.«


  Er stieg aufs Pferd, ritt durchs Tor und winkte seiner Frau noch einmal zu. Sie winkte zurück.


  Lizzy rannte neben dem Pferd ihres Vaters her, bis er das Gelände verlassen hatte. Als das Herrenhaus hinter ihm lag, fühlte Leon Rils Hass, diese glühende, furchtbare Abscheu, die der Krieger für ihn hegte. Manchmal ließ sie ein wenig nach. Manchmal, wenn die beiden allein im Wald waren und niemand sonst in der Nähe war, war der Hass verschwunden und Leon war sich fast sicher, dass er andere Gefühle von seinem Krieger empfing. Aber jetzt war der Hass glühend und frisch.


  Sein Pferd wieherte verängstigt und versuchte, zur Seite auszubrechen. Leon seufzte erschöpft. »Danke, Ril«, grummelte er sarkastisch. »Es ist immer schön, dich wiederzuhaben.«


  


  Hedu lauschte auf die Stimmen der Männer vor dem Haus, als er die Treppe vom Speicher nach unten stieg. Herr Chole sagte, dass Solie nicht da war, aber er war ein furchtbarer Lügner. Hedu hörte ihn stammeln und trat neben ihn. Der alte Mann schrie auf und sprang zur Seite, so dass er gegen die Wand stieß und fast gestürzt wäre.


  Hedu ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die beiden anderen. Solies Vater war wenig größer als er selbst, und sein Kopf wurde spärlich von rotem Haar bedeckt. Der andere Mann war größer, aber übergewichtig, fast genauso alt wie Solies Vater, und er starrte Hedu böse an.


  »Geht weg«, knurrte Hedu und bemühte sich, seine Aura nicht einzusetzen, falls das seine Königin wecken sollte. Das würde er erst tun, wenn es wirklich nötig war.


  »Du«, blaffte ihr Vater und zeigte auf ihn, »du bist derjenige, der bei meiner Tochter war. Wo ist sie?«


  Der zweite Mann riss den Mund auf. »Sie hat einen Liebhaber? Ich habe den Brautpreis für Solie nicht bezahlt, damit sie sich einen Liebhaber nimmt!«


  »Hat sie nicht!«, versicherte ihr Vater panisch. »So etwas würde sie niemals tun. Sie ist ein gutes Mädchen.« Er warf Hedu einen hasserfüllten Blick zu. »Wer, zur Hölle, bist du?«


  Hedu knurrte wieder. Es war immer noch ein gutes Gefühl, den eigenen Namen auszusprechen, aber diese Männer machten ihn wütend. Sie hatten keinerlei Recht, was seine Königin betraf. »Geht weg. Solie gehört mir.«


  Beide Männer zeigten einen ähnlich geschockten Gesichtsausdruck. Das wäre unterhaltsam gewesen, wenn Hedu noch Humor hätte aufbringen können. Seine wahre Form juckte unter seiner Haut von dem Drang, die beiden mit der Aura seines Hasses zu treffen, so wie manche Vögel ihr Gefieder präsentierten, um ihre Rivalen zu vertreiben. Ihr eigener Hass war gar nichts. Sie konnten ihn nicht einmal nähren. Aber seine Königin schlief. Er wollte nicht, dass sie aufwachte.


  »Du …«, setzte der Vater an, das Gesicht vor Wut gerötet. »Du stinkender kleiner …«


  »Nicht«, keuchte Herr Chole. Er stieß sich von der Wand ab und presste seine Hände auf die Brust. »Fordern Sie ihn nicht heraus. Er ist ein Kriegssylph.«


  Der Verlobte glotzte nur, ohne wirklich zu verstehen, während der Vater bellend lachte. »Das ist ein kranker Witz!«


  »Ist es nicht«, versicherte Chole. »Ich habe seinen Hass gespürt. Ich habe jahrelang mit einer Luftsylphe gearbeitet und oft Krieger gefühlt. Sie hat ihm befohlen, den Hass zu verstecken, aber ich habe ihn trotzdem gespürt. Er ist ein Kriegssylph.«


  »Das ist unmöglich«, knurrte der Vater. »Woher soll meine Tochter einen Krieger bekommen haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Chole keuchte. »Aber ich flehe Sie an, machen Sie ihn nicht wütend.«


  »Saml«, beschwerte sich der Verlobte weinerlich bei Solies Vater. »Das war alles nicht Teil der Abmachung.«


  »Es ist eine Lüge!«, blaffte Saml. »Er ist kein Krieger, sondern nur irgendein Irrer, der scharf auf sie ist. Also, ich werde jetzt da reingehen und sie mit nach Hause nehmen. Und ich werde dafür sorgen, dass sie bereut, sich mir widersetzt zu haben!« Er wollte Hedu mit der Kraft der starken Muskeln eines Farmers zur Seite drücken, nur um überrascht festzustellen, dass sein Gegner sich kein Stück bewegte. Saml zögerte und wurde bleich.


  Das war zu viel, viel zu viel. Er bedrohte seine Königin? Wollte seine Königin angreifen? Jeder Instinkt in Hedu schrie, und die Wut brach aus. Seine Aura des Hasses breitete sich aus. Untergeordnete Sylphen würden davor fliehen, andere Krieger sich auf ein Blutbad einstellen, benannte Männchen würden sich auf das Töten vorbereiten. Ganze Völker zogen wegen des Temperaments von Kriegern in den Krieg, wenn die Königin es nicht untersagte.


  Seine Augen wechselten von dem Graublau, das Solie so attraktiv fand, zum Rot eines Kriegers. Hedu hörte den alten Mann aufschreien und sah, dass er an Saml vorbeirannte und dem fliehenden Verlobten folgte. Aber Solies Vater starrte ihn immer noch ungläubig an. Hedu knurrte, und Blitze erfüllten seinen Mund, als er sprach: »Halt. Dich. Von. Meiner. Königin. Fern.«


  Da schrie Saml, taumelte rückwärts durch die Tür und stolperte, so dass er im Staub landete. Er starrte verängstigt nach oben, während Hedu seine Form verlor. Der Krieger trat vor und verwandelte sich in Rauch und Blitze. Während er wuchs, breitete sich seine Aura über die Stadt aus, und als er seinen Mantel blähte und seine Flügel ausbreitete, war er so groß wie das Haus. Seine Stimme rollte über das Dorf hinweg, und er fühlte, wie die winzigen Menschen vor Furcht aufschrien. Dieses Revier gehörte ihm– nichts konnte sich ihm entgegenstellen–, und er brüllte, so dass seine Stimme durch das Tal und bis in die Hügel hallte.


  Andere Krieger antworteten und schrien ihre eigene Herausforderung zurück. Das Tor! Plötzlich erinnerte er sich. Am Tor hatte es noch andere Krieger gegeben, Männchen, die älter waren als er selbst. Aber das Tor war ein gutes Stück entfernt. Wenn er sich beeilte, hatte er noch ein paar Minuten Zeit, um das hier zu Ende zu bringen. Dann würde er seine Königin holen und fliehen müssen, bevor einer der anderen entschied, die Herausforderung persönlich zu nehmen.


  Er beugte sich über Saml, riss seinen brennenden Mund auf, bis die Öffnung größer war als der Mann. »SOLIE GEHÖRT MIR!«, brüllte er. Der Mensch zeigte überhaupt keinen Widerstand, seine Wut hatte sich in Panik verwandelt … aber trotzdem wäre es einfacher, ihn zu vernichten. Solie würde sich keine Sorgen mehr wegen ihres Vaters machen müssen, wenn er tot war. Plötzlich fühlte Hedu eine Berührung am Rand seines Mantels, die ihn dazu brachte, in seine menschliche Form zurückzukehren. Er erschien wieder in der Tunika, die mit dem Wachsen seiner Form in seinem Körper verschwunden war.


  Solie trat zitternd hinter ihn, drückte sich an seinen Rücken und schlang ihre Arme um seine Brust, die Hände flach auf seinem Körper. Hedu lehnte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und entspannte sich. Er konnte sie riechen und schnurrte, während er versuchte, sich daran zu erinnern, dass vielleicht schon andere Krieger unterwegs waren und er zu unerfahren war, um auch nur gegen einen Einzigen zu bestehen.


  »Tu meinem Vater nichts, Hedu. Bitte.«


  Er bog die Arme nach hinten und legte seine Hände an ihre Hüfte. »Ja, meine Königin.«


  Sie umarmte ihn fester, und all seine Wut verschwand. Seine Aura ließ nach, und die Anspannung, die das Dorf gefangen gehalten hatte, löste sich auf.


  »Solie …?«


  Knurrend senkte Hedu den Kopf und zischte ihren Vater an, der immer noch wie erstarrt auf dem Boden lag und, grau im Gesicht, zu ihnen aufstarrte. Von Chole oder dem anderen Mann konnte er kein Zeichen entdecken, obwohl verschiedene Dörfler ein Stück entfernt dastanden. Sie starrten ihn an und waren bewaffnet mit allem, was sie hatten finden können. Hedu knurrte in ihre Richtung, und sie zuckten zurück.


  »Hedu«, mahnte Solie und drückte ihn noch einmal. »Nicht.« Für einen Moment wurde ihre Berührung schwächer, dann schlang sie die Arme wieder fester um ihn. »Geh weg, Vater«, flehte sie mit schwacher Stimme. »Ich will nicht, dass Hedu dich verletzt.«


  »Aber …«, keuchte er.


  Ihre Arme umschlangen Hedu, ihr Körper presste sich an seinen. Hedu schloss die Augen und entspannte sich. Der Geruch seiner Königin berauschte ihn.


  »Er wird mir nichts tun«, erklärte Solie ihrem Vater. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  Irgendwie fand der Mann seinen Mut wieder, bemerkte Hedu. Vielleicht lag es daran, dass Solie ihn umarmte und ihn damit in Schach hielt. Hedu störte es, dass der Mann das erkannte. Er lehnte sich trotzdem nach hinten und begehrte seine Königin. Er würde sie sofort hier nehmen, wenn sie es zuließ, und die anderen Krieger sollten verdammt sein.


  »Aber Solie, deine Familie liebt dich!«


  »Ich will Herrn Falthers nicht heiraten, Vater«, sagte sie. »Ich weiß, dass du zugestimmt hast, aber ich nicht.« Sie hielt kurz inne. »Und ich glaube, Hedu wird von jetzt an jeden Mann töten, der mir zu nahe kommt.«


  Hedu schenkte Saml ein besonders bösartiges Lächeln. Solies Vater schauderte und verstand, dass er verloren hatte. Dann rutschte er ein Stück nach hinten und ließ seine Tochter, die den Kriegssylph umarmte, auf der Türschwelle stehen. Hedu sah Bedauern in den Augen des Mannes, aber das war ihm egal. Saml kämpfte sich auf die Beine und rannte hinter den anderen her, direkt zu den verunsicherten Männern mit ihren nutzlosen Waffen.


  »Hedu«, sagte Solie. »Ich …«


  Hedu fühlte es gerade noch rechtzeitig: ein Aufflackern versteckter Energie, die von oben auf sie herunterschoss. Er hätte es vielleicht gar nicht bemerkt, hätte er nicht schon danach gesucht, obwohl seine Königin ihn abgelenkt hatte. Er wirbelte herum und schlang seine Arme um Solie, als ein Krieger in Form eines Falken auf sie herabtauchte.


  Und die Hütte explodierte.
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  Devon ritt auf seinem geliehenen Pferd aus der Stadt und folgte der Hauptstraße. Bald trieb er das Pferd zu einem langsamen Galopp, den es eine Weile halten konnte. Er hatte das Pferd, einen dunkelbraunen Wallach mit weißer Blesse, schon früher gemietet und wusste, dass es robust war. Und das Tier war an ihn gewöhnt. Als er es antrieb, stellte es eifrig die Ohren auf. Das Pferd hatte ein hartes Maul, da es jahrelang von unfähigen Reitern geritten worden war, aber es reagierte gut und seine Bewegungen waren geschmeidig.


  Airi schwebte um Devons Kopf und strich ihm durch das Haar. Es war ihre Art, ihm ihre Zuneigung zu zeigen, und Devon versuchte, sich zu entspannen. Er konnte nicht früher ankommen. Seinem Vater würde es gutgehen. Wahrscheinlich hatte er bereits das getan, was sein Sohn ihm raten wollte– hatte sich seine Stiefel und den Mantel geschnappt und war weggelaufen. Vielleicht würde Devon seinem Vater sogar auf der Straße begegnen, auf dem Weg in die Stadt. Das war ein beruhigender Gedanke.


  Überwiegend beruhigend, denn das Dorf seines Vaters lag fünfzehn Meilen von der Hauptstadt entfernt.


  Devon lehnte sich im Sattel zurück und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ihn vielleicht erwartete. Eines von vielen Dingen, die momentan nicht normal waren: ein Mädchen mit einem Krieger; zwei Krieger, die ausgeschickt wurden, die Piraten zu vernichten, die dreist genug waren, die Schiffe des Königs anzugreifen; das Gerücht, das der Kronprinz tot war. Niemand wusste etwas. Zumindest wusste niemand mit Sicherheit etwas. Devon vermutete, dass er nicht freibekommen hätte, wenn es mehr als Gerüchte gewesen wären. Es wurde sogar verbreitet, dass die anderen Krieger des Königreichs in die Burg gerufen werden sollten! Aber es gab eigentlich immer Gerüchte. Die Generäle und ihre Krieger blieben meistens in ihren eigenen Burgen, und der König rief sie niemals alle gleichzeitig zu sich. Nicht bei dem Ausmaß der Zerstörung, die schon ein einzelner Krieger anrichten konnte. Devon hatte einmal die Magie eines Kriegers gesehen, und da war sie nur als Demonstration gedacht gewesen. Dieser spezielle Hügel existierte nicht mehr. Und auch die Gefangenen nicht, die dort festgekettet gewesen waren.


  Und jetzt sollte er einem Krieger entgegentreten, von dem er genau wusste, dass er kein Gerücht war. Devon holte tief Luft, in dem Versuch, sich zu beruhigen. Es schien, als könnte er bereits fühlen, wie der Hass des Kriegers ihn umgab und zermürbte.


  Plötzlich hörte Airi auf, mit seinen Haaren zu spielen, und schwebte verteidigungsbereit über ihm. Devon drehte sich um. Ein anderer Mann trabte heran, dessen großes schwarzes Schlachtross eine bessere Schrittlänge hatte als sein Brauner. Devon rutschte das Herz in die Hose, als er Leon Petrule erkannte, den Sicherheitsoffizier des Königs und obersten Kriegermeister. Auf seinem Arm saß Ril. Der Krieger starrte Devon wütend an, und Devon zuckte zusammen. Das hatte er nicht erwartet.


  Leon holte auf und wurde neben Devon ein wenig langsamer. Sein graues Schlachtross kämpfte kurz gegen die Zügel, als es gezwungen wurde, seine Geschwindigkeit an Devons Braunen anzupassen. Der Kriegermeister schaute ruhig auf Devon herunter, der plötzlich das Gefühl hatte, er müsse eine Erklärung für seine Anwesenheit liefern. Er bezweifelte nicht, dass der Mann ihn erkannt hatte. Airi schwebte über ihm, bereit, ihn zu greifen und mit ihm zu fliehen, falls es nötig werden sollte. Vorausgesetzt, sie wäre schneller als ein Krieger. Der Vogel sah sie für einen Moment direkt an, bevor er seinen Blick wieder auf Devon richtete.


  »Guten Nachmittag, mein Lord Petrule«, presste Devon hervor. »Schöner Tag für einen Ritt.«


  »Ein bisschen spät«, antwortete der Mann. »Reiten Sie immer so kurz vor Sonnenuntergang aus?«


  Devon schluckte schwer und bemühte sich, normal zu wirken. Seine einzige Entschuldigung war, dass jeder Mann im Königreich in Rils Nähe nervös wurde. »Ich will meinen Vater besuchen«, erklärte er– nur zum Teil eine Lüge. »Es geht ihm nicht gut.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  Der Kriegermeister sah wieder nach vorn. Ril fauchte, als er durchgeschüttelt wurde, und die Aura seines Hasses wurde noch stärker. Wie konnte Petrule mit dem Krieger umgehen, ohne wahnsinnig zu werden?, fragte sich Devon.


  »Und Ihr, mein Lord?«, fragte er, während er sich gleichzeitig vor der Antwort fürchtete.


  Der Kriegermeister sah ihn von der Seite an, und Devon bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Ich suche nach jemandem«, antwortete der Mann leise und ließ es dabei bewenden.


  Devon wurde übel. Er konnte sich denken, nach wem der Offizier des Königs suchte. Und was, wenn er sie fand? Devon sah zu Ril und versuchte, sich vorzustellen, wie die zwei Krieger miteinander kämpften. Er schaffte es nicht.


  »Sie sehen aus, als ginge es Ihnen nicht gut«, bemerkte Leon.


  Devon schüttelte sich. »Es ist Euer Krieger«, antwortete er. »Seine Anwesenheit ist zermürbend.«


  »Ja.« Leon sah seinen Krieger an, und in seinem Blick stand etwas, was nur Zuneigung sein konnte, auch wenn es schwer zu glauben war. »Mit einer Luftsylphe muss es einfacher sein.«


  »Ja, mein Lord«, presste Devon hervor und fühlte, wie Airi in der Luft über ihm tanzte.


  »Es gibt nichts, das einem Krieger entspricht«, fuhr Leon fort. »Sie sorgen dafür, dass man sich alles verdienen muss.«


  »Ja, mein Lord.« Devon wusste nicht, was er sagen sollte.


  Für eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher. Bis zum Sonnenuntergang war es noch eine gute Stunde hin, aber die Sonne stand schon tief über dem Horizont. Devon versuchte zu verstehen, warum Leon neben ihm ritt, aber die einzige Erklärung war, dass der Mann ein wenig Gesellschaft wollte. Entweder das, oder er wusste, dass er angelogen worden war.


  Vor ihnen tauchte endlich die Kreuzung auf. Devon sagte: »Hier biege ich rechts ab, mein Lord. Das Dorf meines Vaters liegt in dieser Richtung.«


  Leon nickte. »Ich kann mich Ihnen genauso gut anschließen. Wo ich anfange, ist eigentlich egal.«


  »Ja, mein Lord«, antwortete Devon, obwohl ihm dabei überhaupt nicht wohl war.


  Sie erreichten die Kreuzung, bogen ab und trieben ihre Pferde auf das Gras, um an den Erdrillen von Hunderten von Wagen vorbeizureiten. Dann wechselten sie wieder auf die Straße nach Norden und trieben ihre Pferde zum Trab an, immer noch Seite an Seite. Es wurde kälter, und Devon wickelte seinen Mantel fester um sich.


  »Kennen Sie irgendwelche Mädchen im Dorf Ihres Vaters?«, fragte Leon plötzlich. »Mädchen mit langen roten Haaren, die eine Haarspange in Form eines grünen Schmetterlings tragen?« Er streckte die Handfläche aus, auf der ein zerbrechliches Schmuckstück lag.


  Devon erkannte es sofort, und seine Kehle wurde eng. »Ähm …«


  Plötzlich erklang ein Brüllen. Beide Pferde wieherten und stiegen hoch. Devon musste mit dem Braunen um die Kon-trolle kämpfen, denn ein überwältigender Hass fegte über ihn hinweg, und er hörte eine tiefe Stimme schreien »Solie GEHÖRT MIR!« Sie erklang anscheinend von allen Seiten. Ril richtete sich auf, breitete die Flügel aus, und plötzlich schrie auch der Vogel und warf dem Hass seinen eigenen entgegen.


  Als sein Schlachtross wieder stieg, fluchte Leon und tätschelte das Pferd beruhigend, während er einen Arm nach oben streckte. »Ril! Los!« Als er den Arm sinken ließ, schoss der Krieger bereits nach oben in den Himmel. Ril verschwand Richtung Dorf in den Wolken.


  »O Götter«, keuchte Devon. Er riss den Kopf seines Braunen herum und trieb ihn in Richtung Dorf und auf die Hütte seines Vaters zu. Das Pferd galoppierte donnernd die Straße entlang.


  Eine halbe Sekunde später überholte ihn der Mann des Königs, tief über den Hals seines Grauen gebeugt. Devon peitschte sein Pferd mit den Zügeln, um ihn einzuholen. Airi schoss an seiner Seite dahin und heulte vor Panik.


  
    ***
  


  Solie schrie angsterfüllt auf, als die Welt explodierte und Flammen ihr Gesichtsfeld füllten, während Hedu seine Form um sie schlang, um sie zu beschützen. Für einen Moment war sie von seiner warmen Dunkelheit umgeben, während sie ihn brüllen hörte. Sein Hass war eine spürbare Macht, aber ebenso konnte sie seinen Schutz fühlen und seine Angst. Etwas traf ihn, und er zitterte. Sie begriff, dass er so nicht kämpfen konnte.


  Das wusste auch Hedu. Für einen Moment wurde er wieder menschlich, obwohl schwarze Schatten über ihn huschten wie flüchtige Flügel, und stieß Solie von sich. Sie knallte mit einem Aufschrei auf den Boden. Die Hütte brannte, und über die Mitte der Straße zog sich ein tiefer Graben in ihre Richtung. Die aufgerissene Erde dampfte und umhüllte Hedu, als er ihr den Rücken zuwandte.


  Am Himmel über ihm glitzerte etwas, und Solie erstarrte, als ein Vogel in der Luft wendete und in einem engen Bogen zum Angriff ansetzte, die Füße eng an den Körper gezogen, die Flügel weit ausgebreitet. Er hielt direkt auf Hedu zu, und vor ihm verwüstete eine unsichtbare Wand der Zerstörung die Welt.


  Hedu verschränkte die Arme, um diese Macht zu blockieren. Die Luft um ihn herum schien zu zittern und zu schreien. Einen Moment später schoss der Vogel an ihm vorbei und bremste seinen Sturzflug ab. Hedu drehte sich um und verwandelte sich. Massive schwarze Zähne knallten Zentimeter hinter dem Vogel aufeinander, aber der Falke entkam und stieg für den nächsten Angriff nach oben.


  Solie kämpfte sich panisch auf die Füße. Es gab niemanden in den Dörfern und Weilern in der Nähe der Hauptstadt, der die Krieger des Königs nicht erkannte. Aber Ril war in einer Form gefangen, während Hedu seine Form ändern konnte. Hedu sprang mit einem Schrei in die Luft. Der Vogel und die schwarze Wolke schossen nach oben und verschwanden aus dem Blickfeld. Aber ihren Hass konnte Solie noch fühlen, und auch, wie sehr sie einander verabscheuten.


  »Hedu!«, schrie sie. Sie wollte ihn nicht verletzt sehen. Aber falls er sie gehört hatte, reagierte er nicht.


  Die zwei Krieger tauchten wieder auf, trafen aufeinander, und die Kraft ihres Zusammenpralls jagte eine Druckwelle durch die Stadt und riss Menschen von den Beinen. Einen Moment später erklang ein tiefer, ohrenbetäubender Donner, der das Schreien und die Panik übertönte. Menschen und Tiere versuchten, in alle Richtungen zu fliehen, aber die Sylphen kämpften direkt über der Stadt, schossen mal hierhin, mal dorthin, und niemand wusste, wohin er laufen sollte. Eine Druckwelle zerstörte einen kleinen Laden, während eine zweite den Obsthain traf, in dem Solie und Hedu gelandet waren.


  Solie fing an zu weinen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte.


  


  Hedu stürzte sich auf den anderen Krieger, schlug mit seiner Energie nach ihm, aber der Vogel wich jedem Angriff aus, schoss um ihn herum oder unter ihm hindurch, um ihn von hinten zu erwischen. Hedu musste fast sein Inneres nach außen kehren, um ihn im Blick zu behalten. Er konnte nicht verstehen, warum der andere Krieger, viel älter als er selbst, nicht die Form wechselte. Schließlich begriff er, dass dieser es nicht konnte, und wurde fast euphorisch. Das war ein Kampf, bei dem er im Vorteil war.


  Aber schon Minuten später wurde klar, dass sein Vorteil keineswegs so groß war. Der andere Krieger war vielleicht in der Form eines Vogels gefangen, aber er war zu schnell, um sich erwischen zu lassen. Er entkam Hedus besten Angriffen, und die Stadt und das Tal unter ihnen zahlte den Preis dafür: Die Hälfte der Gebäude brannte, während Menschen und Tiere zu fliehen versuchten. Überall lagen Opfer herum.


  Einige der Leichen trugen lange Röcke. Hedu verspürte Leid und Scham und eine panische Angst, dass auch Solie im Kreuzfeuer verletzt werden könnte. Aber der andere Krieger hatte sie nicht angegriffen– es war offensichtlich, dass er Hedu wollte. Was bedeuten musste, dass es Solie gutging. Er konnte ihre Angst und Verwirrung spüren, aber keinen Schmerz. Wäre sie verletzt worden, hätte er das gewusst. Wäre sie getötet worden, hätte er seinen Halt in dieser Dimension verloren.


  Dieser Gedanke war erschreckend, und er warf sich wieder in den Kampf, vorsichtiger, um nicht blindlings seine Energie zu vergeuden. Das erschöpfte ihn zu sehr. Stattdessen schnellte er nach vorn, suchte den direkten Zweikampf– und schrie auf, als die Krallen des Vogels sich in seinen Mantel bohrten.


  Hedu verstand plötzlich, dass er verlieren würde. Verzweifelt suchte er nach seiner Königin. Sie mussten fliehen.


  


  Leon galoppierte, tief über den Hals seines Pferdes gebeugt, in das Dorf und fluchte. Der Ort lag in Ruinen, weil offensichtlich bei dem Krieg am Himmel jede Rücksicht außer Acht gelassen wurde.


  Es gab nicht viele Kämpfe zwischen Kriegern, nicht so. Jedes Königreich, über das er je gelesen hatte, besaß Kämpfer, aber sie wurden eher als Abschreckung eingesetzt, um Krieg oder Invasionen zu verhindern. Kämpfe zwischen ihnen waren immer halb formell, und jeder Krieger stand unter strikter Kontrolle. Im Norden lagen die weiten, toten Schieferebenen, die fast die Größe von Eferem hatten. Sie waren wegen eines Kampfes zwischen Kriegern seit Jahrhunderten zerstört. Dieser Kampf hatte nichts zurückgelassen außer Schutt und das Königreich, das zwischen Eferem und Para Dubh existierte, einfach ausgelöscht. Ril war schon auf Räuber und Piraten losgelassen worden, die dumm genug waren, nach Eferem einzudringen, aber er hatte nur an drei formellen Kämpfen teilgenommen. Jeden davon hatte er gewonnen.


  Er muss gedacht haben, dieser Kampf wäre auch einfach, schalt Leon sich selbst. Aber dieser neue Krieger unterlag keinerlei Auflagen, und während er kämpfte, veränderte er blitzartig die Form. Seine Macht schoss wild aus ihm heraus, und die Stadt zahlte den Preis dafür.


  Leon sprang mit dem Pferd über einen zerstörten Karren und die Leute, die sich dahinter versteckten, und hielt die Augen offen. Ril würde das Dorf nicht absichtlich treffen– seine Befehle in dieser Hinsicht waren klar–, aber selbst ihm konnten Fehler passieren. Es gab einen einfachen Weg, diesen Kampf zu gewinnen, bevor dieser Abtrünnige alles zerstörte. Einen Moment später entdeckte Leon sie. Sie stand wie versteinert in der Mitte der Straße vor der brennenden Hütte, die Hände auf den Mund gepresst, und starrte in den Himmel. Ihr langes rotes Haar peitschte in den unnatürlichen Windböen. Sie hatte keinerlei Kontrolle über ihren Krieger. Es war nicht ihr Fehler, aber es war die Wahrheit.


  Leon zog sein Schwert und gab seinem Pferd die Sporen. Töte den Meister und banne die Sylphe– der Befehl des Königs würde einfach zu befolgen sein. Zumindest versuchte er, sich einzureden, dass es ihm nicht schwerfallen würde. Das war nicht das erste Mal, dass er für einen Krieger ein Mädchen tötete.


  


  Devon trieb sein panisches Pferd in die Stadt. Er selbst hatte solche Angst, dass er kaum nach vorn schauen konnte. Airi drückte sich an seinen Rücken und war vor Angst eiskalt.


  Die Stadt lag in Trümmern, und Leute rannten ihm auf der Straße entgegen. Er suchte nach seinem Vater, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Devon ritt an einem Karren vorbei– und entdeckte Leon, der mit gezogenem Schwert auf ein rothaariges Mädchen zuritt, das ihm den Rücken zuwandte. Devon kannte sie, hatte sie schon früher gesehen, als er noch in der Stadt lebte und sie ihre Tante besuchte. Er hatte die Haarspange in Form eines Schmetterlings in Leons Hand erkannt.


  »Airi!«, schrie er, ohne wirklich zu wissen, was sie tun sollte.


  Sofort verließ ihn die Luftsylphe und schoss nach vorn, flirrende Luft, die am Sicherheitsoffizier vorbeizischte und sich um das Mädchen legte. Mit einem Aufflackern riss Airi Solie zur Seite, zog das schreiende Mädchen in die Luft und über Leons Kopf hinweg auf ihren Meister zu.


  Devon keuchte auf, als er sah, wie der andere Mann so fest an den Zügeln seines Grauen riss, dass die Hinterbeine des Pferdes einbrachen. Leon drehte sich zu ihm um. Gab ihm die Schuld. Dann war Airi da. Sie packte auch Devon, zog ihn von seinem Pferd, drückte ihn gegen das schreiende Mädchen, während sie weiter über die Dächer der Hütten hinweg floh, aber niedrig genug, um nicht in den Kampf der Krieger zu geraten. Beide Menschen eng an sich gepresst, floh sie, so schnell es ging.


  


  Hedu spürte Solies plötzliche Panik und vergaß sich selbst. Sie war in der Luft, zusammen mit einem Mann, in den Armen einer Luftsylphe– derselben Luftsylphe, die er ignoriert hatte–, und verschwand über dem Tal. Sie wurde weggebracht.


  Solie!, schrie er.


  Ril traf seinen Rücken und riss ein Loch in seinen Mantel. Hedu keuchte und fiel. Während des Sturzes nahm er wieder menschliche Gestalt an, brach durch das Dach der Hütte und prallte mitten im Wohnzimmer auf den Boden. Die Bodendielen bogen sich unter ihm, und er erbrach Blut. Er hatte furchtbare Schmerzen. Er war geschlagen. Über ihm sah er am dunklen Himmel den anderen Krieger kreisen und hörte seinen triumphierenden Schrei.


  Er war tot. Der andere Krieger würde ihn töten. Solie würde allein sein, ungeschützt, getötet werden auf den Befehl der Königin dieses anderen Kriegers. Hedu blieb nur noch eine Möglichkeit, die einzige, die einem frisch geschlüpften Krieger offenstand, wenn er lang genug überleben wollte, um zu wachsen und seiner Königin zu dienen: Er ließ seinen Hass los– seinen gesamten Hass– und ebenso seine Form. Flackernd wurde er zu nichts, gab seinen Halt in der Realität auf und versteckte sich.


  


  Leon starrte nachdenklich auf den Hügel, hinter dem das Mädchen verschwunden war. Er streckte den Arm aus. »Ril.«


  Der Krieger landete und fing an, sich zu putzen und seine Federn zu glätten. Leon überprüfte ihn auf Blessuren. Der Sylph war angeschlagen, aber nicht verletzt, und Leon atmete erleichtert auf. Ril ignorierte ihn, auch wenn er zuließ, dass Leon ihn berührte. Er schien völlig mit seinen Schwanzfedern beschäftigt zu sein. Auch sein Hass strahlte weniger intensiv als sonst. Er war müde.


  »Guter Junge, Ril«, flüsterte Leon und streichelte ihm den Rücken, während der Vogel Energie aus ihm zog. Manchmal konnte er es fühlen, besonders, wenn Ril mehr trank als sonst. Auch jetzt spürte er es, ein seltsam lustvolles Kribbeln auf der Haut. »Guter Junge.« Ril hackte mit gezielter Abscheu nach ihm, dann plusterte er die Federn auf und steckte den Kopf unter den Flügel. Einen Moment später war der Krieger eingeschlafen.


  Leon erlaubte es. Kriegssylphen schliefen selten, und bis jetzt konnte er die Male, wo Ril das getan hatte, an einer Hand abzählen. Er runzelte die Stirn und musterte erneut das zerstörte Dorf und den Hügel, hinter dem das Mädchen entkommen war. Die Sonne war untergegangen, und er konnte keine Einzelheiten mehr ausmachen. Noch weniger konnte er erkennen, wohin das Mädchen und seine Retter verschwunden waren. Er hatte nicht gedacht, dass der Meister der Luftsylphe genug Mut hatte, um so etwas zu versuchen. So viel zu dem Besuch des Vaters!


  Der Ort lag in Trümmern, mehr als die Hälfte der Häuser war zerstört, und die Überlebenden starrten ihn verängstigt an. Leons Miene wurde immer grimmiger. Es würde Stunden dauern, diesem Chaos auf den Grund zu gehen, aber Devon hatte gesagt, sein Vater würde hier leben. Er musste rausfinden, ob das eine Lüge gewesen war. Falls nicht, sollte er feststellen, was der alte Mann ihm erzählen konnte.


  
    [home]
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  Jasar rollte sich mit einem Stöhnen von der Frau herab, keuchte auf, als er auf dem Rücken landete, und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Sie war eine untergeordnete Hofdame, ganz hübsch, aber im Bett ein wenig langweilig. Sie hatte aber oft genug aufgeschrien, und so wusste er, dass er ihr Vergnügen bereitet hatte. Er feixte. Er bereitete ihnen immer Vergnügen.


  Alicia seufzte und streckte sich neben ihm aus. Ihre Brüste glänzten im Licht der Lampe. Er betrachtete sie wohlwollend. Sie war wirklich eine attraktive Frau.


  »Das war wundervoll«, hauchte sie und rollte sich auf die Seite, um ihren Kopf an seine Schulter legen zu können, während sie ihre Finger über seine Brust gleiten ließ. »Du warst phantastisch.«


  Jasar runzelte die Stirn. Er wollte nicht, dass sie ihn anfasste, jetzt, wo er fertig war. Er schob sie weg, stand auf und griff nach seiner Kleidung. Nur Frauen brauchten diesen Umarmungsmist. Sobald er das bekommen hatte, was er gewollt hatte, mochte er nichts mehr mit ihnen zu tun haben.


  »Ich muss baden«, erklärte er ihr. »Du kannst jetzt gehen.«


  Alicia verstand den deutlichen Wink nicht, den andere Frauen nicht ignoriert hätten. Sie setzte sich, einen Schmollmund ziehend, auf. »Aber ich will mehr. Du nicht?« Sie streckte ihm ihre Brüste entgegen.


  Jasar grinste höhnisch. »Ich glaube nicht. Vielleicht später.« Viel später. Auf seiner Liste standen noch viele andere Frauen, und es lief bereits ein gutes halbes Dutzend Bastarde herum, deren Augen Ähnlichkeit mit seinen hatten. Allerdings erkannte er diese Kinder nicht an. Dafür gab es keinen Grund.


  »Bist du dir sicher, dass ich nicht dafür sorgen kann, dass es sich lohnt?«, schnurrte Alicia und lehnte sich mit durchgedrücktem Rücken zurück.


  Sicher war er sich nicht– nicht vollkommen. Deswegen kam ihm eine Idee, die er zum ersten Mal während der Ratssitzung gehabt hatte. Er hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, sie auszuprobieren– vielleicht sollte er dies jetzt tun.


  »Würdest du gerne ein Spiel spielen, meine Liebe?«, fragte er mit einem Lächeln.


  Sie strahlte. »Natürlich!«


  Jasar lachte auf und fragte sich, ob sie in einer Minute noch derselben Meinung sein würde. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie war nur eine untergeordnete Hofdame und hätte keine Möglichkeit, sich zu beschweren.


  »Mace!«, rief er. »Komm!«


  Die Tür ging auf, und der große graue Krieger trat ein. Seine Schritte auf dem Steinboden hallten im Raum wider, und Alicia erbleichte. Mace sah Jasar an, und der vertraute Hass schlug ihm entgegen.


  Jasar war so daran gewöhnt, dass er ihn kaum noch bemerkte. Mace konnte ihm nichts tun. »Mace«, flötete er, »Dame Alicia hätte gerne, dass du ihr beiwohnst. Tu es.«


  Mace blieb stehen, und vor Überraschung stockte sein Hass für einen Moment. Jasar lachte laut. Der schockierte Krieger drehte seinen helmartigen Kopf zu der Frau und setzte sich in Richtung Bett in Bewegung.


  »Nein«, keuchte Alicia und wich zurück. »Bitte! Nein!«


  »Du kannst dich genauso gut zurücklehnen und es genießen«, erklärte Jasar ihr und setzte sich in den Stuhl neben dem Bett. »Er macht es auf jeden Fall.«


  Mace kletterte auf das Bett, und sein Meister leckte sich die Lippen, als der Krieger über die Frau glitt, wobei seine glühenden Augen auf ihr Gesicht gerichtet waren. Sie sah, erstarrt vor Panik, zu dem Sylphen auf, als er sich in Position brachte. Jasar beugte sich vor und betrachtete interessiert das, was passierte. Mace bewegte sich, und Alicia schrie auf.


  »Zumindest bist du anatomisch korrekt«, kommentierte Jasar nach einem Moment. »Ich muss schon sagen, ich hätte gedacht, du wärst größer. Wie enttäuschend.«


  Mace ignorierte ihn, und sein Hass war kaum noch spürbar, als er sich auf die Frau konzentrierte. Das Bett schwankte von seinen Bewegungen. Jasar beobachtete, wie Alicia die Augen aufriss, und er lachte, als sie den Kopf nach hinten bog. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  Er hielt es für Schmerz– erwartete, dass es Schmerz war, nachdem etwas so Großes in ihr steckte–, aber dann fing sie an zu keuchen und zu stöhnen, und ihr Körper spannte sich an. Das war sogar noch aufregender. Er griff nach unten und legte Hand an sich selbst, als Mace sich aufrichtete und die Hüften der Frau vom Bett hochhob. Der Sylph stieß schneller zu und brachte Alicias Brüste zum Beben.


  Minuten vergingen. Doch statt erregter zu werden, spürte Jasar, wie seine Begeisterung nachließ. Alicia schrie jetzt völlig hemmungslos, zitterte und wand sich auf dem Bett, streckte die Hände nach dem Krieger aus und wimmerte. Ihr Vergnügen war offensichtlich. Sie zuckte in einem Höhepunkt nach dem anderen, während Mace vor ihr kniete und sie an sich heranzog.


  Jasar hatte bei einer Frau noch nie solche Reaktionen ausgelöst. »Verdammt«, knurrte er, ließ seinen Schwanz los und erhob sich aus dem Stuhl. »Du gottverdammte Hure.«


  Mace sah ihn an, und plötzlich kam er, tief vergraben in der Frau. Und sie schrie, bis ihre Stimme brach. Der Krieger legte sie mit ungewöhnlicher Sanftheit zurück aufs Bett.


  »Raus!«, knurrte Jasar. »Verschwinde!«


  Mace löste sich von der Frau, stand auf und verließ den Raum mit schweren Schritten. Sein Hass kehrte erbarmungslos zurück.


  Jasar war das egal. Er stand vor seinem Bett und starrte auf die erschöpfte Alicia. Ein winziges Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie lag schamlos vor ihm, die Beine gespreizt und die Oberschenkel besudelt.


  »Oh«, hauchte sie, »oh, wow.« Echte Befriedigung lag in dieser Stimme, und Jasars Wut geriet außer Kontrolle.


  »Du Hure«, knurrte er und schlug sie. »Du dreckige Hure!« Sie schrie, als er weiter auf sie einschlug, fluchte und fast heulte, während er sie verprügelte. Er packte den silbernen Kerzenständer neben dem Bett und schlug damit auf sie ein. Er machte weiter, bis von ihrem Gesicht und ihrem Kopf nichts mehr übrig war und ihm schlecht wurde– nicht wegen dem, was er ihr angetan hatte, sondern wegen Mace.


  »Wie kann er es wagen«, keuchte er und wischte sich mit blutiger Hand über das Kinn. »Wie kann er es wagen!« Dann zerschlug er alle Gegenstände im Raum, weil er niemals daran erinnert werden wollte, was hier passiert war oder wie sein eigener Sklave ihn in den Schatten gestellt hatte.


  


  Draußen stand Mace in seiner Nische. Das einzige sichtbare Zeichen seiner Gefühle war, dass seine Hände sich langsam zu Fäusten ballten.


  


  Devon und Solie schrien beide, als sie durch die Luft taumelten. Immer wieder sackten sie ab, während Airi versuchte, sie beide festzuhalten. Voller Angst, dass der Krieger sie jeden Moment zerreißen würde, schoss die Luftsylphe den Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Sie glitt über ein paar Kiefern, bevor sie sich auf einen Fluss sinken ließ, wo man sie nicht so leicht sehen konnte. Ihre Passagiere kreischten und erbrachen sich, aber sie war nicht stark genug, um auch noch dafür zu sorgen, dass sie es bequem hatten. Sie konnte sie schon jetzt kaum mehr beide halten. Es war sehr ermüdend. Eine ältere Sylphe hätte leicht mit ihnen beiden fliehen können. Eine uralte Sylphe wie Tempest hätte die ganze Stadt hochheben können, aber Airi war immer noch ein Jungspund, obwohl sie bereits über drei Generationen hinweg vererbt worden war.


  Der Fluss schlängelte sich in Richtung der nördlichen Wälder. Airi folgte ihm. Sie konnte spüren, wie der Kampf hinter ihr endete, und sie fürchtete, dass das bedeuten könnte, dass ein Krieger ihnen auf den Fersen war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Jüngere nicht seinem Meister gehorchen würde, außer er hatte verloren, und dann würde der zweite Krieger ihn jagen. Airi wimmerte, aber sie kannte die Gedanken ihres Meisters und wusste, dass er nichts anderes von ihr verlangen würde. Sie musste das Mädchen retten. Sie musste sie alle retten.


  Als sie keine Kraft mehr hatte, ließ sie die beiden Menschen sanft auf eine moosige Wiese gleiten.


  »Airi!«, keuchte Devon, erhob sich und griff nach ihr. Seine Hand glitt durch sie hindurch, während sie auf dem Boden schimmerte. Er fluchte, bevor er anfing, in seiner Jacke zu suchen, bis er schließlich eine kleine, dünne Flöte hervorzog. Airi zitterte, als er sie an die Lippen setzte und anfing zu spielen. Er spielte das Instrument seit Kindertagen und wusste, welche Musik sie mochte und welche Lieder sie liebte. Sein Vater hatte es ihm beigebracht, so wie er es von seinem Großvater gelernt hatte. Das war das Versprechen, das man ihr gab, als sie zum ersten Mal das Tor durchschritten hatte, und Devon achtete sorgfältig darauf, es einzuhalten.


  Seine Musik bedeutete für Airi Heilung und gab ihr etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte, während sie von seiner Lebensenergie trank. Diese Welt war für ihre Art gleichzeitig fremd und giftig, aber nach der Bindung konnte sie von Devon trinken, und seine Musik machte ihn umso süßer. Sie trank mit tiefen Schlucken, während das gerettete Mädchen sie und ihren musizierenden Meister anstarrte, den Mann und die schimmernde Luft vor ihm. Die Angst auf ihrem Gesicht verschwand. Devon schloss die Augen und spielte weiter. Hohe, süße Töne erfüllten die Au, die Sonne ging unter und die Sterne tauchten am Himmel auf. In den Büschen fingen Grillen an zu zirpen, eine Begleitung zu Devons Flötenspiel.


  Airi fühlte sich besser und sang mit. Vielleicht war dieser Krieger bereits unterwegs, aber das war nicht wichtig. Ihr Meister spielte nur für sie. Sogar das Mädchen, das sie gerettet hatten, war nicht wichtig. Schließlich fühlte Airi sich stark genug, um die körperlichste ihrer verschiedenen Formen anzunehmen, die Form, die sie so selten annahm: ein durchsichtiges kleines Mädchen, so dünn, als wäre es aus Zweigen gemacht. Eine Form, die illegal war, so dass Devon für seine Erlaubnis hingerichtet werden konnte. In dieser Form setzte sie sich auf den Boden und schlang die Arme um die Knie. Ihr Meister ließ die Flöte sinken. Er wirkte erleichtert.


  Das Menschenmädchen saß ein paar Meter entfernt, zitterte in ihrer alten Kleidung und beobachtete die beiden wachsam. Sie hatte panische Angst, das konnte Airi fühlen, und ihr Krieger war nirgendwo zu sehen. Inzwischen, so viel wusste Airi, war er entweder tot oder besiegt. Airi trauerte mit dem Mädchen.


  »Ich kenne dich, oder?«, fragte die Rothaarige und schaute Devon an.


  Er nickte, steckte die Flöte wieder ein und trat nach vorn, bis er eine Hand an Airis Wange legen konnte. »Geht es dir gut?«, fragte er sie leise, deutlich besorgt.


  Airi lächelte ihn an. Seine Sorge war nicht das, was sie hier festhielt, aber sie machte Airi glücklich. Mir wird es wieder gutgehen, sprach sie in seinen Gedanken. Danke.


  Er nickte, streichelte noch einmal ihre Wange und wandte sich dann an das Mädchen, das sie gerettet hatten. Sein Gesicht wurde wieder blass, als er sie anstarrte. »Ja«, erklärte er ihr, »ich bin Devon Chole. Ich habe dich oft im Dorf gesehen, als ich hier aufwuchs. Du bist die Nichte der Bäckerin, oder?«


  Sie nickte. »Solie. Weißt du, was passiert ist?«


  Wusste sie es nicht? Airi ging davon aus, dass das menschliche Mädchen keine Chance hatte, Bescheid zu wissen. Nicht, wenn sie plötzlich vom Opfer zur Besitzerin eines Kriegers geworden war. Airi erinnerte sich, wie verwirrt sie selbst gewesen war, als sie das Tor zum ersten Mal durchschritten hatte, und sie war nicht um ihren Preis betrogen worden, wie es den Kriegern widerfuhr. Vor langer Zeit hatte sie mit ein paar von ihnen darüber kommuniziert– in der wortlosen Sprache, die sie entwickelt hatten, um die Regeln ihrer Meister zu umgehen, die ihnen befahlen, nicht zu sprechen. Sie wusste, wie furchtbar es für sie war. All diese Krieger waren nun verschwunden. Anders als andere Sylphen wurden Krieger nicht über Generationen vererbt, und so verschwanden sie, wann immer ihre Meister starben. Soviel Airi wusste, waren sie wahrscheinlich glücklich darüber, weil sie sich nie von dem erholten, was ihnen angetan worden war: Sie wurden gezwungen, zuzusehen, wie ihre Weibchen starben, bevor sie sie zu Königinnen machen konnten, wurden gezwungen, ihren Mördern zu dienen … Solies Krieger war dieses Schicksal erspart worden, aber das würde ihm nicht dabei helfen, zu verstehen, was hier los war oder wie viel Glück er gehabt hatte.


  »Du weißt, dass du einen Krieger an dich gebunden hast?«, fragte Devon sie. Als das Mädchen nickte, sagte er: »Das ist noch nie vorher passiert. Ich habe es nicht gesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der König darüber glücklich war.« Er seufzte. »Er hat einen Mann namens Leon Petrule und seinen Krieger Ril auf dich angesetzt. Du wärst tot, wenn Airi dich nicht gepackt hätte.«


  Solie wurde bleich, und ihre Unterlippe fing an zu zittern. Dann schlug sie die Hand vor den Mund. Einen Moment später schluchzte sie und beugte sich weit vor. Devon warf in verzweifelter Verwirrung einen Blick zu Airi, aber Airi wusste nicht, was sie sagen sollte. Er war der Meister. Schließlich kroch er zu Solie und legte einen Arm um sie. Sie lehnte sich immer noch weinend gegen ihn, und er hielt sie, während sie ihre Tränen vergoss.


  Es dauerte eine Weile, und Airi ließ ihren Körper wieder los. Müde erhob sie sich in die Luft und erfühlte die Umgebung, so weit ihre Sinne reichten. In der Entfernung stieg Rauch von dem Dorf auf, dunkler als der Nachthimmel, aber sonst konnte sie nichts sehen. Es gab keinerlei Anzeichen für den einen oder anderen Krieger. Sie war sich nicht sicher, ob das gut war oder nicht, aber sie würde ohne Devons direkten Befehl nicht nachschauen. Sie war keine Kämpferin, und sie war müde. Obwohl sie sich gerade erst genährt hatte, hatte sie nicht die Kraft, sich zu verstecken. Sie brauchte Erholung.


  Unter ihr sprach Solie leise mit Devon, erzählte ihm, was passiert war: Wie sie an den Krieger gekommen war, was sie zusammen durchgemacht hatten und welche Gefühle sie für ihn entwickelt hatte. Airi machte sich nicht die Mühe, zuzuhören. Das Mädchen war vollkommen an den Krieger gebunden, ihre Seelenmuster waren in ihm verankert und seine in ihr. Sie würde diese Verbindung immer spüren und würde leiden, wenn er ihr fern war, genauso wie Devon litt, wenn Airi ihn verließ. Airi konnte mit all dem nicht umgehen. Es war an Devon, zu entscheiden, was sie tun sollten, und dann war es an ihr, es zu tun. Sie würde auf seine Befehle warten.


  Erschöpft hielt sie Ausschau, erinnerte sich an seine Musik und bewegte sich im Takt. Ein Tanz, den kein menschliches Auge wahrnehmen konnte.


  


  Solie klammerte sich an einen Mann, den sie nicht wirklich kannte, und weinte, während sie versuchte zu verstehen, wie sie wegen jemandem so verzweifelt sein konnte, den sie gerade erst getroffen hatte. Aber sie war verzweifelt. Sie vermisste Hedu, vermisste ihn schrecklich, und keiner ihrer beiden Retter konnte ihr sagen, ob er noch am Leben war. So wie es klang, war die Antwort eher nein.


  Der Gedanke an Hedus Tod schmerzte mehr, als sie es sich jemals vorgestellt hätte. Er hatte sie beschützt. Es war egal, dass er grundsätzlich verrückt war, jeden Mann anknurrte, der in ihre Nähe kam, oder dass er ständig versucht hatte, unter ihre Röcke zu kommen. Er sorgte dafür, dass sie sich sicher fühlte, und wann immer sie sprach, hörte er zu. Daran war Solie nicht gewöhnt, zumindest nicht in ihrer Familie. Bei ihrer Tante, sicher, aber die ältere Frau gab ihr trotzdem immer Ratschläge und Anweisungen. Hedu versuchte nicht, ihr zu sagen, was sie denken sollte. Er mochte geschickt ihre Befehle umgehen, aber er hörte ihr trotzdem zu, und irgendwie hatte er seinen Weg in ihre Seele gefunden. Ohne ihn in ihrer Nähe fühlte sie sich leer.


  Sie schluchzte und wischte sich die Augen ab. Es schien ihr unmöglich, sich nicht selbst die Schuld für die Zerstörung der Stadt und für alles andere zu geben. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihre Tante dazu sagen würde. Wenn du selbst die Schuld übernimmst, lässt du den wahren Schuldigen ungestraft davonkommen. Aber trotzdem fühlte sie sich verantwortlich.


  Ihr hätte klarwerden müssen, dass der König sie verfolgen lassen würde, und hätte Hedu so weit wegbringen sollen, dass sie niemals gefunden werden konnten. Es war nicht so, als wäre es ihm schwergefallen, sie zu tragen. Stattdessen war sie in das Dorf geflohen, das am nächsten an der Burg lag, und hatte zugelassen, dass er sich der ganzen Welt preisgab, als er versuchte, sie zu verteidigen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Jetzt hatte sie Hedu nicht mehr, und sie konnte nicht mehr nach Hause. Ihr Vater würde sie niemals wieder akzeptieren, die Dörfler würden ihr die Schuld geben, und sie war nicht mehr so dumm, zu glauben, dass der König sie einfach laufen lassen würde, nur weil ihr Krieger verschwunden war. Auf jeden Fall würde er Rache für seinen Sohn wollen. Er würde sie auch deswegen tot sehen wollen, weil sie bewiesen hatte, dass eine Frau einen Krieger binden konnte wie jeder Mann auch. Sie würde fliehen und einen Ort finden müssen, wo die Jäger des Königs sie nicht finden konnten … und Devon würde nun mit ihr kommen müssen, weil er das Verbrechen begangen hatte, ihr Leben zu retten. Er war mindestens so sehr in Gefahr wie sie. Er und ebenso Airi.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Ich habe dich da mit reingezogen!«


  Devon strich ihr über die Haare. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich ganz allein reingezogen habe«, widersprach er ihr. »Mach dir keine Vorwürfe.«


  »Aber du kannst niemals mehr nach Hause! Und dieser Mann wird dich verfolgen!«


  »Ja.« Sie hörte ihn seufzen. »Ich bemühe mich, nicht darüber nachzudenken. Aber manchmal muss man einfach für etwas eintreten.« Er schob sie ein Stück von sich und wischte ihr mit einem Taschentuch über die Augen. Solie fragte sich, was Hedu wohl davon halten würde, dass Devon sie berührte. Das sorgte dafür, dass sie gleichzeitig lachen und weinen wollte.


  Devon lächelte, auch wenn sein Gesicht angespannt und zwischen seinen Augenbrauen eine Linie war, an die sie sich von früher nicht erinnerte. Sie hatte ihn nie gut gekannt, aber er war ihr immer als friedliebender Mensch erschienen.


  »Wir sollten versuchen, ein wenig zu schlafen, und uns morgen früh auf den Weg machen«, erklärte er ihr, »sobald wir etwas sehen können. Dann können wir auch entscheiden, wohin wir gehen wollen.«


  »Wohin können wir gehen?«, fragte sie, immer noch schluchzend. Sie kannte das Land nicht besonders gut– zumindest nicht außerhalb des Weilers, in dem sie geboren worden war, und des Ortes, in dem ihre Tante lebte.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich denke, nach Norden. Wenn wir die Schieferebenen umgehen und die Berge überschreiten, kommen wir ins Königreich Para Dubh. Es wird hart werden, aber dort wird niemand nach uns suchen.« Hoffe ich, konnte sie seine Gedanken fast hören.


  »Okay«, stimmte sie zu, weil sie nicht wusste, was sie sonst vorschlagen sollte. Er hatte einen Mantel, Stiefel und eine Luftsylphe, die sie nicht besonders weit tragen konnte. Sie hatte nur ein altes Kleid und nicht mal Schuhe. Trotzdem kämpfte sie sich auf die Füße und holte tief Luft. »Ich denke, wir sollten uns lieber ein Versteck unter den Bäumen suchen. Auf geht’s.«
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  Achtundzwanzig Männer waren tot, ihre Sylphen zerstört. Die Ernte war verloren, und sie hatten nur ein Drittel ihres Viehs wiedergefunden. Zumindest hatten sie genug Ausrüstung, dass alle ein Zelt bauen konnten, und sie hatten immer noch die Fähigkeit, mehr Sylphen zu binden. Sie konnten alles wieder aufbauen, vorausgesetzt, man ließ sie lange genug in Ruhe und sie überlebten den Winter.


  Morgal stand am Rand der Klippe, auf der sie ihr Camp aufgeschlagen hatten, und starrte über sein angebliches Herrschaftsgebiet. Es war nicht viel. Eine Ansammlung von Zelten und Feuerstellen, errichtet auf dem hinteren Hang der Klippe. Sie hatten fast fünfzig Zelte, und zweihundert Männer, Frauen und Kinder, zusammen mit zehn Feuersylphen, acht Luftsylphen, sieben Erdsylphen, vier Wassersylphen und sogar einer einzelnen Heilersylphe. Als sie noch im Tal gewesen waren, war all das zusammen etwas Wunderbares gewesen– etwas Erhebendes. Jetzt schaute er einfach nur auf ein dreckiges Lager voller verzweifelter Menschen.


  Ihnen waren Kriegssylphen auf den Hals gehetzt worden, zwei Krieger, die sich auf ihre winzige Gemeinschaft gestürzt, Leute in Stücke gerissen und den Rest auf die Schieferebenen versprengt hatten. Es hatte Tage gedauert, sich hier zu sammeln, und es hatte sie die Hälfte ihrer Sylphen und Morgal zu viele Freunde gekostet, inklusive all ihrer ehemaligen Anführer. Er schloss für einen Moment die Augen, fühlte den eisigen Wind auf seinem Gesicht und bemühte sich, nicht den Mut zu verlieren. Morgal war ein hagerer Mann, sein Gesicht ausgezehrt und narbig, und die notwendigerweise kleinen Rationen, von denen sie alle lebten, hatten es nicht besser gemacht. Sein langes Haar wurde am Hinterkopf langsam schütter und grau. Sein linker Arm war verbunden, und er hatte Schmerzen beim Atmen, aber die Heilersylphe war erschöpft. Sie hätten noch viel mehr Leute verloren, wenn es sie nicht gegeben hätte, und sie hatte immer noch viel Arbeit vor sich. Er würde eine Weile auf seine eigenen Heilungskräfte vertrauen müssen.


  Hinter ihm flackerte ein Licht, ein Feuer in der Form eines Mädchens, das über die Ebene hinausstarrte. Sie wirkte, als bestände sie ausschließlich aus glühender Kohle, und hieß daher passenderweise Ash. Morgal sah sie an und verspannte sich. »Kommen sie zurück?«, fragte er.


  Die Feuersylphe zuckte mit den Schultern. »Nein«, sagte sie laut, und er entspannte sich. Alle Sylphen hielten jetzt nach Angreifern Ausschau. Sie konnten sich gegenseitig spüren, wenn sie nahe genug waren, und als Erstes spürten sie die Krieger. Sylphen konnten ihre Energie auch verbergen, aber Krieger hatten dafür nie einen Grund. Morgal hoffte nur, dass »nah genug« sich nicht als zu nah herausstellen würde.


  Er drehte sich um und verließ den Rand der Klippe, Ash an seiner Seite. Er bemühte sich, auf seine Verletzungen Rücksicht zu nehmen, als er ins Camp zurückkehrte. Überlebende sahen auf und nickten ihm zu, als er an ihnen vorbeiging, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten. Es gab noch viele Männer, aber durch die Verluste waren die Frauen in der Überzahl. Und es gab auch Kinder, die zwischen den Zelten spielten, als wäre nicht ein Großteil von ihnen Waisen.


  Wir hätten den Angriff vorhersehen müssen, dachte er, und dieser Gedanke verfolgte ihn, seitdem es passiert war. Wir sind arrogant geworden, unvorsichtig. Wir haben dafür gezahlt.


  Seine Mitstreiter waren alle Bauern aus den Bergdörfern von Para Dubh, Leute, die zu arm und unbedeutend waren, um vom König eine Sylphe zu erhalten– oder von der Priesterschaft, wenn sie genug bezahlen konnten. Die meisten hier waren frisch gebunden. Das hatten sie einem abtrünnigen Priester zu verdanken, der sich ihnen angeschlossen und ihnen damit den Grund gegeben hatte, sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Die ersten Männer, die sich mit Petr, dem Priester, angefreundet hatten, wollten mehr als das, was die Klassenstruktur in Para Dubh für ihr Leben vorsah. Sie hatten die Gemeinschaft gegründet und sich am unbewohnten Rand der Schieferebenen niedergelassen, in einem steilen Tal, das sie vor dem Wind und dem Schnee schützte. Dort hätten sie jahrelang in Frieden leben können, aber sie waren dumm gewesen. Auf Vorschlag ihrer Anführer hatten sie angefangen, Luftschiffe anzugreifen, die aus dem Königreich Eferem nach Para Dubh segelten. Das ersparte ihnen Jahre der Zeit, die sie für den Aufbau ihrer Gemeinschaft vorgesehen hatten. Die Leute hörten bald auf, über die Gefahren dieses Unterfangens zu reden. Doch dann waren die Krieger gekommen. Morgal betete, dass die Meister der Krieger gedacht hatten, sie würden Piraten töten– und dass sie nun glaubten, sie vernichtet zu haben.


  Vor ihm stand, neben den von der Gemeinschaft gesammelten Wassertonnen, ein Zelt, das nicht anders aussah als alle anderen. Morgal duckte sich durch die Öffnung, und die Frauen darin sahen von ihrer Pflege der Verwundeten auf. Sieben Überlebende lagen noch auf Pritschen und warteten auf Heilung. Natürlich gab es mehr als sieben Verletzte, aber dies waren die schlimmsten Fälle, die sich ohne Hilfe nicht erholen würden.


  Die Heilersylphe warf einen kurzen Blick auf Morgal und schnüffelte in Richtung seiner Verletzung, bevor sie sich wieder dem Mann zuwandte, den sie gerade heilte. Sie war schwer zu sehen. Ihre Form war vage weiblich, aber überwiegend formlos. Und sie war durchsichtig. Sie war immer durchsichtiger geworden, während sie allein daran arbeitete, die Verletzten zu retten. Ihr Meister beobachtete sie besorgt. Zem war ein kleiner, nervöser Mann, aber er war seiner Sylphe tiefer verbunden als jeder andere Mann, den Morgal kannte.


  Zem eilte zu ihm und wrang die Hände. »Lass mich ihr sagen, dass sie aufhören soll, Morgal«, bettelte er und warf über die Schulter einen Blick zurück, als die Heilersylphe eine Hand auf die Stirn des Verletzten legte. Sie schimmerte, und seine Atmung normalisierte sich, auch wenn er immer noch unnatürlich bleich war. »Luck wird sich noch selbst umbringen!«


  Morgal seufzte und hoffte, dass Zem nur überbesorgt war. »Wenn sie jetzt aufhört, werden unsere Freunde sterben.«


  »Aber wenn sie weitermacht, werden wir sie bei den nächsten Verletzten nicht mehr einsetzen können!« Ihr Meister weinte fast. »Sie ist unsere einzige Heilerin!«


  »Will sie aufhören?«, fragte Morgal.


  »Du weißt, dass sie das nicht will«, jammerte Zem. »Sie will niemals aufhören. Sie würde noch Akne heilen, wenn sie nichts anderes findet.«


  Am Bett hob Luck den Kopf, sah sie kurz an und erhob sich. Sie schwebte zum nächsten Feldbett, wo sie sich hinsetzte und die Hand auf die Stirn des Mannes legte. Sie heilte die Verwundeten in einzelnen Schritten, was länger dauerte, aber weniger Energie verbrauchte. Morgal war beeindruckt gewesen, als er ihre Strategie erkannt hatte, und er war es immer noch, auch wenn sie seine Verletzungen ignoriert hatte.


  »Ihr wird es gutgehen.«


  »Aber was, wenn nicht?«, heulte Zem.


  Morgal sah zu seiner Feuersylphe. »Ash, geht es Luck gut?«


  »Ja.«


  »Siehst du?«, erklärte Morgal dem Mann. »Ash sagt, es geht ihr gut. Sie wird es wissen.«


  »Aber sie ist eine Feuersylphe! Luck ist eine Heilerin! Sie sind vollkommen verschieden!«


  Morgal schüttelte den Kopf. »Lass sie einfach ihre Arbeit tun. Sie weiß, wann sie aufhören muss, um sich auszuruhen. Sie versteht, wie wichtig sie für uns ist.«


  Er fing Lucks Blick auf, aber die Sylphe machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Sie hörte nur auf Zem– der, glücklicherweise, immer noch Morgals Befehlen folgte. Wäre es nicht so, wären sie wahrscheinlich beide schon verschwunden. Wenn sie nur eine zweite Heilerin hätten … Aber Heilerinnen waren die seltensten aller Sylphen, und das Beschwörungsritual war keine exakte Wissenschaft. Die Gruppe konnte ein Tor öffnen, und ihre eigenen Sylphen konnten ihnen sagen, was sich auf der anderen Seite befand, aber es war nicht möglich, das Tor genau über der Art von Sylphe zu öffnen, die sie brauchten. Sie hatten noch keine anderen Heilerinnen gefunden, und sie hatten nicht viele Männer mit den einzigartigen Eigenschaften von Zem, um eine von ihnen anzuziehen. Er war ständig krank gewesen, bis Luck das Tor durchschritten hatte– oder er hatte zumindest behauptet, krank zu sein. Auf irgendeine Art machte es sie glücklich, ihn gesund zu halten.


  Während Morgal nachdenklich dastand, schwebte die Sylphe zum nächsten Patienten, wobei sie kurz innehielt, um ihren Meister zu berühren. Er atmete tief durch und zitterte für einen Moment. Morgal wandte die Augen ab.


  »Ich überlasse dich wieder deiner Aufgabe«, erklärte Morgal Zem und verließ das Zelt, bevor der Mann erneut seine Beschwerden vorbringen konnte. Er hatte nur kurz nach den Verletzten schauen wollen. Zem mochte diskutieren, bis er blau anlief, aber Luck würde sie in einer Woche alle geheilt haben. Vielleicht konnte er morgen darauf bestehen, dass sie ein wenig ruhte, ohne zu riskieren, dass jemand deswegen starb.


  Draußen ließ die zunehmende Kälte ihn schaudern, und sofort drückte sich Ash nah an ihn, um ihn zu wärmen. Bald würde es anfangen zu schneien, was ein weiteres Problem darstellte. Er wusste einfach nicht, was er den Leuten sagen sollte. Ihre wahren Anführer waren tot. Morgal war nur ein Assistent, aber trotzdem war er nun der erfahrenste Mann. Sie hatten einen neuen Rat gebildet, mit ihm an der Spitze. Aber er gehörte auch zu denen, die die Angriffe auf die Frachtschiffe aus Eferem befürwortet hatten, um damit ihre eigenen Vorräte aufzufüllen und so die Gründung ihres eigenen Königreiches schneller voranzutreiben. Als der einzige Überlebende aus dieser Gruppe fühlte er die Verantwortung für das Desaster schwer auf seinen Schultern lasten.


  Sie konnten sich nicht noch einen solchen Kampf leisten. Ihre Sylphen waren gegen Krieger absolut nutzlos, und sie würden niemals selbst welche bekommen. Nicht, wenn eine Frau geopfert werden musste, um sie zu binden. Keiner in der Gruppe wollte jemanden töten, nicht einmal eine Freiwillige. Er erinnerte sich daran, wie das Schiff auf sie zusteuerte, statt vor ihrem Angriff zu fliehen, und wie dieser Vogel und der Ritter in Rüstung herabgesprungen waren …


  Er schloss die Augen. Es war geschehen. Die meisten seiner Leute waren entkommen, und das verdankten sie ihren Sylphen. Sie würden es schaffen.


  Er ging zu einem anderen Zelt, näher am Rand des Camps. Darin saß ihr einziger Priester und sah von dem Kreis auf, den er gerade zog. Er war der Mann, der all das möglich gemacht hatte. Der Kreis war fast fertig, bereit, mit Energie gefüllt zu werden, um ein Tor zu den Sylphen zu öffnen. Sie hatten immer noch Männer, die nicht gebunden waren. Sie würden so viele Sylphen zu sich holen wie möglich, und wenn sie echtes Glück hatten, bekämen sie auch eine weitere Heilerin.


  Morgal nickte Petr zu und setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl in einer Ecke. Ash schwebte neben ihm, jetzt in der Form eines Feuerballs, nah genug, um seine schmerzenden Muskeln zu wärmen, ohne ihn zu verbrennen. »Bald?«, fragte er.


  »Ja.« Der Priester nickte und kniete sich wieder hin, um weiter an dem Kreis zu arbeiten. Er war kahl, und seine Kopfhaut war genauso wie der Rest seines Körpers von Narben überzogen. Als Morgal ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte Petr keine Zunge gehabt. Luck war es schließlich gelungen, sie wieder wachsen zu lassen. Morgal wusste nicht genau, was der Priester getan hatte, um diese Strafe zu verdienen, aber seine Erdsylphe war zerstört und er selbst war gefoltert worden, bevor er in der Wildnis ausgesetzt wurde, um dort zu sterben. Morgals ehemalige Anführer hatten ihn gefunden, und als Gegenleistung hatte er ihnen das Geheimnis verraten, wie man Sylphen beschwor. Er selbst hatte allerdings keine neue Sylphe. Das konnte Morgal verstehen, denn auch er konnte sich nicht vorstellen, Ash jemals zu ersetzen.


  Er beobachtete den Priester bei seiner Arbeit. Er wusste genau, dass mehr nötig war, als nur die Muster zu erlernen, um das Ritual mit Erfolg durchzuführen. Petr hatte jahrelange Erfahrung, und Morgal war unendlich dankbar, dass er den Angriff der Krieger überlebt hatte. Keiner der Männer sprach die Tatsache an, dass Morgal den Kampf nur deshalb überlebt hatte, weil er sich den Priester geschnappt und die anderen im Kampf alleingelassen hatte und weggelaufen war. Jeder von ihnen hatte seine eigene Bürde zu tragen. Er saß einfach nur da, beobachtete und hoffte, dass die neuen Sylphen ausreichen würden, um das Überleben der Gruppe zu sichern.


  


  Als die Sonne aufging, nahm Hedu so diskret wie möglich wieder Form an und suchte mit jedem Funken Aufmerksamkeit, der ihm geblieben war, nach dem anderen Krieger. Er konnte seinen Feind am Rande seiner Wahrnehmung spüren, seine Aura gedämpft. Er ruhte.


  Hedu machte sich nicht die Mühe, sich dafür zu beglückwünschen, dass er den anderen Sylphen ermüdet hatte. Hedu war schwer verletzt, seine Form war zerrissen, und seine Energiereserven waren bald zu Ende. Der Schmerz war überwältigend, aber er wagte es nicht, noch länger zu warten, um zu heilen. Er war sich nicht mal mehr sicher, dass er heilen würde. Früher einmal wäre er geblieben, wo er war, um dort zu leben oder zu sterben, aber Solie brauchte ihn. Sie war mit diesem Mann irgendwo da draußen, und er musste sie finden.


  Schmerzerfüllt und langsam, weniger als Teil dieser Welt, sondern eher als Wolke aus Staubpartikeln, waberte Hedu aus seinem Versteck und über den zerstörten Boden der Hütte, weg von dem anderen Krieger. Seine Aura unterdrückte er vollständig, so dass seinem Feind nichts blieb, was er fühlen oder verfolgen konnte. Doch ohne Aura fühlte er sich blind und so nackt, dass er Solies Verhalten verstand, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er fühlte sich– hilflos. Es war eine demütigende Erfahrung.


  Er schwebte über den Boden und durch einen Riss in der Wand nach draußen. Dort beschien ihn die frühmorgendliche Sonne und wärmte seine Ränder, während er über die Straße in die Wälder glitt. Von da aus floh er durch die Obsthaine und die Hügel. Er folgte einer schwachen Spur, die ihn langsam nach Norden führte, in die Richtung, in die seine Königin verschwunden war.


  All das fiel ihm unglaublich schwer. Seine Form einer Energiewolke war so angeschlagen, dass er sie kaum halten konnte. Schließlich musste Hedu anhalten und wieder menschliche Gestalt annehmen, um sich ein Gerüst zu geben, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Es tat genauso weh wie der Moment, als der andere Krieger ihn verletzt hatte. Hedu kniete auf dem blätterbedeckten, moosigen Boden und presste sein Gesicht dagegen, während er vor Schmerzen weinte. Seine Haut unter der abgetragenen Tunika war zum ersten Mal kalt. Rein körperlich sah er so aus, wie Solie es sich gewünscht hatte, aber er konnte die Verletzungen in sich fühlen. Sein Feind hatte ihn verkrüppelt.


  »Solie«, keuchte er. Sie würde alles besser machen. Seine Königin würde ihm die Energie geben, die er brauchte, und er wusste einfach, dass er bei ihr sein musste. Dieser Instinkt war unglaublich stark, obwohl er von Erschöpfung und einer seltsamen neuen Einsamkeit gedämpft wurde. Er hatte sich noch nie einsam gefühlt. Wütend, ja, und entschlossen, aber niemals einsam. Er konnte sie nicht mehr verteidigen, aber zumindest konnte er bei ihr sein, so wie sie bei ihm sein konnte. Das war es wert, dafür zu leben.


  Hedu zwang sich mit reiner Willenskraft keuchend und zitternd auf die Beine. Er konnte den harten Boden unter seinen Füßen fühlen, stolperte und fiel wieder auf die Knie. Schließlich fand er einen jungen Baum, der ungefähr seine Größe hatte, und entfernte die Äste, um ihn als Stütze einzusetzen. Er lehnte sich darauf und machte sich langsam auf den Weg, seiner Königin zu folgen.


  


  Ril erwachte mit einem Zucken aus einem Traum von Lizzie. Er öffnete die Augen und starrte in das frühe Tageslicht. Für einen Moment hatte er gedacht, er hätte etwas gefühlt … Er schüttelte seine Federn aus und lauschte angespannt.


  Er war sich so sicher gewesen, dass er den anderen Krieger getötet hatte– oder ihn zumindest so schwer verletzt hatte, dass er Energie verlieren würde bis zum Tod. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er drehte sich und breitete halb die Flügel aus, bereit, in jede Richtung davonzuschießen und die Aufgabe zu Ende zu führen. Aber er konnte nichts fühlen. Nicht genug.


  Leon, der vor einem Krater, der einmal eine Hütte gewesen war, mit einem verängstigten alten Mann gesprochen hatte, sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Aber er sagte nichts.


  Ril hatte schon viele Meister gesehen, die mit ihren Sylphen sprachen, ihnen Fragen stellten, die diese nicht beantworten durften. Zumindest war Leon nie so dumm gewesen. Er hielt den Mund und ließ seinen Krieger suchen. Ril ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die Suche nach diesem entfernten Hass, der ihm seine Beute anzeigen würde.


  Er drehte den Kopf, Leon drehte sich ebenfalls und ging langsam in die Richtung, in die Ril sah. Sie wanderten durch die Ruinen der Stadt zu der zerstörten Hütte, in die der Krieger gefallen war. Auf Leons Zeichen hin folgte ihnen der alte Mann. Leon setzte Ril auf seinen Arm und hielt ihn sorgfältig in die Höhe, als er vorsichtig hineinging und dabei Staub vor seinem Gesicht wegwedelte. Ril sah nach unten, und sein Meister kniete sich hin. Ril packte hart Leons Unterarm.


  Der Boden war überzogen mit der Energie, mit dem Blut des anderen Kriegers. Sie waberte farbenfroh über den Boden, auch wenn Ril wusste, dass nur er sie sehen konnte. Er schaute und lauschte, und schließlich hob er mit einem Kreischen den Kopf. Leon stand auf, und als Ril zur hinteren Wand blickte, trug er ihn dorthin.


  Es gab eine feine Spur, nur den Hauch von Energie, die durch einen Riss in der Wand führte, der vielleicht zwei Zentimeter breit war. Ril blickte auf den Riss, dann auf seinen Meister.


  »Verdammt«, murmelte Leon. Er ging nach draußen und befahl dem Mann, den er befragt hatte, zu bleiben, wo er war. Dann trug er Ril um die Hütte herum zur hinteren Mauer.


  Die Energie führte in die Wälder hinter der Stadt, durch die Obsthaine. Ril lehnte sich nach vorn und wies seinem Meister mit der Gewichtsverlagerung den Weg. Sie bestiegen einen Hügel und traten unter die Bäume, wobei sie immer einer dünnen Fährte von Energie folgten, die schließlich auf einer Lichtung endete.


  Ril schüttelte sich angewidert. Der andere Krieger hatte seine Form gewechselt, seine Energie in einem Körper verschlossen. So wäre er wegen der unterdrückten Aura viel schwerer zu verfolgen. Da Rils Sinne stumpfer geworden waren, als er in die Form eines Vogels gesperrt wurde, bezweifelte er, ob er die Spur überhaupt finden konnte.


  Leon beobachtete ihn einen Moment abwartend, und Ril schickte ihm eine kurze Welle des Hasses entgegen, nur um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen. Der Mann wurde bleich und schüttelte den Kopf. Dann setzte er Ril wieder auf seine Schulter und wanderte mit zu Boden gerichtetem Blick über die Lichtung. Einen Moment später begann er, langsam nach Norden zu gehen, und folgte damit Zeichen, die zu erlernen Ril sich nie die Mühe gemacht hatte. Der Krieger klapperte mit dem Schnabel, aber sonst kommentierte er die Bemühungen seines Meisters in keiner Weise.


  Sie folgten einem gewundenen Pfad zwischen den Bäumen hindurch und eine Steigung hinauf. An ein paar Stellen konnte Ril erkennen, dass der Boden aufgerissen war, weil jemand vorbeigekommen war, aber das war auch schon alles. Leon war derjenige, der der Fährte auf den Hügel und durch die Wälder folgte, bis sie schließlich einen Abhang über dem Fluss erreichten. Sie standen dort und schauten in beide Richtungen.


  Nichts.


  Ril schrie frustriert und breitete die Flügel aus, um zu einem Baum zu fliegen. Dort pflegte er seine Flugfedern und wartete darauf, dass sein Meister sich auf den Weg ins Dorf machte. Erst dann würde er auf seine Schulter zurückkehren. Leon gab ihm keine anderen Befehle. Sie empfanden beide dasselbe: Diesmal hatten sie versagt.


  


  Unter einem Vorsprung des Abhangs, in einer Vertiefung, von der er nicht gewusst hatte, dass es sie gab, bis er fast über den Rand gefallen war, drückte sich Hedu gegen die kalte Tonwand und bemühte sich, kein Geräusch von sich zu geben, ja, nicht einmal zu atmen. Er konnte die zwei Jäger über sich fühlen und wusste, dass sie ihn umbringen würden, wenn sie ihn fanden. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst. All sein Wagemut war verschwunden. Er konnte nicht mehr kämpfen. Stattdessen versteckte er sich, hoffte, dass sie wieder gehen würden, und als sie weg waren, trieb ihn schließlich die Kälte und die Verzweiflung aus seinem Versteck.


  Er machte sich langsam wieder auf seine qualvolle Reise nach Norden.
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  Zehn Meilen nördlich des Ortes, aus dem sie hatten fliehen müssen, gab es einen weiteren Ort. Er war entstanden, um die Bedürfnisse der Waldarbeiter und Trapper zu erfüllen, und derjenigen Reisenden, die bereit waren, den langen, gefährlichen Weg nach Para Dubh auf sich zu nehmen. Es war ein wilder Ort. Bullige Männer lachten und grölten und riefen genauso oft Beleidigungen wie Grußworte.


  Solie, eingewickelt in Devons Mantel, beobachtete nervös ihre Umgebung und klammerte sich an Devons Arm. Sie wollte nicht hier sein, aber sie hatten keine Wahl. Es war später Nachmittag des Tages nach ihrer Flucht aus dem Dorf, und sie waren seit Sonnenaufgang unterwegs. Sie brauchten dringend etwas zu essen und Kleidung. Devons Mantel hielt Solie warm, aber Devon fror, und sie konnte ohne Schuhe nicht mehr lange weitergehen. Ihre Füße waren aufgeschürft, mit vielen kleinen Verletzungen, und sie verzog bei jedem Schritt das Gesicht. Airi war immer noch zu erschöpft, um sie zu tragen. Die Sylphe schwebte irgendwo um den Kopf ihres Meisters. Sie war unmöglich zu erkennen, aber laut Devons Aussage war sie da.


  Sie wusste nicht, wie sie es ohne diesen Mann hätte schaffen sollen. Er beschwerte sich nicht über ihre langsame Geschwindigkeit und half ihr, wann immer es nötig war. Anders als Hedu versuchte er nicht, sie davon zu überzeugen, mit ihm zu schlafen. Sie stellte fest, dass sie auch kein Interesse an ihm gehabt hätte. Er war für sie mehr wie ein Bruder.


  Sie bemühte sich, nicht an Hedu zu denken, aber diese Leere, die sie ohne ihn empfand, war immer noch da. Sie vermisste ihn furchtbar. Falls Devon ihre Trauer bemerkte, sagte er zumindest nichts dazu. Und wann immer sie weinte, wandte er sich ab.


  »Bist du dir sicher, dass du genug Geld hast?«, flüsterte sie, weil sie die Aufmerksamkeit dieser rauhen Dorfbewohner nicht auf sich ziehen wollte. Die Siedlung war größer als jeder Ort, den Solie kannte, und sie war entsetzt, als die einzige Frau, die sie entdecken konnte, offensichtlich ihren eigenen Körper feilbot.


  »Sollte ich«, versicherte Devon ihr. »Ich sollte mir ein paar Mahlzeiten und ein Zimmer im Gasthof leisten können. Wenn sie ihre Preise hier nicht hochsetzen.« Er klang unsicher, und sie packte seinen Arm ein wenig fester. Ihnen blieb wenig Hoffnung, wenn sie hier keine Vorräte kaufen konnten. Es war ein langer Weg nach Para Dubh, ihrem Ziel.


  Zu Solies Überraschung kommentierte niemand ihre Ankunft. In ihrem Heimatdorf bedeutete jeder Fremde eine aufregende Neuigkeit. Hier achtete niemand auf sie, und als sie sich dem Laden in der Mitte des Ortes näherten, ignorierte man sie.


  »Lass mich reden, okay?«, sagte Devon, und Solie nickte.


  Im Laden gab es mehr zu kaufen, als Solie sich hätte vorstellen können. Die Regale waren bis unter die Decke gefüllt. Sie entdeckte Teller, Puppen, Stoffbahnen, Werkzeuge, Waffen, Bergbaugerät, getrocknete Früchte und tausend andere Sachen. So etwas hatte sie noch nie gesehen, und sie starrte wie ein Kind auf eine Kiste voller Spielzeug. Devon zog sie am Arm hinter sich her zu einem Fass, das voller Stiefel war. Er grub darin herum, bis er schließlich ein Paar fand, das vielleicht klein genug war.


  »Probier die mal an«, schlug er vor.


  Solie tat es. Vorsichtig schob sie ihre kalten, wunden Füße hinein und stellte fest, dass sie immer noch viel Platz darin hatte. »Ich glaube, sie sind zu groß«, gab sie zu.


  »Typisch.« Er warf ihr zwei Paar dicke Wollsocken zu. »Versuch es mal damit.«


  Sie zog die Socken an, und die Stiefel passten besser, auch wenn sie sich in diesen großen, plumpen Schuhen ungelenk fühlte.


  Devon ging an den Regalreihen entlang und fand einen einfachen grauen Mantel aus rauher Wolle. Er war ihr fast zu lang, aber unglaublich warm. Sie wickelte sich hinein.


  »Danke«, hauchte sie.


  »Gern geschehen. Und als Nächstes suchen wir irgendeine Tasche für unsere Vorräte.«


  Schon bald entdeckten sie eine gewachste Ledertasche, in die er einen Topf, Teller, Besteck und eine Zunderbüchse steckte. Er stand zögernd vor dem Gewürzregal, nahm dann aber ein Seil und ein Stück Seife. Mit seinen Einkäufen ging er zum Tresen, um zu feilschen.


  Solie folgte ihm, wollte aber nicht stören, als etwas begann, was nach einem heftigen Streit klang. Sie blieb ein paar Schritte hinter ihm stehen und beobachtete, wie seine Haare sich bewegten, obwohl kein Wind ging: Airi spielte damit. Solie sah es sich neugierig an. Sie konnte den Schimmer erkennen, der die Luftsylphe war, allerdings nur, wenn sie vor einer Kerze vorbeihuschte, die auf einem Regalbrett stand.


  Sie war so völlig anders als Hedu, dachte Solie. Airi war weiblich, aber natürlich waren alle Sylphen außer den Kriegern weiblich. Sie nahm selten eine feste Form an, war sogar kaum jemals wirklich sichtbar. Hedu dagegen hatte eine Form, ebenso die anderen Krieger. Solie fragte sich, ob sie schon früher an unsichtbaren Sylphen vorbeigegangen war. Sie bezweifelte es. Der Weiler, aus dem sie kam, interessierte so gut wie niemanden, schon gar nicht einen Sylphenmeister.


  Seltsamerweise ertappte sie sich dabei, dass sie ihr Zuhause und ihre Familie vermisste. Sie lebten in einem winzigen Haus auf einer steinigen Farm, und die Mädchen teilten sich ein einziges Zimmer. Solie konnte es ihrem Vater nicht wirklich übelnehmen, dass er versucht hatte, sie zu verheiraten, aber seine Wahl war einfach so abscheulich gewesen. Sie vermisste sie alle … aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es ihr hier in diesem fremden Ort besserging, wo sie zuhörte, wie Devon versuchte, den Preis für die Kleidung und die Ausrüstung herunterzuhandeln.


  Sie seufzte und wandte sich ab. Ihr Blick fiel auf eine offene Kiste voller Flöten, und sie fühlte einen anderen Schmerz: Sie vermisste Hedu wirklich schrecklich. Er hatte ihre Seele so tief durchdrungen wie sie die seine, und sie wollte ihn zurückhaben, trotz seiner Unfähigkeit, die Anwesenheit anderer Männer zu ertragen. Er hätte dem Ladenbesitzer den Kopf abgerissen, um zu bekommen, was sie brauchten.


  Solie beobachtete Devon erneut dabei, wie er um den Preis feilschte, dann schlenderte sie zum Fenster. Draußen zogen Pferde Karren durch den Ort, und sie sah ein paar Reiter. Aber ihr war klar, dass sie sich kein Pferd leisten konnten. Devons Pferd war in der Stadt zurückgeblieben, und sie wusste, dass ihn das belastete. Er machte sich Sorgen, dass es nicht nach Hause finden würde. Solie wünschte sich, es wäre hier, denn sie und Devon würden jetzt noch viele Tage zu Fuß gehen müssen.


  Während sie hinaussah, fuhr ein von zwei alten Pferden gezogener Wagen vor. Ein Mann kletterte vom Karren und band die Zügel der Tiere an den dafür vorgesehenen Balken. Dann betrat er den Laden. Solie bemerkte, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte. Auch wirkte er nervös. Er nickte ihr kurz zu, ohne sie wirklich anzusehen, dann ging er zu einem Regal mit weißen Stoffen. Weil sie nichts zu tun hatte, beobachtete Solie ihn und fragte sich, was ihn wohl herführte.


  Am Tresen hatte Devon das Feilschen beendet und beschwerte sich lautstark beim Ladenbesitzer, während er die Sachen in die Tasche räumte. Er übergab ein paar Münzen, wandte sich ab und steckte den Rest wieder ein. Aber als er die Sachen nahm und auf Solie zuging, kam er an dem Mann vorbei, der den Laden gerade erst betreten hatte. Beide erstarrten und blickten einander an.


  Eine heftige Brise wehte plötzlich durch den Laden. Airi stellte ihre Macht zur Schau. Solie konnte nicht verstehen, warum. Airi schwebte jetzt als ernstes, durchscheinendes Kind über ihrem Meister. Der Ladenbesitzer war mit dem Geld nach hinten gegangen und bemerkte nichts von alledem.


  Devon und der Fremde starrten sich weiterhin an, und plötzlich stieg Solie der Geruch von Erde in die Nase. Einen Moment später schoss zwischen den groben Bodenplanken eine rohe Erdmauer nach oben. Devon trat zurück und warf einen besorgten Blick zu Solie.


  Es war eine Erdsylphe, begriff Solie mit einem Gefühl der Panik. Sie hatten Angst vor Kriegern gehabt, aber was, wenn man ihnen stattdessen einen anderen Sylphenmeister hinterhergeschickt hatte? Sie wartete neben den zwei Männern und fühlte, wie die Anspannung stieg, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.


  »Stopp!«, rief sie und trat zwischen sie, vorsichtig darauf bedacht, keine der Sylphen zu berühren. Beide Sylphen wichen zurück, und die Männer starrten sie überrascht an. »Ich ergebe mich! Ich ergebe mich! Er hatte überhaupt nichts mit irgendwas zu tun!«


  Dem Meister der Erdsylphe klappte der Mund auf, und er musterte sie verwirrt. »Du tust was? Ihr sucht nicht nach mir?«


  »Wieso sollten wir das?«, fragte Devon. »Ich dachte, du suchst nach uns.«


  Der misstrauische Blick des Mannes verschwand, und er grinste. »Cal Potter. Nett, euch zu treffen.« Er streckte die Hand aus.


  Devon schüttelte sie mit leicht verwirrter Miene. Solie sackte in sich zusammen, endlich wieder fähig, tief durchzuatmen. Die zwei Sylphen wurden unsichtbar.


  »Ihr habt mir wirklich Angst eingejagt«, erklärte Cal ihnen fröhlich. »Ich dachte, ihr wärt vom König oder irgendwem geschickt worden, um mich zu finden, obwohl ich eigentlich nicht weiß, warum irgendwer hier nach mir suchen sollte. Oder überhaupt nach mir suchen sollte. Ich bin ein Niemand. Ich habe niemandem gesagt, was ich tue, und niemand hat mich danach gefragt. Das hier ist ein guter Ort, wo keine Fragen gestellt werden. Niemand interessiert sich dafür, was man tut, solange man niemandem in die Quere kommt. Allerdings ziemlich teuer. Ich weiß nicht, wie ich genügend Vorräte kaufen soll, und ich bin mir nicht mal sicher, was ich brauche. Ich habe nur eine Nachricht bekommen, und die war ziemlich kurz. Zu dumm, dass Stria keine Botschaften überbringen kann, sie kann nicht fliegen. Außerdem schicke ich sie nur ungern weg, denn es ist wirklich einsam hier, und ich brauche sie auch für den Wagen …«


  Während er sprach, nahm er den Stoffballen, den er sich angeschaut hatte, vom Regal und trug ihn zum Tresen. Solie und Devon wechselten einen Blick, da sie sich nicht vorstellen konnten, wie dieser Mann jemals ein Geheimnis wahren sollte. Er ließ den Ballen liegen und suchte nach anderen Gegenständen, packte Verbände, Salben und andere Dinge ein, die von Heilern verwendet wurden. Er plapperte ohne Unterbrechung, sprach über sein Pferd, seine wunden Füße, seinen Geldmangel und seine Erdsylphe. Solie hatte noch nie jemanden wie ihn getroffen.


  »Ähm …«, unterbrach ihn Devon. »Einen Moment. Warum hattest du Angst vor uns?«


  Cal warf ihm einen Blick zu, dann sah er sich nach dem Ladenbesitzer um, der wieder nach hinten gewandert war, um nach Kräutern zu suchen, die Cal verlangt hatte. Cal beugte sich zu Devon vor. »Ich gehöre zur Gemeinschaft«, vertraute er ihm flüsternd an. »Sie sind vor ein paar Tagen angegriffen worden. Ich habe es erst gestern erfahren. Ich besorge so viele Vorräte wie möglich. Anscheinend haben sie so gut wie alles verloren, und viele wurden verletzt.«


  Solie blinzelte. »Die Gemeinschaft?«


  »Ja.« Cal nickte ernst. Als der Ladenbesitzer zurückkam, nahm Cal die Kräuter entgegen, dann schickte er den Mann wieder weg, um Salz zu holen. »Es ist eine Ansammlung von Leuten, denen nicht gefällt, wie der König in Para Dubh regiert und dass er niemandem Sylphen gibt außer seinen Speichelleckern. Wir haben uns für unabhängig erklärt und versuchen, einen Ort aufzubauen, an dem unsere Regeln gelten– im Norden, wo sonst niemand lebt.«


  Solie stockte für einen Moment der Atem. War das der Ort, an dem sie sich verstecken konnten? »Können wir dorthin?«, fragte sie.


  »Mit einer Sylphe? Natürlich. Wir können neue Rekruten gut brauchen.« Cal plusterte sich stolz auf.


  Solie warf einen Blick zu Devon. Er war ein netter Kerl, aber sie konnte sich nicht vorstellen, den Rest ihres Lebens auf der Flucht zu verbringen. Und sie vermutete, dass es ihm ähnlich ging.


  »Du hast gesagt, ihr wurdet angegriffen«, sagte Devon, ohne sie anzuschauen.


  »Ja«, erwiderte Cal und senkte die Stimme. Der Ladenbesitzer war zurückgekommen, und Cal führte sie zu einer Regalreihe und fummelte an den Decken dort herum. »Wir haben … na ja, ein paar Schiffe gekapert und haben eines angegriffen, das einen Krieger an Bord hatte. Das war zumindest die Botschaft.« Als er hörte, wie Solie der Atem stockte, fügte er hinzu: »Ich habe ihnen nicht befohlen, dass sie die Schiffe angreifen sollen. Ich habe es von Anfang an für eine schlechte Idee gehalten, aber sie haben gesagt, es wäre der schnellste Weg, unabhängig zu werden. Wir haben niemanden verletzt und haben die Mannschaften gehen lassen. Wir hatten erst ein paar Schiffe gekapert, aber dann war da der Krieger und … jetzt sind eine Menge Leute tot.«


  »Dieses Schiff hatte zwei Krieger an Bord«, erklärte Devon ihm ausdruckslos. »Ril und Mace. Ihr habt Glück, dass irgendwer überlebt hat.« Er runzelte die Stirn. »Wie konntet ihr so dumm sein?«


  »Ich war es nicht!«, widersprach Cal. »Das habe ich doch gesagt!«


  »Richtig.« Devon sah Solie an. »Ich weiß nicht, ob wir noch mehr hören wollen. Diese Leute haben ihre eigenen Probleme.«


  Solie starrte zu Boden. »Aber … irgendwo müssen wir hin.«


  »Ich würde fast mein gesamtes Geld darauf verwetten, dass Ril und Leon uns verfolgen«, sagte Devon.


  »Aber … jetzt, wo Hedu tot ist«– Solies Stimme brach, und sie musste eine Träne wegwischen–, »haben sie doch gar keinen Grund mehr.« Zumindest wollte sie das glauben, selbst wenn es eine Lüge war.


  »Wer ist Hedu?«, fragte Cal.


  Solie wandte den Blick ab. »Ein Freund von mir. Sie haben ihn umgebracht.« Jetzt fing sie wirklich an zu weinen. Sie hatte schon so oft um ihn geweint, aber trotzdem flossen die Tränen immer wieder. Sie schlug die zitternden Hände vors Gesicht. Keiner der Männer wusste, was er tun sollte. Beide starrten sie nur dumm an.


  »Vielleicht solltet ihr trotzdem mit mir kommen«, sagte Cal schließlich. »Ich meine, wir werden alle von Kriegern gejagt.«


  Devon seufzte. »Schön. Wenn Solie gerne will. Willst du?«


  Sie schniefte. Ihr war eigentlich egal, wohin sie gingen, solange es sicher war und dort auch noch andere Leute waren– andere Frauen, mit denen sie reden und weinen konnte. »Ja.«


  »Schön.« Devon zuckte mit den Schultern. »Dann ist es abgemacht.«


  Schließlich kauften sie noch Decken, einige andere Ausrüstungsgegenstände und Medizin. Cal hatte nicht genug Geld, also steuerte Devon etwas von seinem eigenen Geld bei. Zumindest hatten sie jetzt etwas zu essen, dachte Solie, während sie an einem Stück Trockenfleisch kaute und zusah, wie Devon dabei half, den Wagen zu beladen. Obwohl sie so viel Geld für Ausrüstung ausgegeben hatten, war noch mehr als genug Platz für die Passagiere.


  Eine Stunde später trieben sie die Tiere aus dem Ort hinaus, durch den Wald und eine alte Straße Richtung Norden entlang. Cal gab gut gelaunt zu, dass es noch viel schlimmer werden würde. Dort, wo sie hinfuhren, gab es keine Straßen, und sie würden die Hilfe ihrer Sylphen brauchen, um weiterzukommen. Ein kalter Wind blies, aber Solie fror dank ihres neuen Mantels nicht und Airi blockierte zudem den Großteil des Windes. Die andere Sylphe materialisierte sich in einer vagen Kinderform aus Erde und Steinen und spielte hinten im Wagen mit Murmeln, die Cal ihr gegeben hatte. Solie beobachtete, wie die Sylphe sich beschäftigte, und ihre Gedanken wanderten wieder zu Hedu. Sie zog ihren Mantel enger um sich und versuchte, an etwas anderes zu denken, aber das fiel ihr schwer. Es war, als könnte sie ihn immer noch fühlen, wie er irgendwo herumwanderte, verloren und auf der Suche nach ihr.


  Sie schloss die Augen und zog sich die Kapuze über den Kopf, entschlossen, ein wenig zu schlafen, während der Wagen langsam nach Norden rollte.


  


  Hedu kämpfte sich durch den Wald. Seine Beine waren mit Schlamm überzogen, und bis auf Kniehöhe klebten Kiefernnadeln daran. Er hatte sich tatsächlich aufgeschürft, und seine Füße bluteten. Aber er konnte Solie fühlen, irgendwo weit vor sich, und er folgte ihr entschlossen auf direktem Weg– zumindest so direkt, wie es ihm möglich war. Wann immer er auf ein Hindernis stieß, das er nicht überwinden konnte, ging er außen herum, um dann sofort wieder zu seinem Weg zurückzukehren. Treu folgte er seiner Königin.


  Er wusste nicht, wie lang er schon ging, und es war ihm auch egal. Er wusste nur, dass er sie finden musste. Es war egal, wie groß seine Schmerzen waren oder dass er Angst hatte. Er unterdrückte alles, was auf seine Kriegernatur hinwies, alles, bis auf dieses unzerstörbare Band. Seine Königin konnte er fühlen, und das würde immer so sein.


  Genauso wie er die fernen Berührungen anderer Mitglieder seines Stockes fühlen konnte, die sich in dieser seltsamen, körperlichen Welt aufhielten. Es gab nicht viele, aber sie waren da, und er sehnte sich verzweifelt nach ihnen … nur um ihr Bedauern zu spüren. Er empfand sogar die Trauer eines Kriegers, der ihm nicht zu Hilfe kommen konnte. Er war auf sich selbst gestellt, hauchte ihm der Krieger aus der Entfernung zu. Nur Solie konnte ihm helfen.


  Hedu war überzeugt, dass er sie finden konnte. Die Königin finden und die Königin beschützen. Nichts sonst spielte eine Rolle.


  Er stolperte über einen schmalen Pfad und stützte sich schwer auf seinen Wanderstab. Ihm war kalt, und daran war er nicht gewöhnt. Er kannte bisher das Gefühl von Kälte nicht, genauso wenig wie das Empfinden des nahenden Todes. Hedu biss seine neu erschaffenen Zähne zusammen und kämpfte um Kraft. Er hielt den Kopf gesenkt, während er weiterlief. Wenn er nur lang genug ging, würde er sie erreichen. Er konnte spüren, dass sie selbst sich auch bewegte, und zwar recht schnell. Wusste sie nicht, dass sie ihn zurückließ?


  Voller Verzweiflung begriff er plötzlich, dass er sie nie einholen würde. Nicht so. Aber er hatte nicht mehr die Energie, seine Form zu verändern. Es floss alles aus ihm heraus. Dieser andere Krieger hatte gewusst, was er tat.


  Hedu zitterte, aber er war entschlossen, tief entschlossen, nicht aufzugeben– dann stolperte er und fiel zu Boden. Die Welt verschwand für eine Weile.


  Er kam wieder zu sich und hörte Hufschlag. Hedu öffnete die Augen und stellte fest, dass er auf dem Rücken auf dem Boden lag und noch nicht tot war. Aber alles tat ihm weh. Und jemand kam. Er zwang sich, den Kopf zu heben, und stützte sich auf die Unterarme. Dann sah er die grauen Beine eines Pferdes, das den Pfad entlang auf ihn zutrabte. Benommen schaute er an dem Tier nach oben zu dem großen Mann mit Bart und Pelzmantel, der auf ihn herabsah.


  »Was für ein Anblick«, sagte der Mann gut gelaunt, und Hedu blieb noch ein Moment, bevor er wieder bewusstlos wurde, um die Tatsache zu verfluchen, dass er von einem verdammten Menschenmann gefunden worden war.
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  Leon hatte die Lippen aufeinandergepresst, als er den Flur entlang zum Audienzsaal des Königs ging. Auf seiner Schulter saß Ril, steif vor Wut. Sein Hass strahlte in Wellen von ihm ab.


  Sie hatten von dem alten Mann oder der Tante des Mädchens nichts erfahren, genauso wenig wie vom Vater– nicht mehr, als dass das Mädchen Solie hieß und der Krieger Hedu und dass er sie nicht zu hassen schien, obwohl sie ihn kaum kontrollieren konnte. Der Tante war nicht einmal aufgefallen, dass er nicht menschlich war, und nur Devons Vater hatte ihn als Krieger erkannt … als er den Vater des Mädchens angegriffen hatte.


  Leon hatte alle Informationen gesammelt, die ihm zur Verfügung standen, und war bereit gewesen, sich wieder auf den Weg zu machen, um die beiden weiter zu verfolgen, als eine Luftsylphe mit einer Nachricht erschienen war, die ihn zum König beorderte. Das Timing hätte nicht schlechter sein können. Wenn er ihnen nicht auf der Stelle folgte, konnten sie entkommen, denn Zeit war der Feind eines jeden Fährtensuchers. Das Mädchen war unvorbereitet und der Krieger verletzt. Jetzt war die Zeit, wo er sie finden musste. Stattdessen war er gezwungen, herumzutrödeln. Noch schlimmer, er ahnte, dass der König zu erfahren wünschte, was er tat, und jeden tot sehen wollte, der wusste, was Hedu war. Das Mädchen und der Krieger würden mit noch größerer Wahrscheinlichkeit entkommen, wenn Leon Zeit damit verschwenden musste, ihre Familie zu verstecken.


  Leon erreichte den Alkoven der Sylphen vor dem Audienzzimmer und entdeckte dort Mace. Der Krieger traf ihn mit seinem Hass, aber Leon hatte bereits so schlechte Laune, dass es ihm egal war– doch Ril zischte den anderen Krieger tatsächlich an.


  Leon seufzte und setzte den Falken auf seine Stange. »Ich bin gleich zurück«, erklärte er Ril und ging auf die Tür zu. Die zwei Krieger starrten schweigend auf seinen Rücken.


  Ein Diener hielt Leon die Tür auf und kündigte sein Erscheinen an. Leon trat in den Raum und verbeugte sich vor dem Mann auf dem Thron. Jasar stand vor dem Podium und blickte wütend vor sich hin. Thrall befand sich ein Stück hinter dem Thron und starrte den Höfling an. Der Hass, der von dem Krieger ausging, war erstickend.


  »Euer Majestät«, sagte Leon. »Ich bin gekommen wie befohlen.«


  »Ja.« Der König rieb sich das Kinn. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Leon richtete sich auf. Je eher er seinen Bericht abgab, desto eher konnte er hier wieder verschwinden. »Das Mädchen heißt Solie. Sie hat den Krieger Hedu genannt und ihn in die Bäckerei ihrer Tante im Dorf Otalo gebracht, direkt südlich von hier.«


  »›He, du?‹«, wiederholte Jasar trocken.


  »Anscheinend«, antwortete Leon. »Ril hat mit dem Krieger gekämpft und ihn verletzt, aber nach dem Kampf sind sie entkommen. Ich weiß, dass sie auf dem Weg nach Norden sind, begleitet von einem Luftsylphenmeister namens Devon Chole. Ich weiß nicht, warum er ihr hilft. Ich werde ihn fragen müssen, wenn ich ihn finde.« Damit schwieg er und beobachtete, wie der König an einem Daumennagel kaute.


  Alcor starrte ihn ein paar Augenblicke lang an, dann sah er zu Jasar, dann erneut zu Leon. »Nimm ihn mit«, befahl er.


  »Was?«, schrien beide Männer gleichzeitig– Leon schockiert, Jasar entsetzt.


  »Euer Majestät!«, keuchte der Höfling und trat einen Schritt nach vorn. »Ihr könnt nicht von mir erwarten, wieder in die Wildnis zu gehen.«


  »Ich kann es, und ich tue es«, blaffte der König. »Du hättest diese Hofdame nicht umbringen sollen. Ich will dich eine Weile lang nicht sehen.«


  Jasar zuckte zusammen und schickte einen hasserfüllten Blick in Leons Richtung, als wäre das alles sein Fehler. »Ja, Euer Majestät. Ich nehme an, eine weitere Reise auf einem Luftschiff wird mich erfrischen.« Die letzten Worte spuckte er regelrecht aus.


  Der König wirkte amüsiert. »Ich bezweifle, dass Leon die Fährte von einem Luftschiff aus lesen kann.«


  »Nein, Euer Majestät. Wir werden reiten müssen.«


  »Reiten?«, kreischte Jasar wieder.


  Der König wedelte mit der Hand. »Erstattet Bericht, wenn ihr den Auftrag erfüllt habt.« Damit entließ er sie.


  Leon verbeugte sich und ging. Seine Miene verriet nichts, aber er kochte vor Wut. Alcor war es egal, wer von dem Krieger wusste, aber Jasar, sein neuer Gefährte, war schlimmer als nutzlos. Das letzte Mal, als sie zusammengearbeitet hatten– um diese Piraten zu überrumpeln–, hatte Jasar die Kabine des Kapitäns für sich requiriert und sich geweigert, sie auch nur ein Mal zu verlassen. Zumindest hatte er seinen Krieger ausgeschickt, gegen die Piraten zu kämpfen, als diese angegriffen hatten, aber das war wahrscheinlich nur aus Selbstschutz geschehen– und er hatte Mace zurückbeordert, bevor die Aufgabe wirklich erledigt war. Das einzig Gute an dieser Reise war gewesen, dass Leon nicht viel von ihm gesehen hatte. Diesmal würden sie sehr viel engeren Kontakt haben.


  Er verließ das Audienzzimmer, ging zu dem Alkoven und war sich bewusst, dass Jasar ihm folgte. Der Höfling fluchte ausdauernd und laut. Leon holte Ril und drehte sich zu seinem unfreiwilligen Partner um. Er achtete sorgfältig darauf, ihm seine Verachtung weder zu zeigen noch in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.


  »Wir reiten in einer Stunde los, mein Lord. Macht euch bereit.«


  Jasar starrte ihn an, als wäre er verrückt. »Eine Stunde? Ich kann auf keinen Fall in einer Stunde bereit sein! Wir werden morgen früh aufbrechen.«


  Leon kniff die Augen halb zusammen. »Bis dahin könnten sie schon entkommen sein.«


  Jasar ging bereits davon, und Mace folgte ihm. »Morgen früh«, wiederholte er mit einer beiläufigen Geste. »Nach dem Frühstück.«


  Leon beobachtete den Höfling, und nach einer Weile fiel ihm auf, dass er mit den Zähnen knirschte. Ril musterte ihn abschätzend, wobei er keinerlei Hass ausstrahlte. Leon stampfte davon. Wenn er hier schon über Nacht festhing, dann würde er diese Zeit bei seiner Familie verbringen.


  


  Hedu war es warm, und er lehnte an etwas, was sich hinter ihm bewegte. Er hörte ein stetiges Stampfen. Aber seine Füße waren kalt, und er konnte nichts riechen außer Fell und Tiergeruch.


  Langsam öffnete er die Augen. Er saß vor jemandem auf einem Pferd, an die Person gelehnt, während sie ritten. Ein Mantel war um ihn gelegt worden, aber seine Füße ragten in die kalte Nachtluft. Er konnte den Herzschlag der Person unter seinem Ohr und ihren Atem hören.


  Er fühlte sich tatsächlich besser– er hatte zwar noch Schmerzen, war aber nicht mehr so erschöpft. Er blinzelte und blieb für einen Moment ruhig sitzen. Der Reiter hatte einen Arm um seine Mitte gelegt und roch nach Blut und Dreck.


  Der Reiter?


  Hedu richtete sich abrupt auf, um Abstand zu dem Mann bemüht, aber dessen Arm spannte sich an, bevor er vom Pferd fallen konnte.


  »Ruhig«, sagte eine Stimme. »Mach das nicht, du erschreckst mein Pferd.«


  Überrascht warf Hedu einen Blick über die Schulter auf das bärtige Gesicht des Mannes, der ihn gefunden hatte. Fast hätte Hedu ihn mit seinem Hass beschossen, aber er beherrschte sich. Er fühlte sich besser, doch er war zu schwach, um die Form zu wechseln– und, wenn er ehrlich war, er hatte auch zu viel Angst. Er wollte keine weiteren Kämpfe, und Solie hatte ihm gesagt, er solle sich verstecken. Hedu schluckte schwer und folgte der Anweisung.


  »Wer bist du?«, krächzte Hedu.


  »Galway«, erklärte der Mann. »Ich habe dich sterbend im Wald gefunden und mir gedacht, ich bringe dich mal in den nächsten Ort.«


  »Warum …?« Hedu hielt inne, um zu husten. »Warum tust du das?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen Haufen Kinder zu Hause, auch einen Sohn in deinem Alter. Würde mir sicher wünschen, dass jemand ihn aufsammelt, wenn er ihn findet. Wie heißt du, Junge?«


  Hedu wandte den Blick wieder ab. Er hasste diesen Fremden, verabscheute ihn, aber … der Mann hatte ihn gerettet. »Hedu«, flüsterte er.


  »He, du? Seltsamer Name für einen Jungen.«


  Hedu starrte ihn böse an. »Ist es nicht!«


  Galway zuckte wieder mit den Schultern. »Seltsam ist nicht unbedingt schlecht. Er wird es schon tun.«


  Hedu antwortete nicht, sondern starrte in die Ferne und hielt sich dabei so aufrecht, dass sein Rücken anfing, weh zu tun. Er wollte nicht, dass dieser Mann ihn berührte, wollte ihn nicht einmal in seiner Nähe haben, aber er war zu schwach, um selbst zu laufen. Was immer auch sein Beweggrund war, dieser Mann brachte ihn zumindest in die richtige Richtung. Er konnte fühlen, wie seine Königin sich weit vor ihm immer noch nach Norden bewegte. Jetzt würde er sie vielleicht einholen, wenn dieser Mann bereit war, ihm zu helfen.


  Er verzog das Gesicht. Bei dem Gedanken, um Hilfe zu bitten, wurde ihm schlecht. Er war zu schwach, um sich zu verwandeln oder zu kämpfen, und er konnte es nicht wagen, seine Aura einzusetzen. Er war auf Wohltätigkeit angewiesen.


  Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich an Solie erinnerte und daran, dass er das für sie tat. »Könntest du mir helfen?«, fragte er langsam. »Ich muss jemanden finden.«


  »Oh?«, fragte der Mann. »Wen denn?«


  »Meine Kö… Freundin. Sie reist nach Norden.«


  »Viel weiter nach Norden geht es hier nicht mehr, außer sie reist nach Para Dubh.« Der Mann lenkte sein Pferd um einen umgefallenen Baumstamm, und Hedu entdeckte, dass ihnen ein zweites Tier folgte, das mit Fellen beladen war. »Warum hat sie dich zurückgelassen?«


  Hedu hätte ihn fast mit seinem Hass beschossen. »Sie hat es einfach getan. Sie weiß nicht, wo ich bin.« Er streckte sich ein wenig und verzog das Gesicht, als seine Seite schmerzte. Aber er wollte ein wenig Abstand zwischen sich und diesen Mann bringen. »Ich muss zu ihr. Wirst du mir helfen?«


  »Also …« Galway dachte eine Weile nach, während Hedu sich verschiedene Möglichkeiten ausmalte, ihn dafür umzubringen, dass er sich mit der Antwort so lange Zeit ließ. »Ich habe Fallen im Norden. Ich nehme an, ein Stück weit könnte ich dich mitnehmen. Es ist schön, mal eine Weile Gesellschaft zu haben.«


  Hedu wandte den Blick ab und sagte nichts mehr, gedemütigt, aber auch erleichtert. Jetzt konnte er seine Königin vielleicht einholen.


  


  Devon saß neben Cal auf der Sitzbank des Wagens und lauschte nur mit halbem Ohr auf das Geschwätz des Mannes. Airi spielte mit seinen Haaren, während Solie auf der Ladefläche zwischen den Vorräten schlief und Stria mit Murmeln und Bauklötzen spielte. Zu Devons Erstaunen sprach sie manchmal laut mit ihrem Meister, etwas, das in Eferem verboten war, aber in dieser Gemeinschaft, die sie aufsuchen wollten, offensichtlich normal war. Leise erklärte er Airi, dass sie auch mit ihm sprechen konnte, aber sie sprach trotzdem nur in seine Gedanken. Diese Art der Kommunikation war intimer, und das schätzten sie anscheinend beide. So brachte er das Thema nicht noch einmal zur Sprache.


  Er war fasziniert von dieser angeblichen Gemeinschaft, aber immer noch zu angespannt, um viel darüber nachzudenken. Er hatte keine Ahnung, ob es seinem Vater gutging, und die Sorge trieb ihn fast in den Wahnsinn. Er wusste auch nicht, ob sie verfolgt wurden. Schließlich sah er zu seiner Luftsylphe auf, weil er die Wahrheit wissen musste. Wenn sie von Leon und seinem Krieger verfolgt wurden, würden diese Leute sie umbringen.


  »Airi«, flüsterte er, »flieg zurück ins Dorf und suche meinen Vater. Stell fest, ob es ihm gutgeht und ob jemand uns verfolgt. Wenn du kannst, finde auch heraus, ob es Solies Tante und Onkel gutgeht. Aber sei vorsichtig! Geh keinerlei Risiko ein.«


  Okay, antwortete sie und verschwand, getragen von den Winden. Devon seufzte, kuschelte sich in seinen Mantel und starrte auf den vorbeiziehenden Wald. Sie würde zurückkommen. Für sie war es nicht weit, und sie konnte sehr diskret sein. Es würde ihr gutgehen. Aber trotzdem zählte er jetzt schon die Sekunden bis zu ihrer Rückkehr.


  Er starrte auf die Landschaft. Der Wald bestand überwiegend aus Kiefern und Büschen, der Boden war aufgeworfen und hügelig, so dass die Straße sich nur langsam nach oben schlängelte. Die Pferde arbeiteten schwer, aber sie schafften es, den Karren durch die Hügel zu ziehen, auch wenn das Geholper Solie schließlich aufweckte und dafür sorgte, dass es Devon ein wenig übel wurde. Cal plapperte weiter über seine Kindheit.


  Nachdem die Pferde eine große Felsplatte umrundet hatten, entdeckten sie, dass in der Straße ein großes Loch klaffte. Devon sagte: »Ähm« und fragte sich, ob Cal Potter es überhaupt bemerkt hatte. Er schwafelte gerade über seinen Sohn, führte die Pferde nicht mehr und warf ab und zu einen kurzen Blick auf die Straße. Die Pferde liefen direkt auf das Loch zu, und Devon fing an zu beten, dass sie klug genug waren, letztendlich doch stehen zu bleiben.


  »Stria!«, rief Cal plötzlich, dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. Hinten im Wagen steckte die Erdsylphe ihre Murmeln zurück in die Tasche, bevor sie zu Boden sprang. Devon sah zu, wie sie an ihnen vorbeilief und in die Erde eintauchte, wo sie verschwand.


  Plötzlich füllte sich die Lücke, und die Pferde konnten mühelos weitertrotten. Tatsächlich war es das glatteste Stück Straße, über das sie bis jetzt gefahren waren. Devon schaute sich um. Sobald der Wagen die Stelle passiert hatte, erschien Stria wieder und eilte ihnen hinterher.


  Devon schaute Cal an. »Netter Trick«, sagte er.


  Cal strahlte. »Deswegen habe ich diesen Job. Es gibt Stellen, die mit einem Pferd zu bewältigen sind, aber Stria kann mich überall hinbringen. Sie ist toll.« Er strahlte über die Schulter seine Sylphe an, die sich wieder auf die Ladefläche gesetzt hatte und ihre Murmeltasche öffnete. Sie schaute kurz auf und lächelte. Ihr Grinsen war breiter als das eines Menschen und zeigte unheimlich viele Zähne.


  Devon blickte auf die Straße. Sylphen sahen aus, wie immer es ihnen gefiel, erinnerte er sich selbst und fragte sich, wie es seiner eigenen Sylphe wohl gerade erging.


  


  Airi fand hoch oben eine Luftströmung, die in die richtige Richtung führte, und schwebte mit ihr, ließ sich von ihr tragen und sparte so Energie. Sie war immer noch ein wenig müde und nervös, aber gleichzeitig auch glücklich, etwas zu tun zu haben. Devon hatte nichts gesagt, und sie bezweifelte, dass er es je tun würde, aber sie hatte ihm panische Angst eingejagt, als sie Solie rettete. Sie war sich immer noch sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, aber sie hatte damit sein Leben viel komplizierter gemacht, und das hatte sie nicht beabsichtigt. Und so folgte sie seinem Befehl diesmal mit mehr Enthusiasmus. Wenn er wollte, dass sie ihren alten Meister fand, würde sie ihn finden. Das war das mindeste, was sie tun konnte.


  Sie konnte den alten Mann immer noch fühlen, weil er ihr Meister bleiben würde, egal, an wen er sie weitergab. Sie hatte eine neue Verbindung mit Devon, aber die Muster ihrer früheren Meister würden in ihr sein, solange sie lebte. Doch sie konnte sie ignorieren. Nachdem Donal Chole sie weggegeben hatte, hatte sie genau das getan. Dasselbe hatte sie schon bei seinem Großvater getan. Sie wollte nicht zurück zu ihrem Stock– was sie musste, wenn all ihre Meister starben–, aber sie wollte, dass jemand mehr in ihr sah als nur ein Besitztum. Sie wollte, dass er sich wünschte, dass sie sein gesamtes Leben bei ihm blieb, und sie zumindest fragte, ob es ihr etwas ausmachte, weitergegeben zu werden. Sie hoffte, dass Devon das tun würde, wenn es so weit war, obwohl sie das Thema nie angesprochen hatte.


  Bei ihm konnte sie zumindest fragen. Er war der einzige ihrer Meister, der ihr die Erlaubnis gegeben hatte, zu sprechen. Devons Vater war entsetzt gewesen, als er es herausgefunden hatte, denn er hatte niemals mit ihr gesprochen. Jetzt würde er es tun müssen.


  Airi schwebte nach unten in den Ort und hielt dabei sorgfältig nach anderen Sylphen Ausschau. Es waren keine da, und sie hatte auch auf ihrem Weg keine gespürt. Krieger versteckten sich nur selten. Airi konnte sie in der Burg spüren.


  Während sie über den Ruinen des zerstörten Ortes schwebte, betrachtete sie jeden einzelnen Menschen und suchte, bis sie Devons Vater gefunden hatte. Er saß an einem kleinen Tisch außerhalb der Bäckerei. Seine Hand zitterte, als er einen Krug hochhob und daraus trank. Donal, flüsterte Airi in seine Gedanken, und der alte Mann spuckte einen Schwall Kofi über den Tisch, bevor er schockiert zu dem atmosphärischen Schimmer aufsah, den sie erzeugte.


  »Airi?«, keuchte er und blickte sich um, um sicherzustellen, dass niemand ihn beobachtete. »Wo ist mein Sohn?«


  In Sicherheit, antwortete sie, fähig, auf dieselbe Art mit ihm zu reden wie mit Devon. Wir sind auf dem Weg zu einer Stadt im Norden. Verfolgt uns jemand?


  Unauffällig schüttelte der alte Mann den Kopf. »Nein. Der Mann mit dem Krieger hat mich ausgefragt, aber dann ist er zur Burg zurückgeritten.«


  Airi schimmerte gleichzeitig vor Freude und Trauer. Der Krieger musste tot sein, wenn sie die Verfolgung aufgegeben hatten. Trotzdem, das bedeutete, dass Devon nicht in Gefahr war. Aber Airi hatte Mitleid mit Solie.


  Was ist mit Solies Tante und ihrem Vater?


  »Sie sind beide in Sicherheit.« Donal wirkte, als wäre es ihm unangenehm, mit ihr reden zu müssen.


  Danke, sagte sie, aber Devons Vater wedelte nur mit der Hand. Offensichtlich wollte er keine Aufmerksamkeit erregen. Airi stieg höher und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Meister. Sie war zufrieden, ihm erzählen zu können, dass es allen gutging. Er und Solie konnten nicht mehr nach Hause, daran zweifelte sie nicht, aber niemand würde nach ihnen suchen. Sie konnten zu der Gemeinschaft gehen.


  Sie flog zurück, diesmal gegen die Luftströmungen, aber sie hatte es nicht eilig, und Devon war nicht weit entfernt. Sie tanzte, als sie zu ihm zurückkehrte, bewegte sich auf dem Weg zu der Erinnerung an seine Musik.
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  Kurz vor Sonnenaufgang ging Leon leise die Treppe in seinem Haus hinunter. Seine Ausrüstung hatte er über die Schulter geworfen. Betha folgte ihm mit einer Lampe in der Hand. Sie war glücklich gewesen, ihn zu sehen, und er wusste, dass sie enttäuscht war, dass er schon so bald wieder wegmusste, aber es war unvermeidbar, und das war ihr bewusst.


  Er ließ sich von ihr bis zur Tür begleiten und legte seine Ausrüstung ab, während ein Diener davoneilte, um sein Pferd zu satteln.


  »Komm bald nach Hause«, sagte Betha. »Wir vermissen dich.«


  »Sobald ich kann«, antwortete er und gab ihr einen Kuss. Dann nahm er ihr die Lampe ab. »Ich muss Ril holen.«


  Er ließ sie stehen und ging leise die Treppe zum Kinderzimmer hinauf. Alle vier Mädchen schliefen in ihren Betten. Der große Raum war erfüllt von ihrem leisen Atmen. Leon hielt die Lampe so tief wie möglich und ging zum Bett seiner ältesten Tochter. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, und Ril saß auf dem Kissen neben ihrem Kopf. Der Krieger schlief nicht. Er schaute mit glühenden Augen zu Leon auf.


  »Komm schon«, flüsterte Leon und streckte seine Faust aus. »Weck sie nicht auf.« Geräuschlos kletterte der Vogel auf seine Faust, dann auf seinen Unterarm. Leon hob ihn hoch und schlich aus dem Raum. Die Mädchen hatten sich nicht gerührt.


  Er trug Ril nach draußen, wo Betha neben seinem Pferd stand. Der Diener hielt in einer Hand die Zügel des Grauen und rieb sich mit der anderen die Augen. Leons Ausrüstung war bereits hinter dem Sattel befestigt.


  »Danke«, sagte er zu dem Diener und küsste seine Frau noch einmal. Schließlich stieg er auf und lenkte sein Pferd durch das Tor und in Richtung Burg.


  Es war nur ein fünfminütiger Ritt. Als er den Hof erreichte, war er nicht besonders überrascht, dort kein Zeichen von Jasar oder Mace zu entdecken. »Wunderbar«, murmelte er. Er wendete sein Pferd und wartete, aber der Mann war nirgendwo zu entdecken. »Ril, geh und weck Seine Lordschaft auf.«


  Ril sah ihn einen Moment an, dann breitete er widerwillig die Flügel aus und flog an einem der Türme hinauf in den zweiten Stock. Leon vermutete, dass er Mace spüren konnte. Der Vogel landete auf einem Fensterbrett und schrie so laut in den Raum, dass Leon davon ausging, dass man es bis zu seinem eigenen Haus hören konnte. Er betete, dass das Kreischen nicht den König geweckt hatte. Einen Moment später hoffte er, dass Lizzy und die Mädchen davon nicht aufgewacht waren, besonders nicht das Baby. Betha wäre verärgert.


  Aber Ril hatte auf jeden Fall jemanden aufgeweckt. Der Krieger konnte gerade noch ausweichen, als eine große Faust in voller Rüstung nach ihm schlug. Leon unterdrückte ein Lächeln. Mace hätte nicht ohne direkten Befehl angegriffen. Zumindest war Jasar jetzt wach.


  Zehn Minuten später erschien ein hochmütiger Diener in Livree und verbeugte sich. »Lord Jasar Doliard von Sialau lässt sein Bedauern ausrichten, aber er wird sich Euch frühestens in einigen Stunden anschließen können. Er braucht sein morgendliches Ritual.«


  Leon beugte sich auf seinem Pferd vor. »Sag Lord Jasar, dass ich Ril losschicken werde, um mir seine Eier zu holen, wenn er nicht in fünf Minuten auftaucht. Der Rest von ihm kann gerne hierbleiben.«


  Auf Leons Schulter sitzend gab Ril ein keckerndes Geräusch von sich. Der Diener wurde bleich und verbeugte sich, bevor er davoneilte.


  Es dauerte weitere zehn Minuten, bis Jasar im Morgenmantel erschien, Mace hinter sich. Der Höfling kochte vor Wut. Eingehüllt von dem Hass ihrer Krieger, starrten sich die zwei Männer an.


  »Wie könnt Ihr es wagen!«, knurrte Jasar. »Wisst Ihr, wer ich bin?«


  »Ich weiß genau, wer Ihr seid«, blaffte Leon. »Und jetzt besorgt Eure Ausrüstung oder steigt so, wie Ihr seid, aufs Pferd. Mir ist es egal.«


  »Ich gehe nirgendwohin, bis ich bereit bin!«


  »Wollt Ihr, dass dieser Krieger entkommt?«, schrie Leon. »Wollt Ihr das dem König erklären? Holt Eure Ausrüstung!«


  Jasar schäumte vor Wut, sein Gesicht war rot und fleckig. Aber Leon hatte sich deutlich ausgedrückt, und der Mann drehte sich um, beschimpfte seinen Diener aufs übelste und befahl ihm, Pferd und Ausrüstung zu holen. Dann stürmte er davon, um sich anzuziehen, Mace immer hinter ihm.


  Leon wartete noch eine Stunde und hätte fast die Kontrolle verloren. Die Sonne stand schon ein gutes Stück über dem Horizont. Auf diese Art würden sie die Spur nicht so schnell finden. Und um alles noch zu verschlimmern, trug Jasar völlig unpassende Kleidung aus Samt und Spitze, mit hohen Stiefeln und einem bestickten Mantel, der ihn weder warm noch trocken halten würde.


  Der Höfling warf Leon einen bösen Blick zu und bestieg sein Pferd, eine zierliche Stute, die nicht so aussah, als wäre sie besonders ausdauernd. Auf seinen Befehl hin nahm Mace die Zügel eines zweiten Pferdes, das mit Vorräten beladen war. Leon hatte so etwas noch nie gesehen, aber es war ihm egal. Er wendete seinen Grauen und trieb ihn an. Jasar musste ihm folgen, was er, heftig fluchend, auch tat. Anscheinend war Jasar der Meinung, er hätte hier das Sagen, doch Leon hatte nicht die Absicht, das zu akzeptieren, nicht nach der Schmierenkomödie mit den Piraten.


  Sie ritten aus der Stadt hinaus, in Richtung des Dorfes, in dem Ril den abtrünnigen Krieger entdeckt hatte. Leon hoffte, die Spur des Kriegers am Fluss wiederzufinden, wo er sie beim ersten Mal verloren hatte. Aber kaum waren sie zwanzig Minuten geritten, verlangte Jasar die erste Pause.


  »Seid Ihr verrückt?«, brüllte Leon. »Wir sind gerade erst losgeritten!«


  »Ich bin müde!«, blaffte Jasar. »Und dieser Sattel ist hart.«


  »Seid Ihr ein Mann oder ein Weib?«, schrie Leon. »Wir werden jetzt nicht anhalten!«


  »Ihr habt mir überhaupt nichts zu befehlen, Gemeiner!«


  Leon hob zornentbrannt seinen Arm. »Ril!« Der Krieger breitete mit einem Zischen die Flügel aus.


  »M-Mace!«, stammelte Jasar und riss an den Zügeln. Der Sylph trat vor ihn, die Augen auf Leon gerichtet.


  »Wollt Ihr wirklich herausfinden, wer den stärkeren Krieger hat?«, fragte Leon angewidert. »Und wollt Ihr wirklich herausfinden, was ich mit Euch anstellen werde, während die beiden sich miteinander messen? Ihr werdet jetzt aufhören zu jammern und mir folgen. Ich muss es mit Euch aushalten, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr mir meinen Auftrag versaut. Ist das klar, mein Lord?«


  Jasar starrte ihn an, und seine Unterlippe zitterte. Schließlich wandte er sich ab. »Schön. Ihr seid angeblich der Experte.«


  »Gut.« Leon riss sein Pferd herum und ritt weiter.


  Jasar hätte Mace nicht befohlen, anzugreifen. Nicht, wenn es auch nur den Hauch der Chance gab, dass er verlor. Leon schaute Ril an, sein Befehl an den Krieger war wortlos, aber klar: Beobachte sie.


  Der Vogel starrte ihn als Antwort böse an, aber zur Zustimmung ließ sein Hass für einen Moment nach. Er drehte sich auf Leons Schulter und blieb, nach hinten blickend, sitzen. Jasar fing schon kurz danach an, sich darüber zu beschweren, aber Leon antwortete nicht.


  Sie erreichten Otalo kurz vor Mittag. Leon sah den alten Mann, den er befragt hatte, und die Tante des Mädchens. Beide standen vor der Bäckerei und starrten sie entsetzt an, aber er machte sich nicht die Mühe, mit ihnen zu reden. Er hatte bereits alle Informationen. Vor dem Höfling und begleitet von den zwei Kriegern, ritt er schnell durch den stillen Ort und in die Wälder. Am Rand der Klippe über dem Fluss stieg er ab und untersuchte die Stelle, wo er den Krieger verloren hatte.


  Verdammt. Die Fährte war leicht zu finden. Der Krieger hatte sich in einer kleinen Höhle direkt unter dem Kliff versteckt, und er hatte bei seinem Aufstieg jede Menge Spuren hinterlassen. Jetzt führte die Spur nach Norden, ohne jeden Versuch, sie zu verwischen.


  »Ich habe seine Fährte«, verkündete Leon und knirschte mit den Zähnen. Als er aufstand und zu seinem Pferd zurückkehrte, dachte er kurz darüber nach, Ril vorauszuschicken, aber er war sich nicht sicher, ob sein Sylph den anderen Krieger finden würde.


  »Wunderbar«, sagte Jasar, der auf seinem Pferd saß und ins Leere starrte. Er hielt sich ein Taschentuch an die Nase, als hätte er etwas Verdorbenes gerochen. Leon rollte die Augen und stieg wieder auf. Mit etwas Glück würden sie den Krieger schnell finden und konnten es hinter sich bringen. Dann würde er sich dieses nutzlosen Anhängsels entledigen.


  Leon trieb sein Pferd an und ritt langsam in die Wälder, tief über seinen Sattel gebeugt, den Blick auf die Fährte des Flüchtlings gerichtet. Jasar seufzte und folgte ihm, Mace mit dem Packpferd hinter sich.


  


  Galway kam mit einer vollen Tasche voller Münzen aus dem Laden. Er hatte einen guten Preis für seine Felle erzielt, musste aber feststellen, dass sein neuer Gefährte abgehauen war. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er von der Stelle, wo seine Pferde angebunden waren, die Straße entlang, die zu der Kreuzung nach Para Dubh und den Schieferebenen führte. Der Junge hatte lautstark dagegen protestiert, Zeit in der Stadt zu verschwenden, aber er war doch sicherlich nicht wieder losgelaufen, oder? Galway hatte vorgehabt, ihm ein paar Schuhe und einen Mantel zu kaufen und ihn von einem Arzt untersuchen zu lassen. Der Junge hatte nicht verletzt ausgesehen, aber es war offensichtlich, dass er krank war. War er auch dumm?


  Anscheinend schon, dachte der Trapper, als er seine Pferde losband und aufstieg. Der Junge konnte in seinem offensichtlich verwirrten Geisteszustand keine eigenen Entscheidungen treffen. Er erinnerte Galway viel zu sehr an sich selbst, als er jung gewesen war, voller Überzeugung und Idiotie. Er brauchte jemanden, der ihn vor sich selbst rettete. Galway hatte das Glück gehabt, dass jemand diese Aufgabe bei ihm übernommen hatte, und er hatte immer vorgehabt, den Gefallen einmal weiterzugeben.


  Amüsiert darüber, dass die Jungen davon überzeugt waren, dass alles jetzt sofort passieren musste, wendete er sein Pferd und trieb es in einem leichten Trab Richtung Norden. Das Packpferd folgte. Er hatte eine volle Geldbörse und all seine Fallen kontrolliert. Ihm blieb ein wenig Freizeit. Eigentlich hatte er vorgehabt, nach Hause zu reiten, um seine Familie zu besuchen, aber sie waren an seine Abwesenheit gewöhnt. Er würde ein wenig als Berater fungieren, vielleicht sogar mit einem Kind nach Hause kommen, das seine Frau aufziehen konnte. Es wäre nicht das erste Mal.


  Der Junge war weiter gekommen, als Galway erwartet hatte. Er schlurfte auf nackten Füßen und mit einer dünnen Tunika bekleidet über die Straße und stützte sich dabei schwer auf seinen Wanderstab. Er hatte bereits die Kreuzung passiert, die an den Schieferebenen vorbei Richtung Para Dubh führte. Den Göttern sei gedankt. Nur Narren durchquerten die Ebenen.


  Galway sah, wie der Junge die Schultern anspannte, als er sich ihm näherte, und zügelte neben ihm sein Pferd. Dann schaute er sich um, nicht dass es viel zu sehen gegeben hätte, nur Bäume und Steine. Die Wolken über ihren Köpfen waren schwer, und die Luft war kalt genug, um Schnee zu verkünden.


  »Schöner Tag«, kommentierte er und legte eine Hand auf den Schenkel, während er mit der anderen das Pferd lenkte.


  Hedu ignorierte ihn und starrte geradeaus, während er weiterging.


  »Sieht allerdings aus, als könnte es schneien«, fuhr Galway fort. »Wird heute Nacht ziemlich kalt werden. Die Ebenen sind da besonders schlimm wegen der arktischen Luft, die über die Berge kommt. Hast du daran gedacht? So mit bloßen Füßen und allem.«


  Hedu verzog den Mund und starrte ihn mit fast so viel Abscheu im Blick an wie Galways sechzehnjähriger Sohn. »Geh weg!«, blaffte er. »Oder ich bringe dich um!«


  »Womit?«, fragte der Trapper ruhig. »Mit diesem Stab da? Ich denke, da müsste er schon etwas dicker sein.«


  »Weißt du nicht, was ich bin?«, knurrte Hedu. Er schaute zu Galway auf, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen. »Ich bin gefährlich! Geh weg! Ich brauche deine Hilfe nicht!«


  »Also, du magst ja sagen, dass du meine Hilfe nicht brauchst, aber ich denke da anders, und ich bin an Gefahren gewöhnt. Wie wär’s, wenn ich dich mitreiten lasse, da wir doch sowieso in dieselbe Richtung unterwegs sind?«


  Hedu zitterte und versuchte, schneller zu gehen, auch wenn offensichtlich war, dass er nicht die Energie hatte, um das lange durchzuhalten. Galway ritt neben ihm her und wartete, dass der Junge erschöpft aufgab. Er bezweifelte, dass es lange dauern würde. Dieser Junge war ein Haufen aus Wut und Gefühlen, die langsam außer Kontrolle gerieten. Er würde bald zusammenbrechen.


  »Verpiss dich«, erklärte Hedu bösartig. »Stirb auf grauenerregende Art, du Bastard! Verstehst du es nicht? Ich will dich nicht in meiner Nähe haben! Ich hasse dich!« Er stolperte und konnte sich gerade noch mit seinem Stab auffangen.


  Galway hatte genug gesehen. »Also, ich hasse dich nicht.« Er lenkte sein Pferd näher, griff nach unten und packte den Arm des Jungen, um ihn auf den Sattel zu ziehen und seinen Mantel um ihn zu wickeln. Hedu zitterte und versuchte trotzdem, nach ihm zu schlagen, aber Galway hatte ihn zu nah vor sich, als dass er wirklich Schwung hätte holen können.


  »Warum musst du so verdammt nett sein?«, schluchzte Hedu und gab schließlich auf.


  »Weil du sterben wirst, wenn ich dich hier draußen alleinlasse, und nicht jeder auf der Welt ein Arschloch ist.« Er konnte den Jungen noch nicht nach Hause bringen, nicht, wenn er zu ihm durchdringen wollte. Er wollte nach Norden, also würden sie erst mal nach Norden ziehen. Iyala würde es verstehen.


  Galway trieb sein Pferd an, um Hedu zu zeigen, dass sie schneller vorwärtskamen, wenn er aufhörte zu kämpfen, und schließlich ließ der Junge sich gegen ihn sinken. Wahrscheinlich war es nur Erschöpfung, aber es war ein Anfang. Sie trabten nach Norden. Wohin sie unterwegs waren, spielte keine Rolle. Noch nicht. Die Tatsache, dass Galway bereit war, ihn dorthin zu bringen, wo er hinwollte, musste ausreichen. Schließlich waren die Schieferebenen tot.


  Galway war wirklich überrascht, als er eines Besseren belehrt wurde.
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  Zwanzig Meilen hinter der Stadt, wo sie Cal getroffen hatten, endete der Wald, und der Boden wurde abschüssig. Der Weg führte nach unten auf eine Ebene, die aus Steinen und Schiefer und ein paar kleinen Seen bestand. Weit entfernt ragten hohe, schneebedeckte Berge auf. Solie saß auf der Sitzbank zwischen Devon und Cal und starrte vor sich hin. Der Horizont wirkte kalt, trostlos und leblos. Kein Wunder, dass der König sich um dieses Land nicht kümmerte. Es machte nicht den Eindruck, als könnte jemand hier überleben.


  Vor ihnen wand sich die Straße nach unten, sah aber keinen Deut besser aus als im Wald. Tatsächlich schien es, als würde sie irgendwo auf dieser Ebene verschwinden.


  Der Wagen war schwer, und die Pferde waren alt, aber mit der Hilfe der Sylphen würden sie wahrscheinlich vor Sonnenuntergang noch weitere zehn Meilen schaffen. Solie schaute zu den Wolken auf und hoffte inständig, es würde nicht schneien. Es war schon kalt genug, und sie hatte Angst davor, dass der Wagen stecken blieb.


  »Wie lang wird es dauern, bis wir die Gemeinschaft erreichen?«, fragte sie.


  »Ungefähr vier Tage, wenn wir gut vorankommen«, antwortete Cal. »Es gab einmal eine Stadt in einem Tal nordöstlich von hier. Wir hatten das Land bearbeitet, bis es wieder fruchtbar war, und die Ernte stand vor der Tür. Ziemlich guter Platz. Es lag so, dass das Tal den Wind abblockte. Dort gab es auch ein paar sehr alte Zeichnungen an einigen Felswänden. Wir wissen nicht, wer sie gemacht hat, aber sie waren uralt. Pferde und Hirsche und so.«


  »Wo sind deine Leute jetzt?«, fragte Devon.


  »Oh, Entschuldigung.« Cal schüttelte den Kopf und sammelte sich. »In der Botschaft stand, sie wären an der Steilwand. Es ist eine Klippe, eine Art Hügel, bei dem die eine Seite wirklich steil abfällt. Manche von uns glauben, sie wurde künstlich geschaffen, aber niemand ist sich wirklich sicher, warum. Niemand kann ohne Sylphen von vorn herankommen, und die andere Seite steigt so sanft an, dass man mit einem Wagen hinauffahren kann. Schon ein wenig steil, und es gibt in ein paar Meilen Entfernung keine Wasserversorgung, aber sie ist gut zu verteidigen. Ich glaube, das ist momentan am wichtigsten. Von oben kann man meilenweit sehen. Sie werden wissen, dass wir kommen, lange bevor wir dort sind.«


  Solie seufzte und fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn sie dort ankamen, oder ob die Gemeinschaft bereits weitergezogen war. Aber sie würden doch eine Botschaft schicken, wenn es so wäre …?


  Sie rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf tat weh, und auch ihr Herz, da sie nicht aufhören konnte, an Hedu zu denken. Sie sah sich immer wieder um, als würde er jeden Moment aus den Wäldern stürmen. Sie schaute sich erneut um, und Devon legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Geht es dir gut?«, fragte er leise genug, dass Cal ihn nicht hören konnte.


  »Ich … Ich kann nicht aufhören, an Hedu zu denken«, gestand sie. »Ich kannte ihn kaum, aber es tut weh.«


  »Ja.« Er drückte ihre Schulter. »Man sagt, wenn man eine Sylphe verliert oder sie einem weggenommen werden … es tut mir leid, Solie.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Wird es besser?«


  »Mein Vater hat es zumindest behauptet, als er mir Airi gegeben hat. Irgendwann.«


  Sie wandte den Blick ab, weil sie nicht mehr darüber reden wollte. Zumindest waren Devon und Airi in Sicherheit, und sie wussten, dass niemand sie verfolgte. Sie konnten sich alle in der Gemeinschaft ein neues Leben aufbauen.


  Vielleicht hatten sie dort auch eine Art Post, und sie könnte Devon dazu bringen, ihrer Tante einen Brief zu schreiben, in dem sie alles erklärte. Aber wahrscheinlich würde sie sich Airi ausleihen müssen, um den Brief zuzustellen. Solie blieb still sitzen und versuchte, darüber nachzudenken, was sie schreiben wollte. Sie biss sich auf die Lippe, starrte auf ihre Hände und stellte fest, dass es einfacher war, gar nicht zu denken.


  


  Galway trabte gemütlich mit dem Pferd unter den Bäumen hervor und auf den Hang zu, der zur Ebene hinabführte. Was er dort erblickte, ließ ihn interessiert eine Augenbraue hochziehen. Weit vor ihnen fuhr langsam ein Wagen. Seine gelben Räder hoben sich deutlich gegen den grauen Schiefer ab.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte er. Der Junge folgte tatsächlich jemandem. Nicht, dass er sie ohne Hilfe je eingeholt hätte, und vorausgesetzt, dass auf diesem Wagen ein Mädchen war.


  Er stieß den Jungen an, der eingeschlafen war, nachdem er ihn eine Weile mit bemitleidenswerter Unfähigkeit beschimpft hatte. »He, Hedu. Schau dir das an.«


  Hedu regte sich, richtete sich langsam auf und blinzelte. Galway musste ihm eine Hand auf den Kopf legen und diesen in die richtige Richtung drehen, bis der Junge begriff, was er sehen sollte.


  Als er es schließlich entdeckte, fiel Hedu fast vom Pferd. Galway fing ihn gerade noch auf und hielt ihn fest, um ihn davon abzuhalten, das Pferd so zu erschrecken, dass es sie beide abwarf.


  »Beruhig dich!«, rief er. »Du wirst noch auf den Kopf fallen.«


  »Bitte!«, keuchte Hedu und streckte eine Hand aus. »Solie! Bitte!« Er schaute zu Galway auf, seine Augen voller Verzweiflung. »Bitte, bring mich zu ihr!«


  Jungen und Mädchen. Sie änderten sich nie. Galway verbarg seine Erheiterung, weil er genau wusste, dass Hedu tief verletzt wäre, und trieb sein Pferd an. Hedu saß vor ihm, starrte geradeaus und war so angespannt, dass er fast vibrierte. Galway entschied, nicht darauf hinzuweisen, dass sich das Mädchen, nach dem er suchte, vielleicht gar nicht auf dem Wagen befand. Schließlich hatte er nicht erwartet, hier draußen überhaupt jemanden zu finden. Sogar er kam nie hierher. Niemand tat es, und die Straße endete in nur fünf Meilen. Galway hatte keine Ahnung, wie sie danach vorankommen wollten.


  Das Pferd trabte weiter. Es war fähig, diese Geschwindigkeit stundenlang durchzuhalten, und so holten sie langsam auf. Galway machte keinen Versuch, ihre Annäherung zu verbergen, aber trotzdem kamen sie dem Wagen ziemlich nahe, bevor sie entdeckt wurden. Als Galway weniger als eine Meile entfernt war, sah er zum ersten Mal, dass einer der Insassen sich umwandte. Dann stand eine Gestalt auf, eine Gestalt mit langen, wehenden Haaren, die er sogar auf diese Entfernung erkennen konnte.


  »Solie!«, schrie Hedu. »Solie!«


  In der Ferne hörte Galway sie den Namen des Jungen rufen und grinste. Er liebte ein Happy End.


  


  Hedu dachte, er würde wahnsinnig werden. Er konnte Solie sehen, konnte hören, dass sie seinen Namen rief, und empfand dem Mann gegenüber, der ihn festhielt, eine verrückte Dankbarkeit, die sehr verwirrend war. Männchen waren schlecht. Jeder Instinkt sagte das, aber dieser Mann hatte ihn am Leben gehalten und zu seiner Königin zurückgebracht.


  Die Pferde trabten weiter, aber sie bewegten sich nicht schnell genug. Hedu sah, wie Solie von dem Wagen sprang und mit ausgebreiteten Armen auf sie zulief. Hedu wimmerte fast, und als Galway endlich sein Pferd neben ihr zügelte, glitt er von dem Pferd und warf sich in ihre Arme. Sie war unfähig, sein Gewicht zu halten, und zusammen fielen sie ins Gras.


  Solie landete auf dem Rücken, wo ein Stein sich in ihre Schultern grub und Hedus Gewicht sie fast erdrückte, aber das war ihr egal. Er war am Leben! Er war wirklich am Leben und küsste sie, und es war ihr gleichgültig, ob jemand sie dabei sah.


  Sie küsste ihn, umarmte ihn fest und weinte. Sie war so erleichtert, dass sie nichts anderes tun konnte, als ihn festzuhalten und zu weinen. Sie konnte seine Gedanken spüren, seine Freude. Er küsste sie immer wieder, drückte seine Lippen auf ihren Mund, ihre Wange, ihre Augen, ihren Nacken …


  


  Devon ging langsam auf die beiden zu. In gewisser Weise war er glücklich, den Krieger lebendig wiederzusehen, aber gleichzeitig jagte ihm seine Existenz auch Angst ein. Airi drückte sich an seinen Rücken, und ihre Kühle war ein Zeichen ihrer Zustimmung. Der Mann, der Hedu gebracht hatte, stieg ab und schaute Devon ruhig an. Devon konnte nicht verstehen, wie er so ruhig sein konnte.


  »Galway«, sagte er und streckte seine Hand aus.


  »Devon.« Sie schüttelten sich die Hände. »Du hast ihn gefunden?«


  »Jau.« Galway schaute auf das Paar hinunter und lachte. »Habe ihn halb erfroren in den Wäldern gefunden. Er sagte, er würde einem Mädchen folgen. Anscheinend war es so. Schön, zu sehen, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er ist ein ziemlicher Sturkopf.«


  Devon keuchte. »Sturkopf?«


  »Ja. Hat auch ein bemerkenswertes Temperament, aber ich bin davon ausgegangen, dass er irgendwo auch eine gute Seite hat.«


  Devon starrte den Krieger an. Sprachen sie hier von derselben Person? Nach Solies Reaktion musste das Hedu sein, aber er konnte keine Aura des Hasses bei dem Sylph spüren. Solie hatte gesagt, dass er sie nicht hasste, aber das …


  Wenn man bedachte, dass der Sylph gerade seine Zunge fast in ihrer Kehle stecken hatte, gab es anscheinend wirklich keinen Hass mehr.


  Cal kam herbei und wirkte ein wenig verwirrt. »Das ist Hedu?«


  »Anscheinend«, antwortete Devon.


  »Ich dachte, er wäre tot.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Tot?«, fragte Galway. »Wurde er deswegen zurückgelassen?«


  Devon zögerte, weil er sich nicht sicher war, was er antworten sollte, aber Cal war schneller. »Ja. Es wurde angenommen, dass ein Krieger ihn getötet hat. Ich weiß nicht, wie er entkommen konnte. Ich kann mir nicht vorstellen, mich einem von ihnen zu stellen. Ich glaube, ich würde mir sofort in die Hose machen und anfangen, um Gnade zu betteln, auch wenn ich bezweifle, dass das funktionieren würde. Das hätte ich getan, wenn ich dort gewesen wäre, als diese beiden Krieger die Gemeinschaft angegriffen haben.«


  Der Mann konnte einfach kein Geheimnis bewahren. Devon warf ihm einen Blick zu, aber Galway schien nicht überrascht zu sein. Er wirkte so entspannt, dass Devon sich fragte, ob irgendwas ihn schockieren würde, inklusive der Nachricht, dass er einen Kriegssylph gerettet hatte.


  »Gemeinschaft?«, wiederholte Galway. Er schaute auf den schwer beladenen Wagen und dann über die karge Landschaft. »Ich nehme mal an, dort wollt ihr hin. Ich glaube, ich schließe mich euch für eine Weile an. Ich fühle mich irgendwie für den Jungen verantwortlich und würde gerne sicherstellen, dass er diesmal dort ankommt, wo er hinwill.«


  Die Stimme des Mannes klang entschlossen, und Devon erkannte den Tadel. So weit es Galway betraf, hatten sie einen Jungen zum Sterben zurückgelassen, und er wollte sicherstellen, dass dies nicht noch mal passierte.


  Weil Devon nicht wusste, ob er ihm die Wahrheit sagen konnte, nickte er. »Schön, dich dabeizuhaben.«


  Cal öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Anscheinend ging ihm gerade auf, dass dieser Mann vielleicht nicht gerade die Kriterien erfüllte, welche die Gemeinschaft an neue Mitglieder stellte. »Ähm …«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob du wirklich mitkommen willst. Wir fahren noch weit, und es ist keine schöne Reise, und dort, wo wir hingehen, ist es auch nicht so toll.«


  »Das ist schon in Ordnung«, antwortete Galway. »Ich komme trotzdem mit.« Er wandte den zwei Männern den Rücken zu und ging zu der Stelle, wo Hedu und Solie immer noch entschlossen schienen, sich gegenseitig mit ihrer Leidenschaft zu ersticken. Er packte den Kriegssylph am Kragen seiner Tunika und zog ihn von dem Mädchen herunter. »Komm schon, Junge, dafür habt ihr später immer noch genug Zeit.«


  Devon keuchte hörbar auf und spannte sich an, um rechtzeitig wegzulaufen, falls der Krieger einen Tobsuchtsanfall bekam. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, dachte Solie dasselbe, und Hedus Miene wäre komisch gewesen, hätte Devon nicht gesehen, was der Kampf mit Ril angerichtet hatte. Aber es gab keine Explosion. Hedu wurde einfach auf die Füße gestellt, wo er schwankend stehen blieb, bis Galway ihm eine Hand auf den Rücken legte.


  »Du willst ihr doch nicht das weitergeben, woran du leidest, oder?«, fragte der Mann.


  »Du bist krank?«, keuchte Solie und kämpfte sich auf die Füße. Hedu lächelte verliebt und zuckte mit den Schultern.


  Devon holte tief Luft. Das gefiel ihm alles nicht. »Kann ich für eine Minute allein mit den beiden reden?«, fragte er.


  Galway zuckte die Schultern. »Sicher.« Er führte seine Pferde zu dem Wagen. Cal blinzelte und folgte ihm, während er erklärte, warum es keine gute Idee war, dass der Mann mit ihnen kam.


  Devon wappnete sich und sah das Mädchen und den Krieger an. Er hoffte, dass er ein paar Antworten bekommen konnte, ohne den Krieger zu verärgern. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es Galway gelungen war, zu überleben.


  Solie schaute unsicher zu ihm auf, einen Arm um Hedu gelegt. Der Sylph stand einfach nur da, den Kopf an ihrer Schulter. Er wirkte unglaublich müde.


  »Ich dachte, du wärst gestorben«, erklärte Devon ihm leise. »Wir alle dachten das. Wir hätten dich nie verlassen, wenn wir gewusst hätten, dass du noch am Leben bist.«


  Der Krieger hob den Kopf und starrte ihn böse an, vergrub aber sofort sein Gesicht wieder an Solies Hals. »Ich habe mich versteckt«, erklärte er leise. »Als ich in Sicherheit war, bin ich meiner Königin gefolgt.«


  »Ich wusste es«, hauchte Solie. »Ich weiß nicht, wie, aber ich wusste es. Ich wusste, dass du am Leben bist.« Er löste sich von ihr und lächelte sie an.


  Devon runzelte die Stirn. »Warum hat es dich so viel Zeit gekostet, uns einzuholen? Und warum bist du, ähm …«


  »Nicht furchteinflößend?« Der Krieger seufzte. »Ich glaube, ich sterbe.« Als Solie aufkeuchte, drückte er sich wieder an sie. »Aber ich bin glücklich.«


  »Wie kannst du glücklich sein, wenn du stirbst?«, jammerte sie.


  »Ich bin bei dir.«


  Solie starrte Devon verzweifelt an, und er musste den Blick abwenden. Er wusste nicht, wie man einen sterbenden Krieger rettete. Er wusste überhaupt nichts über die Gesundheit von Sylphen. Sie wurden nicht krank! »Airi«, sagte er, »können wir irgendetwas tun?«


  Wir nicht.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. In menschlicher Form und ohne seine Aura des Hasses wirkte Hedu nicht wie ein Kriegssylph, sondern nur wie ein kranker Junge. »Lass uns niemandem erzählen, dass er ein Krieger ist, okay?« Solie nickte und hatte Tränen in den Augen, als er hinzufügte: »Ich weiß nicht, wie diese Leute reagieren würden. Komm jetzt.«


  Er half ihnen, zum Wagen zu gehen. Hedu stützte sich schwer auf Solie. Devon war sich nicht sicher, ob das an seinem Zustand lag oder nur daran, dass er ihr nahe sein wollte. Das Paar kletterte auf die Ladefläche, und Solie wickelte Hedu in Decken ein.


  Devon stieg zu Cal auf die Bank, und der Wagen fuhr wieder an. Galway ritt neben ihnen her. Devon atmete tief durch und bemühte sich, nicht auf die zwei Verliebten hinter sich zu achten, aber er konnte nicht anders, als sich zu fragen, was das alles bedeutete.


  


  Solie lag im Wagen auf den Decken, die Hedu wärmten. Ein Sack Reis diente ihm als Kopfkissen. Er starrte sie glücklich an, und seine Hände berührten ihr Gesicht.


  Sie konnte ebenfalls nicht aufhören, ihn zu berühren. Sie streichelte sein Haar und seine Wangen, während er ein seltsames, fast schnurrendes Geräusch von sich gab. Er war am Leben! Diese seltsame Leere in ihr war nun wieder gefüllt. Ihr Kriegssylph war bei ihr, und sie konnte fühlen, wie glücklich er war. Sie musste sich die Tränen abwischen, bevor sie sich zu ihm hinabbeugte, um ihn zu küssen.


  »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. Sie verstand diese Verbindung zwischen ihnen nicht, aber sie wollte sie auch nicht mehr leugnen. Er gehörte ihr, solange sie beide lebten.


  Hedu lächelte sie mit bleichem Gesicht an. »Ich habe dich auch vermisst.«


  »Was ist dir geschehen?«, fragte sie. Der Wagen rumpelte über einen Buckel, und Hedu verzog das Gesicht. Solie biss sich besorgt auf die Lippe.


  »Er war älter als ich«, gab Hedu zu. »Ich dachte, ich könnte ihn besiegen, weil er in einer Form gefangen war, aber stattdessen hat er mich zerstört.« Er wandte für einen Moment den Blick ab. »Er hätte dich umgebracht.«


  »Devon und Airi haben mich gerettet«, erklärte sie ihm. »Du warst sehr tapfer. Ohne dich wäre ich niemals entkommen.« Daraufhin lächelte er glücklich. »Aber du wirst nicht sterben, oder? Das kannst du nicht ernst meinen.« Ihre Stimme brach. »Du hast mich gerade erst wiedergefunden.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er traurig. »Er hat mich verletzt … Ich bin einfach … Ich werde mich bemühen.«


  Solie senkte den Kopf und presste ihre Stirn gegen seine. Er legte einen Arm um ihren Hals. »Stirb bitte nicht«, sagte sie. »Ich erlaube dir nicht, zu sterben, verstanden? Wir erreichen den Ort, zu dem wir unterwegs sind, in drei Tagen.«


  »Ja, meine Königin.«


  »Gut.« Sie küsste seine Nasenspitze und lächelte. »Ich kann nicht deine Königin sein, wenn du mich verlässt.«


  »Dann werde ich dich niemals verlassen«, versprach er. »Auf keinen Fall.«


  
    [home]
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  Ein Mal in seinem Leben war Leon mit seinem Krieger absolut einer Meinung: Jasar Doliard musste sterben. Und obwohl Mace der Krieger dieses Mannes war, vermutete Leon, dass er zustimmen würde.


  Damit beschäftigt, der Spur durch den dichten Wald zu folgen, hielt Leon seine Augen auf den Boden gerichtet und bemühte sich, den Mann zu ignorieren, der hinter ihm ritt. Doch Jasar jammerte fast ununterbrochen. Er wollte Pausen, er wollte langsamer reiten, er wollte schneller reiten, er wollte gekochtes Essen, er wollte kurze Zwischenmahlzeiten. Er wollte anhalten, lange bevor die Sonne unterging, und aufbrechen, nachdem die Sonne schon am Himmel stand. Hätte es Mace nicht gegeben, hätte Leon ihn schon vor einiger Zeit ausgenommen und die Leiche vergraben.


  Er schrie sogar seinen Krieger an, beschimpfte Mace ständig, was Leon für sehr dumm hielt. Schon zu den besten Zeiten strahlte ein Krieger eine Aura des Hasses aus, die jeden in seiner Umgebung erschöpfte. Ein wütender Krieger war noch tausendmal gefährlicher. Mace ging hinter ihnen, führte das Packpferd und strahlte eine Abscheu aus, die fast stark genug war, um Blätter welken zu lassen. Leon bekam schreckliche Kopfschmerzen, und sogar Ril schien davon beeinflusst zu werden. Sie waren erst den zweiten Tag unterwegs und immer noch in den Wäldern und auf der Fährte des Kriegers in Menschenform. Der Krieger war von jemandem auf einem Pferd mitgenommen worden– so viel hatte Leon verstanden–, aber er konnte sich einfach nicht im Geringsten vorstellen, wer so etwas tun sollte. Es ergab absolut keinen Sinn, aber er war sich sicher, dass sie der richtigen Fährte folgten.


  Sie zogen nach Norden, auf einen rauhen Ort der Trapper und Holzfäller zu. Der Krieger musste sich mit einem von ihnen zusammengetan haben. Aber warum sollte er? Wie schlimm war er verletzt?


  Hinter ihm kreischte Jasar seinen Krieger gerade an, er habe den kleineren Penis, was so absurd war, dass Leon schließlich herumwirbelte und dabei fast Ril von seiner Schulter stieß. Der Krieger klammerte sich an seinem Schulterleder fest, so dass Leon zusammenzuckte und noch schlechtere Laune bekam.


  »Werdet Ihr endlich damit aufhören?«, schrie er. »Ich bezweifle, dass Euer Krieger überhaupt einen Schniedel hat! Hört auf, ihn mit Eurem eigenen zu vergleichen!«


  Jasars Miene wurde hart, seine Wut war offensichtlich. Mace ging an den beiden Menschen vorbei und führte mürrisch das Packpferd.


  »Ihr wisst gar nichts«, erklärte der Höfling Leon kühl.


  »Ich weiß, dass Ihr mich in den Wahnsinn treibt. Hört auf, Mace zu verärgern. Er verursacht mir Kopfweh.«


  »Könnt Ihr es nicht ertragen?«, spottete Jasar. »So viel zum Sicherheitsoffizier des Königs. Kann noch nicht mal ein wenig Kriegerhass ertragen.«


  Leon schüttelte erstaunt den Kopf. »Wie habt Ihr jemals einen Krieger bekommen? Ich bin überrascht, dass Ihr nicht schon in der Wiege erstickt worden seid.«


  »Ihr solltet sicherstellen, dass niemand Euch im Schlaf ersticht.«


  Leon gab ein knurrendes Geräusch von sich, und Ril auf seiner Schulter schrie. Leon wusste, dass sein Krieger keine Freundschaft für ihn empfand, aber Jasar schien er mehr zu hassen. Leon fühlte tatsächlich Mitleid mit Mace und war wütend genug, um nicht darauf zu achten, was er zu Jasar sagte. Der Dandy konnte ihm nicht viel tun, solange er Ril auf der Schulter hatte.


  »Ihr seid ein Idiot«, blaffte Leon. »Und ein kranker Bastard. Ich wette, es hat Euch Spaß gemacht, diese Frau umzubringen, um Mace zu bekommen.«


  »Euch nicht? Ich wette, Ihr habt es genossen.«


  »Ich habe immer noch Alpträume davon! Ich hätte es niemals getan, hätte ich eine Wahl gehabt!«, brüllte Leon. »Aber Ihr wurdet hier in die Wälder geschickt, wo Ihr mir das Leben zur Hölle macht, weil Ihr nicht genug davon bekommen könnt, Frauen zu töten!« Er hatte von dem Mädchen gehört, totgeprügelt aus einem Grund, den Jasar erfunden hatte, um jemanden Wehrlosen umbringen zu können. Leon hatte noch nie einen solchen Feigling getroffen. Und dazu war er auch noch ein Tyrann.


  »Haltet den Mund!«, schrie Jasar. Sein Krieger ging einfach weiter. »Mace! Komm sofort zurück.«


  Der Krieger drehte sich um und kehrte zurück. Und brachte seine Abscheu mit.


  


  Zwei Stunden später erreichten sie die Stadt, und obwohl es erst früher Nachmittag war, war Leon froh um die Möglichkeit zur Rast. Sein Kopf schmerzte schlimmer als je zuvor, und ihm war flau im Magen. Er vermisste seine Familie so sehr, dass es fast weh tat, und er wollte seinen Gefährten wirklich umbringen.


  Jasar war glücklich, die Stadt zu sehen, nicht dass irgendwer glücklich über seine Anwesenheit gewesen wäre. Die zwei Krieger hatten so schlechte Stimmung, dass die Straßen schon lange vor ihrer Ankunft leergefegt waren. Leon und Jasar ritten durch verwaiste Gassen zur einzigen Unterkunft.


  »Das nennen Sie ein Gasthaus?«, fragte Jasar angewidert.


  Leon ignorierte ihn, stieg von seinem Pferd und trug Ril nach drinnen. Männer, die sich dort versteckt hatten, starrten ihn entsetzt an und zeigten auf den Barkeeper. »Ich möchte einen Raum, der so weit wie möglich von dem Arschloch da draußen entfernt liegt, und jemand soll sich um mein Pferd kümmern. Essen will ich auch, in meinem Zimmer. Jetzt.« Müde ging er auf die Treppe zu. Ein verängstigtes Mädchen mit einer Schürze eilte vor ihm her, um ihm den Weg zu zeigen.


  »Folgt mir«, stammelte sie und raffte beim Treppensteigen ihre Röcke.


  Leon folgte ihr. Sie war ein hübsches junges Ding, ein wenig dünn, aber mit einem freundlichen Gesicht. Im Moment wirkte auch sie tief verängstigt und warf wachsame Blicke auf Ril.


  Leon sah seinen Krieger an. »Du machst ihr Angst.« Eines von Rils Augen richtete sich auf Leon, und der Hass ließ nach. Mace jedoch war immer noch schlecht gelaunt, aber er stand draußen. Das Mädchen entspannte sich ein wenig und starrte Leon mit großen Augen an.


  »Er gehorcht Euch?«, keuchte sie.


  »Wenn ich ihm keine Wahl lasse«, gab Leon zu. Das Mädchen kicherte und hustete dann, in dem Versuch, wieder sittsam zu wirken. Ril legte den Kopf schräg, und nun war es an Leon, ein Lachen zu unterdrücken. Zumindest ließ sein Kopfweh nach.


  Das Mädchen führte ihn zu einem Zimmer am Ende des Flurs. Es war ein einfaches Zimmer, sauber und zweckmäßig eingerichtet. Sie ging, um das Fenster zu öffnen, und Leon setzte Ril auf eine Stuhllehne. Der Krieger beobachtete sie so ruhig, wie er auch in der Nähe der Petrule-Familie war. Das Mädchen drehte sich um, bemerkte, dass er sie beobachtete, und zuckte zusammen.


  »Gar nicht so angsteinflößend, oder?«, fragte Leon. Er trat vor und gab ihr einen Penny. »Für deine Zeit.« Er hielt inne. »Mein Gefährte, derjenige mit dem großen Krieger: Warne deine Freundinnen vor ihm. Er ist … unfreundlich.«


  Das Mädchen blinzelte, dann knickste sie. »Danke für die Warnung, mein Lord.«


  »Ich bin kein Lord. Aber er dort unten.« Leon schaute zu Ril. »Wenn der Mann … sich aufdrängen sollte, sag deinen Freundinnen, dass sie so laut wie möglich den Namen Ril rufen sollen. Dann wird Hilfe kommen.« Er sah den Krieger intensiv an. »Verstanden?«


  »Ja, mein Lord«, sagte das Mädchen, und der Falke nickte.


  Leon schickte sie aus dem Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Für einen Moment ruhte er sich aus, bevor er seine Stiefel auszog und zur Seite stellte. Sie waren verschrammt. Er würde sie wieder einfetten müssen, damit sie wasserdicht blieben. Er wollte seine Ausrüstung kontrollieren und sicherstellen, dass alles in Ordnung war.


  »Kein Hass?«, fragte er Ril. »Ich hätte gedacht, dass du ihn mir wieder entgegenschleuderst, sobald sie verschwunden ist.« Er hob den Kopf und warf einen kurzen Blick auf den Krieger. Der Vogel erwiderte den Blick mit einem goldenen Auge, ohne zu blinzeln.


  »Was? Hasst du jetzt Jasar so sehr, dass ich im Vergleich dazu besser dastehe?«


  Der Vogel blinzelte.


  »Ist das ein Ja?« Leon fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann murmelte er: »Ich muss wirklich müde sein, wenn ich dir Fragen stelle, die du nicht beantworten kannst.«


  Er dachte an den Krieger, den sie verfolgten. Ihm war es erlaubt, zu sprechen– sein weiblicher Meister wusste nicht, dass sie es ihm verbieten musste. Leon sah wieder zu Ril. »Wie, zur Hölle, ist das überhaupt passiert? Ich weiß, dass du nicht antworten kannst, ich denke nur laut. Wie ist eine Frau an einen Krieger gekommen, wenn doch der Tod einer Frau nötig ist, um euch Bastarde zu rufen? Warum mögt ihr Frauen so sehr, dass ihr euch durch nichts anderes binden lasst als durch ihren Tod?«


  Leon wurde von einem Stoß von Hass getroffen, der so stark war, dass er mit einem Schrei zurückzuckte. Der Krieger kreischte, schrie so laut, dass die Fensterscheibe klirrte. Irgendwo im Gasthaus brüllte Jasar, dass Ril aufhören sollte zu schreien, weil er sonst Mace auf ihn loslassen würde.


  Leon legte sich auf das Bett und massierte sich in dem Versuch, eine massive Migräne zurückzudrängen, die Schläfen. Das hatte Ril noch nie getan. Leon hatte nicht mal gewusst, dass seine Wut so heftig sein konnte. Aber der Krieger kochte vor Zorn, und langsam zwang Leon sich wieder in eine sitzende Position. Durch die schwarzen Flecken, die der Schmerz in seinem Blickfeld erzeugte, starrte er auf den Vogel. Er hatte immer Rils Zuneigung gewollt und hatte manchmal gedacht, er besäße sie, in diesen Momenten, wo Ril zu vergessen schien, dass er ihn hassen sollte. Aber dieser Vorfall erklärte die Vermutung zur Lüge, und Leon empfand bei diesem Gedanken echte Trauer.


  Meister waren ebenso sehr mit ihren Sylphen verbunden wie die Sylphen mit ihnen. In gewisser Weise standen sie ihnen näher als ihren eigenen Ehefrauen. Kriegssylphen waren angeblich anders, aber er hatte immer gewusst, dass das nicht stimmte. Ihre Meister taten nur so, als wäre es anders, wegen des Hasses und dem tiefen Bedauern, das er mit sich brachte. Zumindest bedauerte Leon, dass Ril ihn hasste.


  »Was habe ich gesagt, um dich so wütend zu machen?«, flüsterte er.


  An der Tür klopfte es, vorsichtig und ängstlich. »Mein Lord?«, erklang eine weibliche Stimme. »Ich habe Euer Essen gebracht.«


  Leon seufzte. Ril hatte ihm noch nie eine Antwort gegeben. »Komm rein«, rief er.


  Die Tür öffnete sich, und das Hausmädchen streckte den Kopf durch die Tür. Als Ril seinen Hass unterdrückte, trat sie ein, in den Händen ein Tablett mit einem Becher und einem Teller. Sie stellte es auf den Tisch, bevor sie sich mit gesenktem Kopf umdrehte und knickste. »Mein Lord? Mein Vater führt das Gasthaus. Er hat mich gebeten zu fragen, wie man den anderen Krieger beruhigen kann. Er ist im Stall, aber er jagt allen Angst ein.«


  Es passte zu Jasar, seinen Krieger draußen zu lassen und sich damit einem Mordanschlag preiszugeben. Leon wünschte sich, jemand würde die Gelegenheit ergreifen. »Wie heißt du, Mädchen?«, fragte er.


  »Sally, mein Lord.«


  Er ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine. »Also, Sally, wenn du willst, dass Mace sich beruhigt, dann warte, bis sein Meister in seinem Zimmer ist, geh dann zu Mace und sag ihm, dass er dir Angst macht. Ich wette, dann hört er auf.«


  »Ich, mein Lord?«


  »Nur du. Nicht dein Vater, nicht deine Brüder. Du.« Damit ließ er ihre Hände los und trat an den Tisch.


  »Danke, mein Lord.«


  Als Sally geflohen war, setzte sich Leon an den Tisch und entschied, dass alles andere bis nach dem Essen warten konnte.


  


  Sally ging nach draußen und zu den Ställen. Nervös zerknüllte sie ihre Schürze. Ihr Vater hatte den Vorschlag, dass sie gehen sollte, sofort aufgegriffen, nachdem niemand anderes gehen wollte und niemand den Mut hatte, sich dem Meister des Sylphen zu stellen. Der Adelige hatte einem anderen Hausmädchen das Essen an den Kopf geworfen, und sie wussten einfach nicht, was sie ihm nun servieren sollten. Sally war glücklich, dass sie dem netten Mann zugeteilt worden war. Wenn sie nur nicht das hier auch noch tun müsste.


  Der Hass, der aus dem Stall drang, war deutlich spürbar, und es kostete sie all ihren Mut und die Angst vor der Gerte ihres Vaters, um das Gebäude zu betreten. »Herr Mace?«, flüsterte sie.


  Zu ihrer Überraschung verschwand der Hass sofort.


  Sally trat nervös vor, in der Absicht, alles zu erklären, falls es notwendig war. »Herr Mace?«


  Der Kriegssylph trat aus dem Schatten einer offenen Box, um sie anzusehen, und sie schluckte schwer. Er war riesig, seine Augen waren glühende Punkte in seinem Helm. Aber ohne den Hass war er bei weitem nicht so furchteinflößend. Sie drückte eine Hand an die Brust und schluckte wieder.


  »Mein– mein Vater lässt Euch bitten, uns keine Angst zu machen. Ich … mir habt Ihr Angst gemacht. Würdet Ihr damit aufhören?«


  Schweigend nickte die Kreatur, und Sally atmete zitternd auf. »Danke«, hauchte sie, dann ging sie, tief erschüttert.


  Sie kehrte in das Gasthaus zurück, immer noch zitternd, und erledigte ihre Pflichten. Nachdem alle anderen ins Bett gegangen waren, ging sie in den Stall und kam erst kurz vor der Morgendämmerung wieder ins Haus.


  


  Stria, die Erdsylphe, arbeitete wie verrückt, zog den Boden nach oben und glättete ihn, und dabei bewegte sie auch die Steinplatte, auf der Cals Wagen und die Pferde standen. Sie bewegte sich mit unglaublichen dreißig Meilen die Stunde, so dass die verängstigten Menschen sich an den Wagen klammerten. Den hysterischen Pferden hatten sie die Augen verbinden müssen.


  Solie schrie vor Angst und klammerte sich hinten auf dem Wagen an Hedus Hand. Seinetwegen bewegten sie sich so schnell und zogen eine Spur aus geglätteter Erde hinter sich her, während Airi darum kämpfte, den Wind so weit abzulenken, dass sie nicht von der Plattform geweht wurden. Die Erdsylphe war viel älter, viel stärker, und Airi zitterte, während sie arbeitete. Die stille Ermunterung der anderen Sylphe war das Einzige, was sie davon abhielt, vor Erschöpfung aufzugeben. Sie reisten seit Sonnenaufgang auf diese Weise, als Solie aufgewacht war und feststellte, dass Hedu über Nacht fast gestorben wäre.


  Im Wagen konnte er sie reden hören, konnte die Angst der Männer spüren und das Entsetzen seiner Königin. Er konnte sich aber nicht aufrichten. Sein Energielevel war dafür zu niedrig, und er hatte nicht mehr die Kraft, mehr Energie von Solie aufzunehmen. Er konnte nur still daliegen, während er fühlte, wie er langsam davonglitt. Solie bettelte ihn an, zu kämpfen, aber das war ein Befehl, den er nicht befolgen konnte. Ril hatte seinen Schlag einfach zu präzise gesetzt.


  Sie schob ihm das Haar aus dem Gesicht, das weiche Haar, das er geschaffen hatte, um ihr zu gefallen. Er genoss ihre Berührung trotz seiner Trauer. Er war nicht einmal fähig gewesen, sie zu lieben, diese endgültige Verbindung zu schaffen, die sie wirklich zur Königin seiner Linie machen würde. Er hatte als Kriegssylph versagt und bereits seinen ersten Kampf verloren. Er war ihrer nicht wert.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Sie schüttelte wild den Kopf. »Gib nicht auf«, befahl sie ihm. »Wir sind fast da.«


  »Ich glaube, wir sind da«, korrigierte Galway sie, der sich neben ihnen an die Wagenwand klammerte.


  Solie richtete sich auf. Die Berge waren gewachsen, während sich die Gruppe über die Ebenen direkt auf sie zubewegt hatte, und bestanden jetzt aus hohen Gipfeln und Klippen. Unmittelbar vor ihnen ragte eine einzelne Klippe in die Höhe, die ihnen zugewandte Seite scharf und steil, abgesägt von einer Macht, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Allerdings drehte Stria den Wagen und schob ihn um den Hügel herum auf die Rückseite zu. Dort war der leichtere Anstieg über einen normalen Hügel, der von kleinen, verkrüppelten Büschen und Steinen bedeckt war. Eine zerfurchte Straße führte hinauf, beschattet von den Hügeln und Bergen dahinter.


  Auf den glatten Stellen direkt am Fuße des seltsamen Hügels fraß Vieh von Strohballen. Pferde waren mit langen Leinen angebunden, während Schafe und Rinder von Männern bewacht wurden, die sich gegen den Wind und die Kälte tief in ihren Mänteln vergraben hatten.


  Stria schob den Wagen weiter, an verängstigten Tieren und ihren schockierten Hirten vorbei. Solie gaffte sie an, bis sie in der Ferne hinter ihnen verschwunden waren, obwohl einige von ihnen sich an die Verfolgung gemacht hatten.


  Plötzlich waren überall um sie herum Sylphen. Wesen aus Luft und Feuer schrien mit seltsamen Stimmen, dass sie anhalten sollten, während Cal kreischte, dass sie Freunde waren. Solie schaute wieder zu Hedu und packte seine Hand fester.


  »Wir sind da, Hedu. Halte durch.« Als Antwort schloss er die Augen. Seine Atmung war flach. Sie konnte seine Gegenwart kaum noch fühlen. »Hedu?«


  »Wir sind da!« Die Plattform mit dem Wagen und den Pferden hatte den Gipfel des Hügels erreicht. Dort wurde sie langsamer und hielt vor einer Ansammlung von Zelten und Steinkuppeln, die von anderen Erdsylphen gemacht worden waren. Trotz der Kälte versammelten sich Leute. Sie alle flüsterten miteinander, und viele von ihnen waren bewaffnet.


  Devon hob seine Hände, als Galway in den Wagen sprang und Hedu zusammen mit den Decken auf die Arme nahm. Solie beeilte sich, an seiner Seite zu bleiben, als der Trapper wieder nach unten sprang. Er trug den bewusstlosen Krieger, aber er wusste nicht, wohin er ihn bringen sollte.


  »Wir brauchen Hilfe!«, rief er. »Sagt mir, dass ihr einen Arzt habt!«


  Ein Mann mit schütterem Haar und einem Arm in der Schlinge trat auf sie zu. »Wer seid ihr?« Er schaute Cal an. »Was hast du getan?«


  Cal setzte zu einer gestammelten Antwort an.


  »Keine Diskussionen«, unterbrach Galway und ging voller Selbstbewusstsein auf den Mann zu. »Der Junge stirbt.« Solie schaute den Fremden angstvoll an und betete darum, dass er helfen würde.


  »Ich weiß nicht, ob ihr etwas tun könnt …«, setzte Devon an. Solie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass ein Arzt helfen kann.«


  »Bitte«, bettelte sie, und ihr war egal, wie schwach ihre Tränen sie wirken ließen. »Bitte, rettet ihn, wenn ihr könnt.« Sie konnte sich nicht vorstellen, Hedu nicht mehr an ihrer Seite zu spüren oder seine Gefühle in ihren Gedanken. Er war wie eine Sucht, die sie nicht aufgeben wollte.


  Die bewaffneten Männer fingen an zu flüstern. Frauen und ihre Kinder erschienen, zusammen mit mehr Sylphen, als Solie sich je vorgestellt hatte, viele von ihnen in Formen, die an Kinder erinnerten.


  Besonders eine Sylphe drängte sich nach vorn, schob sich durch die Menge. Sie eilte auf Hedu zu. Ihre Form entsprach von der Größe her einem Erwachsenen, aber sie war so sanft und ohne klare Züge wie eine Statue, die tausend Jahre im Wind gestanden hatte. Solie konnte die Macht in ihr fühlen, genauso wie sie die Kraft des Kriegers gefühlt hatte, der gegen Hedu gekämpft hatte. Diese Macht war allerdings völlig anders, überhaupt nicht gefährlich.


  »Luck!«, rief jemand. »Warte!«


  Die Sylphe ignorierte den Befehl und griff nach Hedu. Sie ließ sich auf die Knie fallen und zog ihn an sich, während sie bereits Macht ausstrahlte. Sie hatte seine Schmerzen schon gefühlt, als er noch auf den Ebenen war, hatte die Luft- und Erdsylphen gespürt, die ihn brachten. Seine Aura war vor den anderen versteckt und verbarg, was er war, aber sie konnte sie trotzdem spüren. Ein Krieger. Ein Krieger, der zu ihrem seltsamen, adoptierten Volk gebracht wurde. Ein Krieger, den sie heilen musste. Sie wurden immer als Erste geheilt, sogar noch vor der Königin. Sie beschützten das Volk, und dieser hier war bereits angegriffen worden. Mit ihm würden sie ihren eigenen Krieger haben– einen jungen, aber trotzdem einen Krieger!


  Sie fühlte, wo er zerrissen und sein Mantel gezielt zerstört worden war, so dass seine Energie ausfließen musste, bis er schließlich starb, was ihn schwächte, bis er sich nicht einmal mehr nähren konnte. Der Mantel war noch da, und sie kämpfte darum, ihn zu heilen, die klaffenden Wunden zu schließen. Sie zwang alle Energie, die sie noch hatte, in den Körper des Kriegers. Sie hörte, wie ihr Meister hinter ihr klagte, aber das hier würde auch ihn beschützen, und außerdem war er nie besonders gut im Befehlen gewesen. Sie heilte, während sie verblasste, knüpfte den Körper des Sylphen zusammen, während ihr eigener sich auflöste.


  Solie beobachtete erstaunt, wie die weibliche Sylphe leuchtete und sich ihr strahlendes Licht über Hedus Form ausbreitete. Alle anderen verstummten, sammelten sich in dem eiskalten Wind und beobachteten, wie sie ihn heilte. Es geschah nichts, was Solie sehen konnte, aber sie konnte alles fühlen. Was auch immer die Verbindung war, die sie zu Hedu hatte, sie kam zurück. Solie fühlte, wie er plötzlich Schmerzen empfand, wie diese verschwanden und wie dann seine Stärke zurückkehrte. Völlig erschöpft fiel sie auf die Knie.


  Schließlich ließ die Heilerin Hedu los. Ihre eigene Form war so sehr verblasst, dass sie nur noch als winziger Energieball erschien. Zitternd hob sich dieser Ball und schwebte unruhig zu einem verängstigten kahlen Mann, der sie sanft in die Hände nahm und mit vorsichtigen Schritten zurück zu den Zelten lief. Alle Anwesenden traten zur Seite.


  Der Mann mit der Schlinge beobachtete dies alles. Dann wandte er sich mit ernster Miene wieder zu Solies Gruppe um, offensichtlich nicht erfreut darüber, was die Heilersylphe sich gerade für einen Fremden angetan hatte. Er knurrte: »Wer seid ihr?« Die Bewaffneten sammelten sich um ihn, begleitet von ihren Sylphen.


  »Solie?«


  Sie drehte den Kopf und sah, dass Hedu sich aufsetzte, sich den Kopf rieb und den Mann böse anstarrte, auch wenn seine Aura verborgen blieb. Er wirkte müde, aber sie konnte statt Schmerzen Verwirrung spüren. Mit einem Aufschrei eilte sie zu ihm und schlang ihre Arme um seine Schultern. »Oh, Hedu!«, rief sie. »Dir geht es gut!«


  Glücklich erwiderte er die Umarmung, auch wenn er die Augen nicht von dem Halbkreis bewaffneter Männer abwandte.


  »Nicht«, flüsterte sie. »Nicht, wenn du nicht musst.« Er drückte sie bestätigend.


  »Ich weiß noch nicht viel über die anderen«, sagte Galway als Antwort auf die Frage des Mannes, »aber ich bin Galway, und derjenige, der da auf dem Boden sitzt, ist Hedu. Ich bin ein Trapper aus den Wäldern auf der Eferem-Seite der Schieferebenen. Hedu habe ich in den Wäldern aufgesammelt. Anscheinend gehört er zu ihnen.« Er nickte in Richtung von Solie und zeigte mit dem Daumen auf Devon und Cal.


  Devon schaute zu der Gruppe Bewaffneter. »Mein Name ist Devon Chole, und das Mädchen heißt Solie. Hedu gehört zu ihr. Meine Luftsylphe heißt Airi. Wir … na ja, wir sind auf der Flucht vor dem König. Cal sagte, ihr hättet einen Platz für uns.«


  Cal grinste nervös. »Habe ich. Ähm, ja. Wirklich.«


  Der Mann, der das Sagen hatte, musterte sie und seufzte schließlich. »Schön. Luck bürgt anscheinend für euch. Für den Moment seid ihr willkommen in der Gemeinschaft. Mein Name ist Morgal. Ich bin der Leiter des Rates, den wir hier gegründet haben. Ihr werdet mir gehorchen müssen.«


  Cal wurde bleich. »Was ist mit Nor und den anderen passiert?«


  »Sie sind gestorben«, sagte Morgal. »Sie haben die Krieger abgelenkt, damit der Rest von uns fliehen konnte. Ihr wisst von dem Angriff auf uns?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Galway, während Devon gleichzeitig sagte: »Ja.«


  Morgal schüttelte den Kopf. »Es war unser Fehler«, gab er zu. »Ihr könnt es genauso gut wissen, wenn ihr vorhabt, hierzubleiben. Wir haben ein paar Schiffe aus Eferem angegriffen, um an genug Vorräte zu kommen, mit denen wir den Winter sicher überleben können. Es wird nicht wieder vorkommen. Wir haben nicht viel, aber wir werden ein Plätzchen für euch finden, vorausgesetzt, ihr seid bereit zu arbeiten. Devon, deine Luftsylphe wird uns nützlich sein. Der Junge und das Mädchen können bei der Hausarbeit helfen. Das wird sie davon abhalten, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Du …« Er schaute Galway an.


  »Ich werde nicht lange hierbleiben«, erklärte ihm der Trapper. »Bin nur mitgekommen, um sicherzustellen, dass es dem Jungen gutgeht. Außer ihr habt ein Problem damit, dass Leute auch wieder gehen?«


  »Nein.« Morgal seufzte. »So streng sind wir nicht. Versprich uns nur, dass du niemandem erzählst, wo wir sind. Sie werden sowieso noch früh genug von uns erfahren.«


  »Das verspreche ich.« Galway schüttelte Morgals Hand.


  Solie umarmte dankbar ihren Kriegssylphen. »Wir sind in Sicherheit, Hedu. Wir können bleiben!«


  »Was ist Hausarbeit?«, fragte er.
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  Während die Sylphen eifrig damit beschäftigt waren, ein System zu errichten, das Wasser auf einen Hügel transportierte, auf dem es noch nie welches gegeben hatte, und Tunnel und Räume in sein Innerstes zu graben, so dass die Menschen der allgegenwärtigen Kälte entkommen konnte, fiel ein Großteil der schweren Arbeiten im Camp den Jüngeren zu. Teils, um sich ihre Energien zunutze zu machen, teils aber auch, wie Morgal schon angedeutet hatte, um sie vor Schwierigkeiten zu bewahren.


  Mit entsetztem Blick packte Hedu einen Stein, drückte ihn gegen seinen Bauch und trug ihn zur Kante der Klippe, wo er ihn fallen ließ, genauso wie der auch dieser Arbeit zugeteilte Jugendliche neben ihm.


  »Sind wir bald fertig?«, fragte er.


  Der andere, ein pickliger Fünfzehnjähriger namens Relig, starrte ihn böse an, obwohl Hedu sich ziemlich großzügig vorkam, weil er noch keine einzige Todesdrohung gegen ihn ausgesprochen hatte. »Vor dem Mittagessen müssen wir noch diesen ganzen Haufen erledigen, oder die Hexe lässt uns nichts essen.«


  Hedu schaute auf den Haufen, der so groß erschien wie die gesamte Welt, und wünschte sich, Solie hätte ihn nicht versprechen lassen, dass er seine wahre Natur verbarg. Relig schlurfte in die andere Richtung davon und murmelte dabei etwas von der Latrine. Dann verschwand er hinter dem Steinhaufen. Hedu ergriff sofort die Gelegenheit, packte sich ein paar Dutzend größerer Brocken und warf sie von dort, wo er stand, über den Klippenrand. Er fing gerade mit den mittelgroßen Felsen an, als er fühlte, dass sich ein Männchen näherte. Sofort hob er auf normale Art einen Felsbrocken hoch und schleppte ihn an die Kante.


  Ein wenig widerwillig hatte er sich eingestanden, dass die Männer in dieser Welt nicht so waren wie in seiner. Galway hatte ihm das Leben gerettet, und Devon hatte Solie gerettet. Cal war ein Idiot, aber der Mann hatte dabei geholfen, sie alle hierherzubringen. Hedu hatte entschieden, dass er sich ein wenig Großzügigkeit und Vergebung leisten konnte, besonders, wenn es Solie glücklich machte.


  Ein Junge schlenderte um den Steinhaufen. Bevan war der Anführer der Jungen, ob sie es wollten oder nicht, und er war auch ihr oberster Foltermeister. Hedu hasste ihn besonders, und das schon nach ein paar Tagen. Er wünschte sich, er könnte ihn wissen lassen, dass er ein Kriegssylph war.


  »He, Verlierer«, spottete der Neuankömmling mit einem Blick auf den Berg von Steinen. »Mehr hast du noch nicht geschafft? Ich hätte inzwischen schon alles erledigt.«


  »Geh weg«, sagte Hedu.


  Der Junge grinste. »Oh, hast du Angst vor mir?«


  »Nein.«


  »Lügner.« Bevan feixte und trat direkt vor ihn. Er war ein wenig größer als Hedus gegenwärtige Form und, wie Hedu erklärt worden war, um einiges weniger gut aussehend.


  »Solie sagt, du bist hässlich«, erklärte Hedu.


  Der Junge wurde erst bleich, dann lief sein Kopf rot an. »Willst du deine Zähne ausspucken?« Hinter ihm erschien Relig und schlurfte auf den Steinhaufen zu, aber als er sah, was vor sich ging, rannte er weg.


  »Willst du sterben?«, antwortete Hedu und wurde langsam, aber sicher richtig wütend. Fast hätte er die Kontrolle verloren, aber die Erinnerung an den Krieger in der Form eines Vogels und seine eigene Niederlage zwang ihn, sich zu zügeln. Solie hatte ihm gesagt, er solle sich wie ein Mensch benehmen. Sie war die Königin. Es war an der Zeit, auf sie zu hören, egal, was passierte.


  Bevan trat noch näher und funkelte ihn zornig an. »Du passt besser auf, bei wem du deine Klappe aufreißt«, warnte er.


  Hedu ließ den Stein, den er hochgehoben hatte, auf den Fuß des Jungen fallen.


  Bevan schrie auf. Ein paar Sekunden später schlugen er und Hedu in einem wundervollen Kampf mit den Fäusten aufeinander ein. Bevan konnte ihm nicht wirklich weh tun, und es tat Hedus verletztem Selbstbewusstsein gut, dass er auf jemanden einprügeln konnte und tatsächlich gewann. Er drückte gerade Bevans Gesicht in den Dreck, um zu sehen, ob Menschen auch mit Erde in der Nase atmen konnten, als er eine vertraute Hand an seinem Kragen spürte und weggezogen wurde. Einen Moment später betrachtete Galway ihn, und seine Miene war vollkommen unbeeindruckt.


  »Hast du gesehen, was ich getan habe?«, fragte Hedu fröhlich. »Ich habe gewonnen!«


  »Ich habe es gesehen«, antwortete der Trapper und drehte ihn um, so dass sie in dieselbe Richtung schauten. Dort stand eine schwarz gekleidete, ältere Frau mit rotem Gesicht, so wütend, dass sie fast kochte. Hedu erinnerte sich an sie. Sie war es gewesen, die ihm am Morgen überhaupt erst dieser Arbeit zugeteilt hatte.


  »Hi!«, sagte er fröhlich. »Bist du die Hexe?«


  


  Solie war an harte Arbeit gewöhnt, da sie auf einer Farm aufgewachsen war. Trotzdem hatte sie irgendwie gehofft, nie wieder so viele Kartoffeln schälen zu müssen. Sie setzte sich mit einem Seufzer vor die Früchte ihrer Arbeit und nahm ihr Kopftuch ab. Neben Kartoffelbrei hatte sie auf ihrem Teller eine einzelne Scheibe Brot und ein paar gekochte Karotten.


  Ein Junge setzte sich neben sie, wurde aber sofort zurückgerissen und landete auf dem Boden. Stattdessen plumpste Hedu neben sie, seinen eigenen Teller in der Hand, den er ignorierte und sie breit anstrahlte. »Hi!«


  Solie grinste. Er war wirklich süß, und seine Nähe ließ ihr Herz schneller schlagen. Die Verbindung zwischen ihnen wurde stärker, je länger sie zusammen waren, und sie wurde auch besser darin, seine Gefühle zu spüren. Entweder das, oder er wurde besser darin, sie zu projizieren. Was auch immer es war, sie stellte fest, dass sie in seiner Nähe immer entspannter wurde, entspannt genug, dass ihre früheren Vorbehalte langsam dahinschmolzen. Vielleicht sollten sie wirklich einen Ort suchen, an dem sie noch mal diese Küsserei ausprobieren konnten. Aber um das zu tun, mussten sie der Witwe Blackwell entkommen. Die Frau hatte die Aufsicht über alle Waisen, was ungefähr zwei Drittel aller Kinder waren, und Solie hatte bereits Horrorgeschichten über sie gehört.


  »Was hast du den ganzen Morgen getrieben?«, fragte sie.


  »Ich habe Steine bewegt«, erklärte er ihr. »Dann durfte ich jemanden zusammenschlagen. Dann musste ich Fäkalien aus einem Loch graben.« Er zögerte. »Was sind Fäkalien?«


  »Das willst du nicht wissen. Hast du dir die Hände gewaschen?«


  Er schaute verwirrt auf sie hinunter.


  »Geh und wasch dir die Hände«, befahl sie. Sofort stand er auf und machte sich auf den Weg.


  Die drei Mädchen, die auf der anderen Seite des Tisches saßen, beugten sich mit leuchtenden Gesichtern vor. Jede hatte etwas zu sagen.


  »Er ist phantastisch! Wo hast du ihn getroffen?«


  »Seid ihr verlobt?«


  »Ich würde gerne mal mit ihm hinter dem Vorratszelt verschwinden.« Dieser letzte Kommentar brachte die anderen Mädchen zum Schweigen. Sie sahen die Sprecherin überrascht an. Sie wirkte, als wäre sie zwei oder drei Jahre jünger als Solie. »Was? Als hättet ihr nicht dasselbe gedacht.« Sie betrachtete Solie. »Warst du schon mit ihm dort?«


  Alle drehten sich fasziniert zu Solie um.


  Solie errötete. »Ich …« Sie hatte darüber nachgedacht, aber wie sollte sie ihnen das sagen? Hedu war nicht einmal menschlich. Sie konnte nicht mit ihm zusammen sein! Oder? Aber sie hatte ihn geküsst, als er sie gefunden hatte, und das hatte sie genossen. Und er wollte sie so sehr. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, fiel es ihr schwerer, nein zu sagen.


  »O ja«, entschied das dritte Mädchen. »Sie war schon mit ihm dort.«


  »Nein!«, keuchte Solie, die anderen Mädchen kicherten. »Das könnte ich nicht.«


  »Warum nicht? Er ist unglaublich attraktiv. Ich bin Loren. Dein Name ist Solie?« Das Mädchen streckte ihr die Hand entgegen.


  Solie nahm sie. »Ja. Wir sind erst vor ein paar Tagen hier angekommen.«


  »Ist uns aufgefallen. Wir sind hier nicht besonders viele. Das hier sind Mel und Aneala.« Sie deutete auf die anderen.


  »Ich habe gehört, er hat sich heute Morgen mit Bevan geprügelt«, sagte Mel atemlos. »Er muss sehr tapfer sein.«


  »Ja«, stimmte Solie unsicher zu. Hedu hatte irgendetwas darüber gesagt. Zumindest hatte er niemanden umgebracht.


  »Ich habe auch gehört, dass Luck, unsere Heilerin, jemanden hat sterben lassen, um ihn zu heilen«, fuhr Aneala fort. »Mein Cousin hat gesagt, Brev würde gesund werden, aber er ist heute Morgen gestorben, weil sie keine Kraft mehr hatte, nachdem sie deinen Freund geheilt hat.« Sie starrte Solie ernst an. »Niemand versteht, warum sie eher einem Fremden geholfen hat als einem von uns. Brev war schon seit Jahren hier.«


  Solie kämpfte mit ihrem Entsetzen. Da sie gestern und heute im Küchenzelt gearbeitet hatte, hatte sie davon noch nichts gehört. Zu den Zeiten, als sie in das Schlafzelt gekommen war, das sie sich mit ein paar anderen Mädchen teilte, hatte sie nur noch an Hedu und Schlaf denken wollen. »Was?«


  »Brev«, wiederholte Aneala. »Er war der Schmied. Er ist zurückgeblieben, um mit seiner Feuersylphe gegen die Krieger zu kämpfen. Sie haben sie getötet und ihn auch fast. Ich nehme an, man könnte sagen, sie haben ihn umgebracht, da er letzte Nacht gestorben ist.«


  »He«, protestierte Mel, »das ist nicht Solies Schuld. Luck ist ausgetickt. Hätte stattdessen ihr Freund sterben sollen?«


  »Erzähl das mal Brevs Frau.«


  Einen Moment später plumpste Hedu wieder neben ihr auf die Bank und grinste. »Ich bin zurück!«, sagte er. Aber als er sich konzentrierte, spürte er ihre Laune, las ihre Gefühle. Er starrte die anderen Mädchen an. »Was habt ihr zu ihr gesagt?« Es war nicht wirklich drohend, da er nie eine Frau bedroht hätte.


  »Nichts«, antwortete Loren freundlich, während die anderen zwei erröteten. Hedu blickte sie finster an, weil er die Lüge spüren konnte, dann drehte er sich wieder zu Solie um.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er leise und beugte sich vor, um ihre Schulter zu küssen. Das jagte wunderbare warme Schauder über ihren Körper, und sie keuchte auf, woraufhin die anderen drei Mädchen zu kichern begannen. Hedu nahm ihre Reaktion als Einladung, streichelte mit einer Hand ihren Rücken und wollte sie küssen.


  Das schien eine gute Idee zu sein, dachte Solie. Schien es wirklich.


  Einen Moment später erstarrte Hedu, weil ein hölzerner Löffel heftig auf seinen Kopf traf. »Muss ich euch zwei trennen?«, blaffte die Witwe Blackwell.


  


  Sie erfuhren, dass die Gemeinschaft aus zweihundert Leuten aus verschiedenen Dörfern und Weilern in den Bergen von Para Dubh bestand. Sie alle wollten mehr, als es den Bauern des Königreiches zugestanden wurde. Es gab viele Frauen und Kinder– mehr, als Devon bei seiner Ankunft realisiert hatte–, und eine unglücklich hohe Zahl davon waren Witwen und Waisen. Vor dem Angriff hatte es Dutzende Männer mehr in der Gemeinschaft gegeben. Jetzt waren sie alle tot, inklusive ihrer Anführer.


  Es gab auch mehr Sylphen, als Devon je an einem Ort gesehen hatte. Zu Hause arbeiteten sie meist unsichtbar hinter den Kulissen. Und wenn sie sichtbar waren, schwiegen sie. Sogar in den Baracken blieben sie außer Sicht oder in Privatzimmern. Nur die Krieger waren allgegenwärtig. Hier gab es keine Krieger, und die Sylphen unterlagen keinen Beschränkungen. Sie zeigten sich in so unterschiedlichen Formen, dass er bei vielen nicht erkennen konnte, was sie waren, auch wenn die meisten die Form von seltsamen kleinen Kindern annahmen. Und alle sprachen und plapperten vor sich hin. Zwar ignorierten die meisten von ihnen alle Menschen außer ihrem Meister, aber untereinander redeten sie, während sie den Hügel in ein gebrauchsfähiges Zuhause verwandelten und all die Aufgaben übernahmen, für die Menschen nicht geeignet waren.


  »Ist das die Form, wie ihr normalerweise seid?«, fragte Devon ein wenig überwältigt seine Sylphe. Eine Gruppe aus Wasser- und Erdsylphen grub gerade unterirdische Tunnel für die Wasserversorgung. Sie wirkten wie eine Gruppe kichernder Zehnjähriger und lachten laut, wann immer ihnen etwas gelang. Ihre Meister bewegten sich zwischen ihnen wie Lehrer und halfen, falls es nötig war.


  Ja, erklärte Airi ihm glücklich. »Es ist ein guter Stock.« Den letzten Satz hatte sie tatsächlich laut gesprochen, nachdem sie die Form eines langhaarigen Mädchens angenommen hatte. »Mir gefällt er«, fügte sie hinzu.


  Devon starrte sie erstaunt an. Er hatte sie nur selten eine feste Form annehmen sehen, und er hatte sie noch nie laut sprechen hören. Ihm fiel auf, dass sie ihm ziemlich ähnlich sah, als wäre er ihr Vater oder Onkel. Es war rührend.


  »Stock?«, fragte er.


  Wir leben zu Hause in Stöcken, fuhr sie fort. In dieser Welt gibt es keine, aber da hier so viele von uns sind, haben wir beschlossen, unseren eigenen Stock zu gründen. Ich bin glücklich. Ich hatte nie daran gedacht, einen Adoptivstock zu gründen.


  »Dann gibt es in Eferem keine Adoptivstöcke?«, fragte er neugierig. Er hatte nie daran gedacht, sie zu fragen, woher sie kam. Niemand tat das. Viele Leute dachte, die Sylphen kämen aus dem Nichts oder aus der Hölle. Warum sonst sollten sie das Tor durchqueren?


  Nein. Zu viele Regeln. Wir dürfen nicht miteinander reden, also könnte niemand die Idee weitererzählen. Hier ist es viel schöner. Können wir bleiben?


  Devon sah sich die Arbeiten an, die gemacht wurden, um den Hügel in ein Zuhause zu verwandeln. »Sicher.« Wo sonst sollten sie hin?


  Danke! Airi verschwand wieder, und er fühlte ihre Winde um sich. Ich mag es hier. Und sie mögen mich. Ich fühle mich hier willkommen. Jeder redet mit jedem.


  Er schaute auf die Stelle, von der er wusste, dass sie dort war, auch wenn sie unsichtbar blieb. »Beinhaltet das auch Hedu?«


  Nein. Er versteckt sich immer noch. Krieger beschäftigen sich sowieso nicht viel mit den untergeordneten Sylphen. Sie sind anders. Aber vielleicht will er unser Krieger sein und uns beschützen. Das würde dafür sorgen, dass alle sich besser fühlen.


  Devon war sich da nicht so sicher. Insbesondere war er sich nicht sicher, ob die Menschen in Airis neuem »Stock« glücklich sein würden, dass ein Krieger unter ihnen war. Es schien, als gäbe es nicht eine einzige Familie, die niemanden verloren hatte, als Ril und Mace angegriffen hatten, und deswegen bezweifelte er, ob sie selbst einen jungen Krieger willkommen heißen würden. Die Gastfreundschaft der Gruppe konnte sehr schnell ein Ende finden, wenn der Kriegssylph einen Fehler machte und sich verriet.


  »Devon.«


  Während er noch darüber nachdachte, drehte er sich um und sah, dass Galway auf ihn zukam. Der Wind blies ihm die Wärme vom Körper weg trotz Devons warmem Mantel. Anders als Devon schien der Trapper die Kälte nicht zu spüren. »Interessanter Ort, oder?«, fragte der Mann.


  Devon nickte. »Allerdings. Ich bin beeindruckt davon, wie viel sie hier so schnell geschafft haben. Wann reitest du zurück?«


  »Frühestens in ein paar Tagen. Ich riskiere zwar, vom Schnee erwischt zu werden, aber irgendwie will ich sehen, in was sich dieser Ort verwandelt– und ich will sicherstellen, dass es dem Jungen gutgeht.«


  Devons Lachen klang hohl. »Ich glaube nicht, dass Hedu so dringend Anleitung braucht, wie du denkst.«


  »Er ist jung. Jugendliche brauchen immer jemanden, der auf sie aufpasst.« Galway schaute in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. »Morgal hat gesagt, sie versuchen, noch eine Heilerin zu bekommen. Dachte, wir könnten zuschauen.«


  Die zwei gingen den Hügel hinab. Auf den ersten hundert Metern war die Steigung kaum zu spüren, dann wurde der Abhang steiler und fiel Richtung Ebene ab, so dass eine sich windende Straße nötig war, damit Wagen hinaufkamen. Als Verteidigungsstellung gegen Menschen war der Ort bestens geeignet. Gegen Krieger würde nichts helfen.


  Vor Devon stand eine Erdsylphe und starrte kritisch auf den Boden. Dann schaute sie zu ihm auf und grinste breit. Einen Moment später tauchte sie in die Erde ein, und Devon fühlte, wie der Boden zitterte. Ein Krater erschien, und er und Galway blieben stehen. Der Sylphenmeister bedeutete ihnen, zurückzutreten. Die Öffnung vergrößerte sich auf ungefähr sechs Meter, dann bildeten sich Treppenstufen nach unten. Eine Feuersylphe glitt hinter der Erdsylphe her und erleuchtete den Weg in ein Zimmer, das sich unter der Erde bildete.


  Devon keuchte auf. »Was tut ihr?« Er hatte gewusst, dass sie in den Hügel gruben, aber dieses Loch war mindestens fünfzehn Meter tief.


  »Wir erschaffen im Hügel ein Zuhause«, erklärte ihm der Mann. »Eine unterirdische Stadt. Das war die Idee der Sylphen und schützt uns alle vor diesem verdammten Wind.« Er trat einen Schritt zurück, als ein steinernes Dach sich über das Loch schob und sich wölbte, bis es einen Torbogen über dem Eingang zur Treppe bildete.


  Sie erschaffen wirklich einen Stock, begriff Devon erstaunt. Airi strich ihm von hinten durch die Haare. Es wird gut, versprach sie. Es wird ein Zuhause.


  Vorausgesetzt, die Menschen konnten es ertragen, darin zu leben. Devon schüttelte den Kopf und ging mit Galway weiter.


  »Ich weiß ja nicht, wie ich mich dabei fühlen würde, in einem Erdloch zu leben«, bemerkte der Trapper, als hätte er Devons Gedanken gelesen.


  »Ich auch nicht«, gab Devon zu.


  Neben den Schlafzelten stand noch ein weiteres, größeres Zelt. Galway führte Devon hinein, und dort sahen die zwei Männer einen riesigen, verzierten Kreis, der auf den Boden gezeichnet war. Ein Mann mit furchtbaren Narben im Gesicht stand davor. Es gab keinen Altar, aber in der Mitte des Kreises befand sich ein junger Mann, der nervös zu dem Beschwörungen intonierenden Priester sah. Er keuchte beim Atmen und presste die Hände auf die Brust.


  Morgal sah auf, als sie das Zelt betraten, seine Feuersylphe war ein brennender Fleck auf dem Boden. »Willkommen«, sagte er leise. Er war zugänglicher geworden.


  Devon nickte. »Was passiert?«


  Morgal deutete auf den jungen Mann. »Jes hat Probleme beim Atmen. Wir hoffen, dass die Herausforderung groß genug ist, um eine Heilerin anzuziehen.«


  Der Priester intonierte weiter seinen Gesang, hob die Hände und schloss die Augen. Der Kreis begann sanft zu leuchten. Das Ritual war bei weitem nicht so grandios wie diejenigen, die Devon bisher erlebt hatte. Trotzdem öffnete sich ein Kreis über dem Jungen, und er zuckte hustend zusammen.


  Devon wartete mit den anderen an der Zeltwand und beobachtete das Geschehen, aber nichts passierte. Sie blieben zehn Minuten schweigend stehen, bis der Priester schließlich die Arme sinken ließ und der Kreis aufhörte zu leuchten. Das Tor schloss sich.


  »Ich nehme an, heute gibt es keine Heilerin«, meinte der Priester.


  Morgal seufzte. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht. Sie verlassen nur selten die Stöcke, also laufen nur wenige von ihnen herum, um angelockt zu werden. Als Ash mir gesagt hat, dass eine in der Nähe des Tores wäre, hatte ich gehofft, sie würde den Köder schlucken. Wahrscheinlich war sie zu beschäftigt, um es auch nur zu bemerken. Oder ein Krieger hat sie aufgehalten. In diesem Fall hatten wir Glück, dass er nicht durch das Tor gekommen ist.«


  »Ihr wisst von den Stöcken?«, fragte Devon, der sich immer noch nicht ganz von der Enthüllung erholt hatte.


  »Wenig. Ich weiß, dass die Sylphen hier einen erschaffen. Das gibt uns allen ein Ziel, auf das wir hinarbeiten können. Die Flucht unter die Erde wird ausgleichen, dass es hier keinen natürlichen Schutz vor den Elementen gibt.« Der Mann nickte ihnen zu. »Wenn ihr zu Raseb am Fuß des Hügels gehen könntet– sie hat noch Arbeit für euch und für Airi. Wir brauchen jede Luftsylphe, die wir kriegen können.«


  »Kein Problem.« Galway drehte sich um und verließ das Zelt.


  Devon folgte ihm. Als er aus dem Zelt trat, sah er ein gutes Stück entfernt eine Gruppe junger Leute, die von einer Frau in Schwarz vorwärtsgetrieben wurde, wahrscheinlich zu ihrer nächsten Aufgabe. Hedu war unter ihnen. Er schlich sich jedes Mal, wenn die Witwe ihnen den Rücken zuwandte, für einen gestohlenen Kuss an Solie heran. Sie wirkten wie völlig normale Jugendliche, die von ihren Hormonen beherrscht wurden. Devon atmete tief durch. Als verantwortungsvoller Erwachsener sollte er sie davon abhalten, etwas Dummes zu tun. Aber als intelligenter Mann wusste er, dass es keinen Weg gab, sich zwischen einen Kriegssylph und das zu stellen, was er wollte. Also folgte er Galway.


  
    [home]
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  Solies Bett war eine Strohmatratze in einem Zelt, das sie sich mit drei anderen Mädchen teilte. Sie hatten Decken zwischen ihren Betten aufgehängt, um ein wenig Privatsphäre zu schaffen. Darüber war sie froh, denn sie lag auf ihrem Bett und biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, während Hedu sich auf ihr bewegte. Er hatte ihr Nachthemd bis zu ihrem Hals hochgeschoben und leckte ihre Brustwarze. Anscheinend hatte sie all ihre Zurückhaltung aufgegeben. Während er zufrieden von einer ihrer kleinen Brüste zur anderen wechselte, wurde ihr klar, dass sie ihm schon bald erlauben würde, ihr die Unterhose auszuziehen.


  Da er ihre Gefühle las, konnte Hedu spüren, wo jede Einzelne ihrer empfindlichen Stellen war– und er war entschlossen, sie alle zu finden. Sanft saugte er an ihren Brüsten und fühlte ihr Zittern, dann glitt er nach unten und küsste sich seinen Weg über Solies Bauch. Das Bett raschelte, aber das war ihm egal. Die anderen Mädchen schliefen, und seine Königin wollte ihn. Ihr Verlangen hatte ihn aus seinem eigenen Bett auf der anderen Seite des Hügels geholt und zu ihrem Zelt geführt. Nun ließ sie zu, dass er eins mit ihr wurde.


  Der Stoff, der ihren Unterleib bedeckte, lenkte ihn nur kurz ab, und als er tiefer glitt, stöhnte Solie unterdrückt auf.


  Außerhalb des Zeltes fühlte Hedu die Witwe Blackwell auf ihrer Runde, die nach ihren Schützlingen sah. Er warf einen Blick über die Schulter in ihre Richtung, dann drehte er sich wieder zu seiner Königin. Er konnte sie nicht hier nehmen– das war nicht sicher, und seine Instinkte verlangten nach Sicherheit. Zu Hause hätte es im Zentrum des Stocks stattgefunden, während andere Krieger die Türen bewachten. Hier würde ihnen dieser Luxus nicht vergönnt sein.


  »Komm mit mir, Solie«, drängte er sie.


  »Wohin?«, flüsterte sie.


  »Irgendwohin, wo niemand uns findet.«


  »Okay«, presste sie nach ein paar Sekunden heraus und ließ sich von ihm hochziehen.


  Sie schlüpften hinten aus dem Zelt hinaus, und Hedu führte sie zielsicher durch die Dunkelheit. Ein paar Sylphen schwebten vorbei, reagierten aber nicht. Er führte sie an den Rand der Klippe. Keuchend wich Solie zurück.


  »Es ist in Ordnung«, versprach er ihr und legte die Arme um sie. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«


  Zum ersten Mal seit dem Kampf mit Ril veränderte er die Form, umarmte sie mit seinem Mantel und trat über die Kante. Solie klammerte sich zitternd an ihn, als er zu den Ebenen unter ihnen hinabflog, ein gutes Stück entfernt von den Pferden, dem Vieh und den Männern, die Wache hielten. Er bewegte sich schnell, damit sie nicht zu viel Angst bekam und das Interesse verlor. Kaum war er auf der Ebene gelandet, legte er sie auf eine Stelle mit weichem Sand, beugte sich über sie, um sie warm zu halten, und küsste ihren Nacken.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »In Sicherheit.« Hedu konnte niemanden in der Nähe spüren.


  Schnell schob er ihr Nachthemd nach oben und über ihren Kopf, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nicht direkt anzusehen, wie sie es ihm befohlen hatte, während er gleichzeitig ihre Brustwarze küsste. Solie schaute ihn an, ihr Gesicht sanft im Licht des Mondes. »Du kannst mich ansehen«, flüsterte sie.


  Das tat er. Sie war wunderschön.


  Ehrfürchtig zog er ihr die Unterhose aus. Plötzlich hatte Solie Angst. Was tat sie hier? Aber er küsste sie schon wieder, leckte die empfindliche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel, und sie sank auf den Sand zurück. Spielte Anstand wirklich noch eine Rolle? Sie gehörten zueinander, und es fühlte sich zu gut an, um aufzuhören.


  »Hedu«, flüsterte sie.


  Er liebkoste und küsste sie, schickte heißes Feuer über ihre Beine, und Solie war nur noch dazu fähig, ihre Hände in seinem Haar zu vergraben. Seine Lippen wanderten höher, bis er ihre Mitte leckte. Sie schrie und ihr Körper erbebte. Es fühlte sich an, als würde sie innerlich explodieren, und er konnte es fühlen. Sie wusste das, und seine Freude erschütterte sie. Sie schrie auf, klagende Laute in der Nacht, und zog ihn enger an sich.


  Schließlich ließ das Feuer ein wenig nach, und sie entspannte sich. Hedu streichelte sie zufrieden und schob sich nach oben, während er seine eigenen Kleider abstreifte. »Solie«, flüsterte er, »meine Königin.«


  Ihr Körper war warm, ihr Herz raste. Er legte sich auf sie, und seine Beine passten perfekt zwischen die ihren. Sie ließ es zu. Er bewegte sich und sah ihr tief in die Augen.


  Er drückte sich gegen sie. Für einen Moment spürte er Widerstand, passte seine Größe an und glitt dann mühelos in sie hinein. Sie umfing ihn, heiß und feucht.


  »Oh, mein Gott«, keuchte sie, und ihr Gesicht wurde bleich.


  Er war in ihr, in seiner Königin! Überwältigt küsste Hedu sie und erinnerte sich erst jetzt daran, sich zu bewegen. Vorsichtig zog er sich zurück und stieß wieder in sie, fand einen Rhythmus, in den sie einfiel. Sie fing an zu wimmern, stieß kleine, lustvolle Geräusche aus, während ihre Finger sich in seinen Rücken krallten, ihn fester an sich drückten.


  Sie fühlte sich phantastisch an. Hedu bewegte sich schneller, stieß härter in die Hitze, die ihn umgab, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen. Ekstase! Er liebte sie, und seine Gedanken sandten sowohl seine Liebe als auch seine Leidenschaft aus. Und er spürte Solies Gedanken und ihre Verwunderung. Er akzeptierte beides und verstand es.


  Sie war nicht länger unschuldig. Sie war die Königin, die Herrscherin, und in diesem endgültigen Akt nahm sie ihren Platz als unangreifbare Regentin eines Stockes an, der einen Anführer brauchte. Hedu fühlte es, und als ihr Auserwählter verstärkte er ihr Muster. Solie war Königin!


  Jede Sylphe innerhalb Dutzender von Meilen und alle aus Hedus Stock hörten es.


  


  Oben in der Gemeinschaft antworteten sie auf Hedus Ruf, ignorierten die Befehle ihrer überraschten Meister und sammelten sich am Rand der Klippe, um in die Nacht hinauszustarren. Eine Königin war erwählt worden, die Gefährtin des Kriegers, und Sylphen aus einem Dutzend verschiedener Stöcke fühlten ihre Akzeptanz für die neue Königin, genau wie es zu Hause geschehen wäre. Respektvoll sammelten sie sich, auch wenn keine nah genug herankam, um den Krieger zu bedrohen. Und während ihre Meister in Panik verfielen und zu den Waffen riefen, entspannten sich die Sylphen.


  Airi fand einen Frieden, den sie niemals zu finden befürchtete, seit sie das Tor durchschritten hatte. Es gab wieder eine Königin, und mit einer Königin und einem Krieger war der Stock in Sicherheit.


  


  Hundertundzwanzig Meilen entfernt drehte Mace sich plötzlich um. Er starrte nach Norden über die Schieferebenen, und seine Augen glühten. Jasar und Leon schliefen, aber Ril beobachtete ihn mit gelangweiltem Unverständnis.


  Mace hätte nichts gesagt, selbst wenn es erlaubt gewesen wäre. Eine Königin! Eine Königin aus seiner Stocklinie! Er konnte den Aufstieg mit ihrem Auserwählten spüren, und wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er geschrien und wäre zu ihrem Schutz dorthin geeilt. Es gab eine Königin! Als der andere Krieger ihr Vergnügen und das Muster ihres Geistes zu ihm schickte, akzeptierte Mace beides, nahm das Muster in seine Seele auf und machte es zu seinem eigenen. Sie wurde zu seiner Königin und zu seiner Verbindung zu dieser Welt. Er seufzte glückselig, frei in seinem Herzen, wenn auch nicht in seiner Form. Er schaute auf Jasar hinab. Noch nicht.


  
    ***
  


  Solie schrie auf, überwältigt von ihren Gefühlen. Sie konnte Hedus absolute Freude spüren, als er sich in ihr bewegte, und sie konnte ihre eigene Freude spüren, jedoch nicht feststellen, wer wem Vergnügen bereitete. Es spielte keine Rolle. In ihrem Unterleib wuchs ein noch heißeres Feuer als vorher, und Hedu bewegte sich immer schneller. Sie zerkratzte seinen Rücken, und ihre Finger vergruben sich in seinen Mantel, da er nur noch zur Hälfte menschlich und halb ohne feste Form war. Er drückte sie wieder und wieder in den Sand. Sie küsste ihn und wurde geküsst, ihr Körper war von einem Film brennenden Schweißes überzogen.


  Die Lust wurde größer, und plötzlich war es fast zu viel. Sie versteifte sich, ihr Aufschrei ertönte schrill und laut über die Ebene. Hedu keuchte und stieß ein letztes Mal in sie, dann erbebte er und klammerte sich an sie. Einen Moment später brachen sie beide erschöpft zusammen.


  »O Götter«, hauchte sie. Das war überwältigend gewesen. Sanft legte sie eine Hand an die Wange ihres Geliebten und fühlte sein glückliches Seufzen. »Danke.«


  »Gern geschehen«, murmelte er, sein Gesicht gegen ihren Hals gepresst.


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ähm, erzähl niemandem davon, okay?«


  »Okay«, versprach er.


  


  Die versammelten Sylphen seufzten. Es war vollbracht: Es gab eine Königin.


  In ihrer Nähe stand Devon am Rand der Klippe und starrte in die Dunkelheit, ohne zu wissen, was auf der Ebene unterhalb von ihm geschehen war. Andere Männer um ihn herum hatten einfach nur Angst. Die Frauen, die weiter hinten standen, waren jeden Moment bereit, mit den Kindern zu fliehen.


  Die Sylphen wanderten davon und unterhielten sich, als wäre nichts geschehen.


  »Airi!«, rief Devon, als Galway mit Pfeil und Bogen zu ihm kam. »Wo bist du?«


  Seine Sylphe schoss an seine Seite, und er hörte, wie die Männer um ihn herum sich entspannten, als ihre Sylphen sich wieder normal benahmen. Devon begriff, wie angespannt alle tatsächlich gewesen waren. Die Gemeinschaft hatte Angst vor einem weiteren Angriff. Und dafür hatten sie auch gute Gründe. König Alcor würde sie hier nicht haben wollen, auch nicht auf dem nutzlosen Land, das sie nur mit Hilfe ihrer Sylphen bestellen konnten. Der Angriff, den diese Menschen fürchteten, würde irgendwann kommen … und Devon war jetzt einer von ihnen. Die Männer kehrten in ihre Betten zurück. Die Spannung hatte nachgelassen. Devon starrte Airi an. »Was ist passiert?«, fragte er.


  Etwas Gutes. Der Stock ist ganz.


  Er wollte gerade fragen, was das bedeutete, und bemerkte auch verwirrte Mienen bei anderen Meistern, die zweifellos ebenfalls gerade ihre Sylphen befragten, als er einen Schrei hörte. Die Männer erstarrten. Der Schrei klang wütend, nicht verängstigt. Es war die Witwe Blackwell, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Offensichtlich suchte sie nach jemandem.


  Ein Mann grinste. »Noch ein Kind verloren?«


  »Wag es nicht, zu lachen«, blaffte die Witwe. »Zwei von ihnen liegen nicht in ihren Betten. Der neue Junge und das Mädchen. Ich werde ihnen das Hinterteil gerben!«


  Die Männer lachten und rissen Witze über die Teenager, aber Devon spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Er starrte in die Dunkelheit. »Hedu, was hast du getan?«, flüsterte er.


  »Was?«, fragte Galway.


  Da Devon über die Klippe starrte, war er der Erste, der den Kriegssylph sah, die schwarze Bewegung in der Dunkelheit und ein Aufflackern glühender Augen. Einen Moment später landete Hedu am Rand der Klippe. Sein Mantel wurde zurückgeschlagen und enthüllte Solie in ihrem Nachthemd, dann nahm er wieder menschliche Form an. Es ging so schnell, dass Devon die Verwandlung nur sah, weil er an die richtige Stelle schaute, aber jeder hörte Solies erschrockenes Keuchen.


  Männer, die gerade in ihre Betten zurückkehren wollten, drehten sich um und entdeckten das Paar, genauso wie die Witwe.


  »Wo wart ihr?«, donnerte sie. »Sich im Nachthemd mit einem Jungen nach draußen zu schleichen! Was hast du dir dabei gedacht?«


  Sie stürmte auf das Paar zu. Die Männer beobachteten grinsend die Szene. Galway lachte leise, aber Devon spürte, wie sein Herz anfing zu rasen. Er wollte die Frau warnen, doch er hatte Angst.


  Die Witwe wollte Solies Arm packen, aber Hedu trat dazwischen. Sogar Airi war verschwunden. Plötzlich waren nirgendwo Sylphen zu sehen. Ihre Meister spürten ihre Abwesenheit, wurden unruhig und ihre Furcht kehrte zurück. Die Witwe bemerkte davon nichts.


  »Tritt zurück«, warnte Devon und legte eine Hand auf Galways Brust, um ihn zurückzudrängen. Der Trapper ließ es verwirrt geschehen.


  »Was ist hier los?«, verlangte Morgal, irgendwo in der Dunkelheit hinter ihnen, zu wissen. »Hat irgendwer eine Sylphe?«


  »Werden wir angegriffen?«, rief jemand. »Die Sylphen sind verschwunden.«


  Die Sylphen sind nicht dumm, wollte Devon sagen. »Tretet alle zurück«, sagte er mit trockenem Mund, diesmal lauter.


  Hedu sah die Witwe mit ausdrucksloser Miene an. »Fass sie nicht an«, erklärte er.


  Die Witwe erstarrte, doch ihr Blick war unerschütterlich auf ihn gerichtet. Innerhalb von einem Moment erging es allen so. Es war kein Hass, aber die Aura war riesig und drohte mit Gewalt. Devon war wie erstarrt vor Angst. Mach nie einen Krieger wütend– mit dieser Lehre war er aufgewachsen. Halte dich von ihnen fern. Jede Faser in seinem Körper wusste, dass sonst der Tod drohte.


  Hedu starrte alle an. Der Krieger hatte einen Arm um Solie gelegt, sie eng an sich gezogen, und seine Haltung war eindeutig: Niemand durfte sich ihr nähern. Sie sah zu ihm auf, legte ihre Hände auf seine Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lächelte, und seine Aura verschwand.


  »Hedu wird mich jetzt zu meinem Zelt zurückbringen«, erklärte sie der Witwe. Dann lief das Paar händchenhaltend davon, Hedu ein wenig hinter Solie. Bewaffnete Männer traten zur Seite, um sie durchzulassen, und die beiden verschwanden in der Dunkelheit.


  Devon fühlte, wie seine Knie weich wurden. Die Witwe starrte die Versammlung um sie verwirrt und ängstlich an.


  Morgal drängte sich aufgeregt nach vorn. »Hat das sonst noch wer gespürt? Was ist passiert?« Er schaute sich um, aber niemand sagte etwas.


  Devon kehrte mit zitternden Beinen zu seinem Zelt zurück. Galway folgte ihm, sah Devons Miene und stellte keine Fragen. Devon war froh darüber. Sobald alle sich beruhigt hatten, würde irgendjemand noch früh genug Fragen stellen. Er wusste allerdings nicht, was er ihnen sagen sollte.


  


  Solie duckte sich durch den Zelteingang, und eine Sekunde später folgte ihr Hedu. Die anderen Mädchen kreischten bei seinem Anblick, aber er hatte nur Augen für seine Königin. Solie ging direkt zu ihrem Bett und setzte sich. Sie … sie hatte mit Hedu geschlafen und oh, sie hatte es genossen. Er grinste sie an, da er ihre Gefühle auffing. Als Antwort schenkte sie ihm einen strengen Blick.


  »Wie sehr bist du dir meiner bewusst?«, verlangte Solie zu wissen.


  Sehr bewusst, antwortete er in ihren Gedanken.


  Sie zuckte zusammen. Das hatte er bis jetzt nicht getan. Es war ein wenig unheimlich, aber gut zu hören. Sie wusste immer noch nicht, ob sie seine Gefühle auffing oder ob er sie in sie schickte, aber sie konnte sein Glück und seine Zufriedenheit spüren. Und zusätzlich konnte sie auch die anderen Sylphen spüren, die sich außerhalb des Zeltes bewegten. Auch sie waren glücklich. Alle waren glücklich, nur sie war verwirrt.


  Hedu nahm ihre Hand. »Es wird alles gut werden, Solie.«


  Sie starrte ihn an, als er sich mit leuchtenden Augen neben sie setzte. Gut? Sie war sich nicht so sicher. Sie fühlte sich anders auf eine Art, die nichts mit dem Verlust ihrer Jungfräulichkeit zu tun hatte. »Was ist passiert?«, flüsterte sie. »Was hast du mit mir gemacht?«


  Du bist meine Königin, erklärte er ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das sagst du immer wieder, aber das hier ist anders. Ich kann nicht nur dich fühlen. Warum?«


  Er schaute beschämt zu Boden. Ich weiß es nicht, gab er zu. Ich verstehe es auch nicht.


  »Warum nicht?«, fragte sie. Die anderen Mädchen starrten sie verwirrt an, weil das Gespräch für sie recht einseitig klang. »Du hast das getan! Wie kannst du es nicht verstehen?«


  Er wirkte verletzt. »Es tut mir leid«, sagte er laut.


  Sie sackte in sich zusammen, unfähig, weiter auf ihn wütend zu sein. Sie biss sich auf die Lippe und beugte sich vor, um ihn zur Beruhigung zu umarmen. Er küsste sie. Es war ein schöner Kuss und lenkte sie ab. Sie vergaß darüber ihre seltsame neue Wahrnehmung und auch die anderen Mädchen im Zelt, die neugierig zu ihnen herüberstarrten. Hedu schob sie aufs Bett.


  Ohne dass Solie es wusste, warf Hedu den Mädchen einen bösen Blick zu, sein Gesichtsausdruck war eine klare Warnung. Die Mädchen zogen sich zurück, und er wandte sich zufrieden seiner Königin zu. Er war selbst völlig überrascht von dem, was passiert war, aber gleichzeitig auch glücklich, dass die anderen Sylphen Solie ebenfalls als ihre Königin akzeptierten. Das sorgte dafür, dass dieser Ort sich anfühlte wie ein echter Stock. Die Sylphen wussten, dass sie sich ihr nicht nähern sollten, und nun wussten die Menschen es auch. Diese Mädchen konnten einen anderen Schlafplatz finden, während er den Rest der Nacht damit verbrachte, seiner Königin Vergnügen zu bereiten.


  


  Galway nahm den pfeifenden Kessel vom Feuer und schüttete Wasser in eine Tasse, dann warf er Teeblätter hinein. Die Schultern gegen die Kälte hochgezogen, trug er die Tasse zurück zu dem Zelt, das er sich mit den meisten unverheirateten Männern teilte. Drinnen war es nicht viel wärmer, und er behielt seinen Mantel an, als er zu einer Pritsche auf der rechten Seite ging. Dort saß Devon, immer noch zitternd, sein Gesicht grau, und presste eine Hand auf den Mund. Galway verstand nicht, was geschehen war, aber anscheinend jagte es dem anderen Mann panische Angst ein.


  Er gab Devon die Tasse und zwang ihn, einen Schluck zu trinken. »Wirst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte er.


  »Das willst du nicht wissen«, antwortete Devon. »Vertrau mir, das willst du nicht. Götter, das war knapp. Er hätte uns alle umbringen können.«


  »Hedu?«, fragte Galway verwirrt. »Das ist verrückt.«


  »Du hast keine Ahnung.«


  Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen, und ein kalter Windstoß wehte vor Morgal und ein paar der Männer, die inzwischen die Gemeinschaft anführten, in das Zelt. Alle wirkten erschüttert und wütend. Devon stellte die Tasse ab. Seine Hände zitterten immer noch so heftig, dass er sie fast hätte fallen lassen.


  »Was ist mit den Sylphen los?«, fragte Morgal. »Ich glaube, ihr zwei wisst es.«


  »Ich nicht.« Galway zuckte mit den Schultern, warf aber Devon einen abschätzenden Blick zu. »Er denkt, Hedu wäre gefährlich.«


  »Hedu?«, fragte Morgal. »Wer ist Hedu?«


  »Der Junge, der verletzt war«, erinnerte ihn einer der anderen Männer. Sein Name war Norlud. »Derjenige, für dessen Heilung Luck sich fast umgebracht hat.«


  »Wie ist er verletzt worden?«, fragte ein dritter Mann namens Borish. »Ich habe keine Verletzung gesehen, als er hier ankam.«


  Devon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte vor sich hin. »Er hatte einen Kampf mit einem der Krieger, die auch euch angegriffen haben. Sie haben das Dorf verwüstet, in dem sie sich zu der Zeit aufhielten.«


  Die Männer der Gemeinschaft starrten ihn an. »Das ist unmöglich.«


  Devon holte zitternd Luft. Er konnte das Geheimnis nicht länger bewahren. Jemand könnte sterben, wenn er es tat. »Hedu …« Er stockte. »Hedu ist ein Kriegssylph.«
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  Die acht Männer starrten ihn schockiert an. »Er ist ein Junge«, rief Galway. Devon hatte nicht geglaubt, den Trapper je so aufgeregt zu erleben. »Nur ein Junge!«


  Devon schüttelte den Kopf, sein Mund war trocken. »Nein, ist er nicht. Ich habe zugesehen, wie er dieses Dorf zerstört hat. Ich habe beobachtet, wie er ein Loch in die Burgmauer gesprengt hat, nachdem er den Kronprinzen getötet hatte. Ich habe gefühlt, wie er seinen Hass über Meilen hinausgeschrien hat. Er ist ein Kriegssylph. Irgendwas ist schiefgelaufen, als er beschworen wurde, und er gehört jetzt Solie.« Er starrte die Männer an und sah ihr Entsetzen, aber sie mussten auch den Rest erfahren. »Sie ist sein Meister«, fuhr er fort. »Sie lässt ihn so tun, als sei er menschlich, damit sie nicht auffallen. Nur glaube ich … Ich glaube, heute Nacht hat er etwas mit ihr getan.« Er lachte bitter. »Er hat deutlich gemacht, dass er sie will, seit ich sie getroffen habe.«


  »Warum hat er dich nicht umgebracht?«, fragte Borish mit zitternder Stimme. »Oder den Rest von uns?«


  »Solie hat es nicht erlaubt. Aber meinen Vater hat er fast umgebracht und eine Menge Leute getötet, die ihm im Weg waren. Ich habe keine Ahnung, wie viel Kontrolle sie über ihn hat.«


  Die Männer waren völlig entsetzt. »Was sollen wir tun?«, fragte ein älterer Mann namens Bock.


  »Was man eben in der Nähe von Kriegern tut«, sagte Devon. »Macht ihn nicht wütend. Haltet euch von ihm und von ihr fern. Berührt sie nicht. Er wird töten, um Solie zu schützen.«


  »Ich glaube dir nicht!«, blaffte Galway. »Er ist ein normaler Junge.«


  »Du hast diese Aura am Rand der Klippe gespürt, oder? Als alle Sylphen verschwunden sind! Meine Sylphe ist noch nicht zurückgekommen. Sind eure schon wieder da? Das war seine Warnung, sich von Solie fernzuhalten.«


  »Aber …« Galway setzte sich langsam und schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich habe ihn im Wald gefunden. Er hat mir nie etwas getan.«


  »Da war er verletzt. Vielleicht hatte er nicht die Kraft, dich zu bedrohen, aber inzwischen ist er geheilt.«


  »Warum sollte Luck ihn heilen?«, flüsterte Morgal. Der Mann war grau im Gesicht. Ein unkontrollierter Krieger in seiner Gemeinschaft, nachdem sie gerade ein Drittel ihrer Leute an zwei andere Krieger verloren hatten? Devon war sich ziemlich sicher, dass Morgal kurz davor war, wahnsinnig zu werden.


  »Wer weiß. Sie denken nicht auf dieselbe Art wie Menschen.«


  »Vielleicht könnten wir ihn einsetzen, um die Gemeinschaft zu beschützen«, schlug Morgal vor.


  »Das ist Wahnsinn!«, blaffte Bock.


  »Ich will Beweise«, sagte Morgal und zwang Devon dazu, ihn anzusehen. »Ich brauche Beweise, dass er ein Krieger ist. Warum sollten wir dir glauben?«


  »Du willst warten, bis er jemanden umbringt?«, fragte Devon.


  »Kaum. Aber auch ich habe schon Krieger gesehen, und ich kann nicht glauben, dass er einer ist. Du wirst es beweisen müssen.« Morgal holte tief Luft. »Danach werden wir sehen, was wir als Nächstes unternehmen.«


  Devon schüttelte den Kopf. Er würde mit Solie sprechen müssen, dachte er voller Grauen, vorausgesetzt, das war überhaupt möglich. Was auch immer heute Nacht zwischen den beiden passiert war, Hedu wirkte, als wäre er jetzt fähig, zu beschützen. Devon seufzte und rieb sich die Schläfen. Vielleicht wäre eine Verwandlung Beweis genug.


  Was auch immer passieren sollte, es würde bis zum Morgen warten müssen, weil er das nicht unterbrechen wollte, was gerade in Solies Zelt stattfand. Nicht jetzt. Er bezweifelte, dass irgendjemand heute Nacht viel schlafen würde.


  


  Leon wachte schon seit Jahren bei Sonnenaufgang auf, auch wenn Betha sich stets darüber beschwerte. Ihm gefiel das Konzept vom Ausschlafen, aber es schien nie zu funktionieren. Nachdem sie zu dieser Reise aufgebrochen waren, war er jeden Morgen mit der Sonne aufgestanden, hatte seine Ausrüstung zusammengepackt und sein Frühstück vorbereitet. Bei all dem hatte er genug Lärm verursacht, dass Jasar widerwillig aufstand und Mace befahl, Frühstück zu machen und hinter ihm aufzuräumen. Er hatte den Krieger sogar gezwungen, ihn zu rasieren, bevor er sich widerwillig bereit erklärt hatte, aufzubrechen. Sie hatten dieses Ritual inzwischen auf ungefähr eine Stunde verkürzt, aber trotzdem trieb es Leon fast in den Wahnsinn.


  An diesem Morgen wachte er auf und öffnete die Augen, um einen Blick auf die Stelle über seinem Kopf zu werfen, wo Ril auf den Satteltaschen saß. Der Vogel ignorierte ihn und starrte auf etwas im Camp. Leon rieb sich die Augen, rollte sich herum und schaute ebenfalls dorthin.


  Mace brach das Lager ab. Der Krieger hatte bereits den Großteil der Ausrüstung eingepackt, und beide Pferde waren gesattelt. Leon beobachtete ihn überrascht und fragte sich, was Jasar wohl zu diesem Befehl getrieben hatte. Aber der andere Mann lag immer noch schnarchend in seinem Zelt.


  Während Leon zusah, stampfte Mace zu dem Zelt, zog die Stange aus dem Boden und fing an, den Stoff zu falten. Jasar schnarchte einfach weiter. Leon hob eine Augenbraue. Mace trug das Zelt zum Packpferd, verstaute es und kam zurück. Er packte einen Zipfel von Jasars Decke, riss sie von seinem Meister herunter und fing an, auch sie zu falten. Jasar wachte auf. Halb nackt im Dreck liegend, fing er an, unflätige Flüche zu kreischen, aber der Krieger ignorierte ihn und verpackte die Decke.


  Es war surreal. Krieger taten nichts aus eigenem Willen, außer jemanden zu töten. Aber Mace brach das Lager ab. Er stampfte in Leons Richtung, und Leon rollte sich von seinem Bett, bevor der Sylph ihn ebenfalls auf den Boden werfen konnte. Mace rollte auch seine Decke auf und trug sie zusammen mit Leons Satteltaschen zu seinem Grauen. Das war das erste Mal, dass so etwas geschah.


  Ril, der zur Seite geflogen war, landete auf Leons Schulter und warf ihm einen Blick zu, der Leons Verwirrung spiegelte.


  »Mace!«, kreischte Jasar. »Du Bastard! Hör auf, meine Sachen wegzuräumen!«


  Mace ignorierte ihn.


  Leon sprang auf die Füße und legte eine Hand auf Ril, der durch und durch angespannt war. Dieser wich zurück und starrte auf die breite Rüstung, auf Mace.


  »Schaff deinen Hintern hierher!«, befahl Jasar und zeigte auf den Boden vor sich.


  Mit einem Widerwillen, der Leon bei Ril nervös gemacht hätte, ging Mace zu seinem Meister, der ihn anschrie: »Hol mein Frühstück!«


  Mace kehrte zu den Pferden zurück, zog eine Handvoll getrocknetes Fleisch aus einer der Satteltaschen und warf sie in Richtung seines Meisters. Dieses Verhalten erschütterte Jasars blindes Selbstvertrauen. Er starrte verängstigt seinen Krieger an, dann schaute er zu Leon.


  »Was stimmt nicht mit ihm?«, fragte Jasar.


  Leon hatte nicht die leiseste Ahnung. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Krieger sich so nah an der Grenze der Befehlsverweigerung bewegte. Er packte seinen Mantel und streichelte Ril, eine nervöse Geste.


  »Zieht Euch an und steigt auf Euer Pferd«, erklärte er dem Höfling. »Ich fühle mich hier nicht wohl.«


  Jasar sah sich auf der leblosen Ebene um. Sie hatten ihr Lager im Windschatten einiger großer Findlinge aufgeschlagen, aber es war trotzdem sehr kalt, und ihr Atem dampfte. Die Wolken über ihnen waren schwer von Schnee. Außer ihnen und vereinzelten grauen Büschen gab es kein Leben.


  »Sind wir in Gefahr? Will er deswegen, dass wir weiterreiten?« Diese Idee schien Jasar zu akzeptieren. Er kämpfte sich in seine Kleider und eilte schneller zu seinem Pferd, als Leon es je gesehen hatte.


  Mace übernahm die Führung, als sie aufbrachen. Er rannte fast über die Schieferebenen. Sie hatten noch vor dem Einbruch der Nacht das Ende der Straße erreicht, und der Krieger folgte einer seltsamen, aufgeworfenen Linie, die sich über die Ebene zog. Das Packpferd hinter sich, stampfte er los. Hinter ihm ritt Jasar, der, nachdem sich seine Nerven beruhigt hatten, anfing, sich über die Kälte zu beschweren.


  Leon folgte mit Ril ein wenig langsamer, da er dem anderen Krieger nicht zu nahe kommen wollte. Ril war so nervös, dass er nicht mit seinem Hass ausschlug, sondern Mace nur anstarrte. Es war ein sehr ungemütlicher Ritt.


  


  Solie erwachte in Hedus Umarmung, ihr Kopf auf seine Brust gebettet. Sie hörte keinen Herzschlag und richtete sich erschrocken auf.


  Hedu lächelte. »Guten Morgen.« Er wirkte frisch und ausgeruht.


  »Hast du geschlafen?«, fragte sie.


  »Nein. Ich schlafe nicht viel.«


  Sie blinzelte und sah sich um. Sie waren immer noch im Mädchenzelt und lagen zusammen auf der engen Pritsche. Sie errötete, als sie sich an die Geschehnisse der Nacht erinnerte.


  »Was ist mit den anderen passiert?«


  »Sie sind weggegangen.« Er küsste ihre nackte Schulter, sie schauderte und griff nach ihrem Kleid. Er gab sich damit zufrieden, hinter ihr zu sitzen und ihren Rücken zu küssen. Trotzdem zog sie sich das Kleid über den Kopf.


  »Hungrig?«, fragte sie.


  »Nein. Ich habe ein wenig von deiner Energie getrunken, als du geschlafen hast.«


  »Was?« Sie starrte ihn an. Sie hatte völlig vergessen, dass sie ihn noch nie hatte essen sehen. Er nahm Nahrung, wenn sie ihm angeboten wurde, aß aber nicht. »Ich füttere dich?«


  Er nickte glücklich. »Ich lebe von der Energie in dir. Es ist die einzige Art, die ich nutzen kann.«


  Sie blinzelte. Die Geschichten erzählten tatsächlich, dass Sylphen sich von ihren Meistern ernährten. »Wie oft tust du das?«, fragte sie.


  »Ein- oder zweimal am Tag. Du bemerkst es nie.«


  Anscheinend nicht. »Was hast du zu Hause getan?«


  »Da habe ich die Nahrungsenergie aufgenommen, die die untergeordneten Sylphen gemacht haben, aber deine schmeckt besser.« Er stand auf und schlüpfte in die neue Hose und das Hemd, die man ihm gegeben hatte, dann zog er die Stiefel an, die ihm zu groß waren. Solie nahm sich ihren Mantel und trat mit ihm vors Zelt.


  Der eisige Wind, der auf dem Hügel ständig zu wehen schien, sorgte dafür, dass es bitterkalt war. Alle, die unterwegs waren, hielten die Köpfe gesenkt, und Solie entdeckte keinen der jungen Leute, mit denen sie die letzten Tage zusammengearbeitet hatte. Die Sonne war bereits aufgegangen, aber niemand hatte sie und Hedu aufgeweckt. Sie schaute sich um und erstarrte.


  Ein paar Meter entfernt diskutierte die Witwe Blackwell mit Morgal, Devon stand daneben. Die Frau zeigte immer wieder auf Solies Zelt. Solie wollte sich nicht vorstellen, was die Frau über letzte Nacht zu sagen hatte, und wand sich, als die Witwe unheilvoll in ihre Richtung sah. Aber statt zu ihr zu kommen, hob die Frau wütend die Hände und stampfte in die andere Richtung davon.


  Die zwei Männer kamen auf sie zu. Solie schluckte nervös, und Hedu knurrte.


  »Lass das!«, zischte sie leise. »Sie werden mir nicht weh tun!« Sie anschreien und ermahnen, vielleicht. Und sie würden sicherlich dafür sorgen, dass sie sich furchtbar fühlte. »Sei nett«, fügte sie hinzu.


  »Ja, meine Königin.« Er seufzte.


  Während die zwei Männer näher kamen, sah Morgal sie ausdruckslos an, während Devon die Augen abgewandt hielt. Er hatte Angst, begriff sie– nicht vor ihr, aber vor Hedu. Morgal war unsicher und auch ein wenig verängstigt. Aber trotzdem konzentrierten sich beide Männer auf sie, in der Hoffnung, dass sie ihnen die Antworten geben konnte, die sie suchten.


  Solie blinzelte überrascht. Die Gefühle, die sie spürte, waren schwach, aber unleugbar vorhanden. Sie hatten sich bis auf drei Meter nähern müssen, bevor sie etwas gespürt hatte, aber jetzt war die Empfindung klar und sehr beunruhigend. Sie warf einen kurzen Blick zu Hedu. Sie konnte ihn fühlen, und letzte Nacht hatte sie auch alle anderen Sylphen gespürt. Wäre sie bald schon fähig, jeden zu lesen?


  Er grinste sie an.


  »Solie.« Devon sprach als Erster, sah sie aber immer noch nicht direkt an. »Hedu. Wie geht’s euch heute Morgen?«


  »Okay«, antwortete sie und spürte Hedus Interesse an dem Wortwechsel. Er hasste Devon nicht, das konnte Solie spüren. Er hatte schon zu viel durchgemacht, um einfach so zu hassen. Das war gut zu wissen.


  Devon wusste allerdings nicht, dass er außer Gefahr war, deshalb verflog seine Angst auch nicht. »Gut. Gut! Ähm, Solie. Ich hätte erst mit dir reden sollen, aber letzte Nacht … letzte Nacht habe ich Morgal erzählt, dass Hedu ein Kriegssylph ist. Er will einen Beweis.«


  Würde sie aufgefordert werden, die Gemeinschaft zu verlassen? Solie blinzelte und schaute zu Hedu. Sie biss sich auf die Lippe und fing seinen blaugrauen Blick auf. »Kannst du es ihnen zeigen? Ähm, ohne alle in Panik zu versetzen?«


  Hedu runzelte die Stirn und schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, glühten sie rot. Ein winziges Rinnsal Hass sickerte aus ihm heraus, und beide Männer traten zurück. Dann war es wieder verschwunden, und nach einem kurzen Blinzeln sahen auch Hedus Augen wieder normal aus.


  Devon gab ein würgendes Geräusch von sich und wandte sich an Morgal. »Überzeugt?«


  Der andere Mann nickte, sein Gesicht war bleich. »Was willst du hier?«, fragte er Hedu.


  Der junge Krieger kratzte sich am Kopf, weil ihn die Frage verwirrte. »Meine Königin beschützen und ihr dienen. Was für eine Aufgabe gibt es sonst?«


  Morgal schürzte die Lippen. »Wenn du hierbleibst, wirst du dann auch die Gemeinschaft beschützen?«


  »Also, ja, denn hier ist meine Königin. Warum sollte ich es nicht tun?«


  Beide Männer entspannten sich ein wenig. Solie beobachtete sie unsicher, aber sie fühlte, dass sie mit der Antwort zufrieden waren– oder zumindest keinen weiteren Druck ausüben würden. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Gewöhnlich sagten ihr die Leute einfach, was sie tun sollte.


  Gewöhn dich daran, sagte Hedu still zu ihr. Niemand sagt der Königin, was sie tun soll.


  Solie lief ein Schauder über den Rücken, auch wenn sie nicht wusste, warum sie nervös war.


  


  Bald. Bald würde er bei seiner Königin sein.


  Mace schritt eilig über die Ebene und ignorierte die auffällige Schleifspur. Er ging in direkter Linie auf seine Königin zu. Er konnte sie spüren, genauso wie er jeden aus seinem Stock spüren konnte. Diese Linie war um einiges größer geworden, seit die Königin aufgestiegen war und so viele andere Sylphen aufgenommen hatte. Es war phantastisch.


  Mace konnte auch den Krieger der Königin spüren, den Jungen, dessen Sterben er gefühlt hatte und dem er nicht hatte helfen können. Das Kind hatte seine Sache wirklich gut gemacht. Mace hatte keinerlei Drang, mit ihm um die Vorherrschaft zu kämpfen. Innerhalb ihres eigenen Stockes taten Krieger das nicht. Es war die Wahl der Königin, die bestimmte, wer sie haben durfte, und die meisten Krieger bekamen sie nie. Es war die Berührung ihrer Seele, die wichtig war. Sie alle schlüpften bereits mit dem Drang, sie zu beschützen und ihr zu dienen. Keiner von ihnen hatte geglaubt, dieses Band zu verlieren, als sie das Tor durchquerten, aber es war geschehen. Und Mace hatte nie erwartet, in dieser Welt ein neues Band zu finden.


  Ril schickte ihm in einer Fast-Kommunikation ein Gefühl von Neugier darüber, was ihn so aufgeregt hatte. Zu Hause hätten sie niemals miteinander zu tun gehabt außer in einem Kampf, denn sie stammten aus verschiedenen Stocklinien. Aber Ril hatte keine Königin. Er war zu weit entfernt gewesen, um aufgenommen zu werden, als die Neue aufgestiegen war. Maces neue Königin könnte ihn akzeptieren. Ril konnte genau wie jede andere Sylphe aus einem besiegten Stock übernommen werden. Die Überlebenden wurden immer von der siegreichen Königin übernommen und so in die Stocklinie eingereiht. Also könnte die Königin auch Ril übernehmen. Er würde ein echter Freund werden statt nur dieser Beinahe-Freund, der er seit ihrem Kennenlernen gewesen war, einfach weil keiner der Sylphen jemand anderen hatte. Ein einzelner Krieger war nicht genug, um eine Königin ausreichend zu beschützen und für ihr Wohlbefinden zu sorgen. Drei Krieger wären um einiges besser.


  Aber er hatte keine Möglichkeit, das Ril zu sagen. Sie konnten die Gefühle des anderen fühlen, aber es war schwierig, sie zu teilen, ohne dass auch ihre Meister sie spürten. Und ihre Instinkte rieten ihnen, sich nicht zu vertrauen. Erst wenn die Königin sie beide unter sich hatte, wäre alles möglich.


  Mace wäre gerannt, wenn es ihm erlaubt gewesen wäre. Stattdessen musste er sich mit schnellem Schritttempo zufriedengeben. Er schickte Ril ein Glücksgefühl in Bezug auf die Reise, das der andere Krieger nicht verstand. Fast hätte Mace gelacht, vor allem deshalb, weil sie sich dem Stock schnell näherten.


  
    [home]

    18

  


  Schließlich wurde entschieden, die anderen in der Gemeinschaft nicht darüber zu informieren, dass ein Kriegssylph in ihrer Mitte war. Sie hatten Angst vor einer Panik, und es gab schon genug Probleme damit, dafür zu sorgen, dass sie den kommenden Winter überleben konnten. Niemand im Rat wollte auch noch die zusätzliche Gefahr von Aufständen riskieren. Für Hedu und Solie endete es damit, dass sie aus den Arbeitsgruppen herausgenommen wurden, nur für den Fall, dass jemand den Krieger verärgern sollte.


  Solies gefürchtete Konfrontation mit der Witwe fand nie statt. Stattdessen bekamen sie und Hedu ein kleines, uraltes, zugiges Zelt für sich. Der älteren Frau gefiel die neue Regelung nicht, aber ihr war befohlen worden, das Paar in Ruhe zu lassen. Sie konzentrierte sich auf die anderen Jugendlichen und stellte sicher, dass sie nicht dachten, diese Ausnahme könnte auch auf sie angewendet werden. Die anderen warfen Solie neidische Blicke zu, wann immer die Witwe ihnen den Rücken zuwandte, und sie musste feststellen, dass nur wenige von ihnen noch mit ihr an einem Tisch sitzen wollten. Das schmerzte Solie ein wenig, aber sie hatte immer noch Hedu und seine vollkommene Ergebenheit.


  »Es wird schön, wenn endlich alle Höhlen gegraben sind«, erklärte sie ihm drei Tage später, als sie von ihrem Zelt zum Abendessen ins Kantinenzelt gingen. Der Wind wurde kälter und beißender, und sie konnte den Schnee riechen. Es hatte bereits ein wenig geschneit, aber die Arbeit war auch fast vollendet. Die Erdsylphen hatten ohne Pause daran gearbeitet, Tunnel und Räume in den Hügel zu graben, und die Feuersylphen wärmten alles. Die Wassersylphen brachten Wasser, und die Luftsylphen sorgten dafür, dass alles frisch roch.


  Hedu hatte Solie nach unten geführt, damit sie sich einen großen Wohnbereich in der Mitte aussuchen konnte. Zu Solies Entsetzen schienen die Sylphen dem zuzustimmen und arbeiteten daran, diesen Bereich als Erstes fertigzustellen. Die meisten Leute mussten ein paar Tage länger warten, bevor sie ihre Zelte verlassen konnten, aber sie und Hedu zogen bereits heute Abend in ihre Räume ein. Erstaunlicherweise hatte keiner der Erwachsenen ein Problem damit. Allerdings war ihr klar, dass niemand, der wusste, was Hedu war, mit ihm diskutieren wollte.


  »Ja«, stimmte Hedu zu und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Sie wusste nicht, wovor er sie seiner Meinung nach beschützte, aber er war entschlossen. Sie war schon öfter in der Nacht aufgewacht und hatte festgestellt, dass er weg war. Jedes Mal, wenn sie nach ihm gesucht hatte, fand sie ihn am Klippenrand, wo er über die Ebenen sah.


  »Guten Abend.«


  Sie drehte sich um und entdeckte, dass Galway sich ihnen näherte und Hedu ihn bereits im Blick hatte. Hedus Gefühle neigten Richtung Freude. Galway blieb ruhig, nickte ihnen beiden zu und zog seinen Mantel fester um sich. Solie hatte keine Ahnung, ob man ihm von Hedus Identität erzählt hatte, aber sie ging nicht davon aus. Er behandelte keinen von ihnen irgendwie anders, und er hatte keine Angst.


  »Es wird bald heftig schneien«, bemerkte der Trapper.


  Solie schaute über die Ebenen, die in der Ferne bereits weiß waren. »Glaubst du?«


  »Wir haben vielleicht noch ein paar Tage, bevor es wirklich schlimm wird. Ich werde morgen sehr früh losreiten müssen und wollte mich noch von euch beiden verabschieden, falls wir uns nicht mehr sehen.«


  Hedu sah den Mann aufmerksam an, und die Gefühle, die Solie von ihm empfing, waren vielschichtig und ein wenig traurig. Er wollte nicht, dass der Trapper ging, begriff Solie. Er empfand eine seltsame Zuneigung zu Galway, die er selbst nicht verstand. Aber er hinterfragte das Gefühl nicht, sondern akzeptierte es. »Musst du weg?«, fragte der Krieger.


  »Wenn ich nicht den gesamten Winter über hierbleiben will, dann ja.« Galway schlug Hedu auf die Schulter, und Solie entschied, dass er die Wahrheit wirklich nicht kannte. Nicht, dass der Krieger ihn verletzen würde, auch wenn er Galway gegenüber keine Dankbarkeit empfunden hätte, denn sie hatte die Bedeutung der Gewaltlosigkeit in den letzten Tagen immer wieder betont. Er durfte niemanden verletzen, außer um jemandem das Leben zu retten. »Ich komme im Frühling wieder. Okay?«


  »Okay«, grummelte Hedu, und der Trapper grinste.


  In der Nähe schwebten Luftsylphen über die Klippenkante und trugen Mehlsäcke von den Vorräten zu ihnen herauf. Es sah so aus, als schwebten die Säcke. Die Sylphen waren glücklich und eifrig darauf bedacht, dem Stock zu helfen. Es war seltsam beruhigend für Solie, das zu spüren.


  Eine von ihnen schoss mit einem Eimer Milch vorbei, und Kartoffeln flogen anscheinend von allein durch die Luft, auch wenn die Luftströmungen, die sie trugen, Solies Haare bewegten. Galway sah das alles, sagte aber nichts. Sie alle gewöhnten sich langsam an solche Dinge.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte Solie den Trapper.


  »Noch nicht. Wollt ihr mich begleiten?«


  Solie lächelte, nickte und drehte sich zum Kantinenzelt um, in der Hoffnung, dass es noch etwas Warmes gab. Während Galway an ihrer Seite ging, blieb Hedu stehen. Sie rief seinen Namen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass er halb von ihr abgewandt war und über die dunklen Ebenen starrte. Er ging an dem Sicherheitsseil entlang, das an der Klippe gespannt war. Er war vollkommen konzentriert.


  Solie bekam Angst, als Hedu, der immer noch in die Dunkelheit hinausstarrte, anfing zu knurren.


  


  Den ganzen Tag waren die Berge vor ihnen gewachsen, begrenzt von einer Klippe, die wie eine Art Vorhut aussah. Sie wirkte unnatürlich, als hätte jemand den Berg geteilt und ihn dann noch geköpft. Leon entschied, dass es wahrscheinlich Krieger gewesen waren, in dem Krieg, der die Ebenen vor Jahrhunderten verwüstet hatte. Entweder das, oder Erdsylphen hatten die Klippe vor dem Krieg als Vorposten geschaffen. Eigentlich war es egal. Wichtig war nur die Tatsache, dass diese Klippe bewohnt war.


  Er musterte sie durch sein Fernrohr und entdeckte auf der Spitze Anzeichen menschlichen Lebens, genauso wie eine Herde von Vieh am Fuß des Felsens. Die Spur, der sie gefolgt waren, führte direkt darauf zu, genauso wie Mace darauf zuhielt. Der Krieger war bereits gute dreißig Meter vor ihnen.


  Als er gesehen hatte, wie nah sie schon waren, hatte Mace Jasar weiterreiten lassen, obwohl die Sonne unterging. Leon hatte es nichts ausgemacht. Schließlich war es besser, in der Dunkelheit anzugreifen. Wahrscheinlich wusste niemand, dass man nach ihnen Ausschau halten musste, aber sie konnten sich trotzdem sehr viel besser unbemerkt nähern, wenn sie die Nacht nutzten.


  »Ruft Euren Krieger zurück, bevor er so nah ist, dass sie ihn spüren können«, warnte Leon.


  Jasar warf ihm mürrisch einen Blick zu, rief Mace aber zurück. Der Hass der zwei Krieger strahlte weit, aber sie waren noch außer Reichweite, und alle, die Leon durch sein Fernrohr sehen konnte, wirkten entspannt. Sie erwarteten keinen Angriff.


  »Seht ihr irgendwas?«, blaffte Jasar. Leon wusste, dass Jasar unbedingt selbst schauen wollte, aber er würde sich nie so weit erniedrigen, das zuzugeben.


  »Ja. Ich sehe Piraten.« Aus derselben Gruppe, die sie bereits angegriffen hatten, da war Leon sich sicher. Er erkannte die Wagen am Fuß der Klippe. Leon verzog das Gesicht. Er hatte gewusst, dass sie nicht alle erwischt hatten, aber ihr Schiff war wegen des Selbstmordkommandos eines Dutzend Feuersylphen angeschlagen gewesen. Jasar hatte zumindest offiziell bei dieser Mission das Sagen gehabt und den Rückzug angeordnet. Leon hatte es nichts ausgemacht, denn Ril auf irgendjemanden loszulassen, und seien es auch Piraten, fühlte sich für ihn an wie Mord.


  Leon schaute zu seinem Begleiter und fragte sich, ob Jasar überhaupt mitbekommen hatte, dass sie ungefähr in derselben Gegend waren wie das letzte Mal. Sie waren weniger als hundert Meilen vom Ort des Kampfes entfernt, und die Landschaft war fast dieselbe.


  Seinem gelangweilten Gesichtsausdruck nach zu schließen, erkannte Jasar nichts wieder. Aber er war damals ja auch die gesamte Reise über in seiner Kabine geblieben. Er schien immer noch desinteressiert, da er sich ja auch nicht in den Kampf stürzen musste. Leon schaute Mace an und fragte sich, ob sie es trotz seines Verhaltens wagen konnten, den Krieger loszuschicken. So offensichtlich die Spur hierher auch gewesen war, ihr waren sie nicht gefolgt. Mace hatte sie hierhergeführt.


  Zumindest ging es Ril gut. Leon streichelte den Krieger und fühlte seinen Hass, auch wenn Ril sich der Berührung nicht entzog. Er wusste, dass der Sylph es niemals zugeben würde, aber Ril wurde gern gestreichelt. Unter dem Hass spürte Leon seine Zufriedenheit und die Erwartung, bald freigelassen zu werden.


  »Nur noch eine Weile«, sagte er zu ihm. »Ich lasse dich bald kämpfen.« Oder sie abschlachten, korrigierte er sich. Diese Leute hatten diesmal keine Chance. Wenn das Mädchen, das den Krieger gestohlen hatte, wirklich mit ihrem Sylph hier war, dann hatte auch sie keine Chance. Ihr Krieger war schon beim ersten Mal nicht fähig gewesen, Ril zu besiegen. Und jetzt musste er gegen zwei Krieger antreten.


  Das war nicht fair. Leon hatte den ersten Angriff auf die Piraten nicht als fair empfunden, und diesmal war es genauso. Tatsächlich fühlte er sich bei dem Gedanken daran, dieses Mädchen zu töten, schlecht.


  »Stürz dich auf den Krieger«, befahl er Ril. »Töte das Mädchen nur, wenn du keine andere Chance hast. Lass den Rest der Gruppe in Frieden.« Der König hatte nichts über sie gesagt, als er seine Befehle gegeben hatte, und sicherlich hatten sie ihre Lektion gelernt. Leon würde sie nicht töten, wenn er nicht musste. Piraten oder nicht, sie hatten die Mannschaften der Schiffe, von denen sie überfallen worden waren, nicht umgebracht. Wenn sie das hätten tun wollen, hätte Mace sie schon beim ersten Mal vernichtet, egal, wie laut Jasar geschrien hätte, dass das Schiff dann abstürzen würde.


  Der Höfling musterte angewidert Leon, als dieser seine Befehle gab. »Was ist mit Euch los? Gnade ist verschwendet.« Er wedelte mit einer Hand vor Mace. »Töte jeden auf dieser Klippe«, befahl er, »und fang mit dem Mädchen an. Los.«


  Mace rannte davon wie ein Sprinter, direkt auf die Klippe zu.


  »Verdammt!« Leon riss sein Pferd herum und ließ den Arm sinken. »Ril! Los!«


  Mit einem Kreischen verschwand der Vogel und überholte bald den Krieger. Jasar lächelte Leon selbstgefällig an. Leon hätte ihn am liebsten geschlagen.


  


  Hedu zuckte überrascht zusammen, und seine Muster in ihm erstarrten. Seine Sinne waren von Natur aus besser als die der anderen Sylphen, und er konnte die da draußen spüren: zwei Krieger, die sich schnell näherten. Einer war aus seiner eigenen Stocklinie, aber er schwieg– weigerte sich, mit ihm zu sprechen, und der andere … Der andere hatte ihn bereits einmal fast getötet.


  In der Nähe erhob sich eine Luftsylphe mit einem Korb voller getrockneter Fleischstücke über die Klippe. Sie zögerte, und ihre Energiemuster zeigten Verwirrung. Dann fing sie an zu kreischen und schrie eine Warnung vor einem Kriegerangriff. Überall auf dem Hügel griffen Sylphen den Ruf auf und flohen zu ihren Meistern, verzweifelt darauf bedacht, diese in der Klippe in Sicherheit zu bringen und sich innerhalb des Stockes zu verstecken, während ihr Krieger sich um ihren Schutz kümmerte.


  Hedu wirbelte zu Solie herum. Ihr Gesicht war weiß. »Es sind zwei Krieger«, erklärte er ihr entsetzt. Wenn sie an ihm vorbeikamen, würden sie sie umbringen, aber er konnte nicht gleichzeitig gegen zwei kämpfen. Sie waren älter als er, stärker … »Ich muss weg.« Als er sich umdrehte, rief sie seinen Namen und warf sich in seine Arme. »Ich liebe dich!«, schluchzte sie und umarmte ihn fest. »Geh nicht!«


  Das war der einzige Befehl, den sie ihm je geben konnte, dem er nicht folgen würde. »Ich muss«, flüsterte er. »Das ist meine Aufgabe.«


  Galway betrachtete ruhig Hedu, als Männer der Gemeinschaft sich näherten, Waffen in der Hand. Unter ihnen waren auch Devon und Morgal. Der Großteil der Gemeinschaft hatte sich mit den Sylphen unter der Erde in Sicherheit gebracht. Manche waren von ihren Sylphen regelrecht weggeschleppt worden, als sie versucht hatte, sich der Gefahr zu stellen. »Wirf dein Leben nicht weg, Junge.«


  »Das werde ich nicht.« Hedu stieß Solie von sich. Er wollte sie küssen, aber er hatte Angst. Für einen Moment starrte er die versammelten Männer an, von denen die meisten nicht wussten, was er war oder wer sich näherte. Trotzdem waren sie bereit zu kämpfen. Das gab ihm ein gutes Gefühl.


  Er drehte sich um, lief auf den Klippenrand zu und sprang in den Abgrund. Er hörte, wie die Männer überrascht aufschrien, dann verwandelten sich die Schreie in Entsetzen, als er die Form wechselte. Als Form aus Rauch und Blitzen, die schwarzen Flügel weit ausgebreitet, eilte er dem Angriff entgegen und schrie seinen Hass hinaus, so dass er über den Ebenen widerhallte.


  


  Ril schoss vorwärts, dem Kampf entgegen. Er konnte den gegnerischen Krieger spüren, seine Angst und seinen Hass, seine Unerfahrenheit. Dieser Junge wollte sich ihm aber trotzdem stellen, denn er hatte keine andere Wahl.


  Sein Feind bog in seine Richtung ab, da er vermutlich erkannte, dass Mace aus derselben Stocklinie kam wie er selbst, und nicht wusste, dass Mace den Befehl hatte, seinen Meister zu töten. Ril hielt das für einen dummen Schachzug. Der Junge hatte sich noch nicht einmal richtig von ihrem letzten Kampf erholt und würde leicht zu töten sein. Mace würde jeden auf dem Hügel töten, während Ril den Jungen erledigte.


  Mit einem Schrei des Widerstandes gegen den Hass des anderen Kriegers legte Ril die Flügel an und raste auf seinen Feind zu, bereit, diesen Kampf in einen wirklich schnellen Sieg zu verwandeln.


  


  Mace rannte zur Klippe. Seine langen Beine trugen ihn schneller als ein Pferd, aber nicht schneller als Rils Flügel. Er sah, wie der Vogel über ihm vorbeischoss und wie der junge Krieger von der Klippe sprang, um mit ihm zu kämpfen. Der junge Sylphe hatte keine Chance, nicht gegen Rils Erfahrung.


  Mace bückte sich im Lauf und hob einen schweren Stein auf. Er prüfte für einen Moment sein Gewicht, dann seufzte er und warf ihn.


  


  Nur noch wenige Meter von seinem Gegner entfernt, wappnete sich Ril, um mit einem Energiestoß zuzuschlagen. Aus dieser Nähe würde die Energie den Jungen töten und wahrscheinlich auch noch den Großteil der Klippe zerstören, also musste er vorsichtig sein. Er bereitete sich vor und zielte genau, um nur seinen Gegner zu töten. Leons Befehle stimmten mit seiner eigenen Überzeugung überein: Sollte Mace doch die Menschen und die Sylphen abschlachten. Daran wollte er keinen Anteil haben.


  Er spannte sich an … und ein Stein, der so schnell flog wie ein Blitz, durchschlug seinen linken Flügel.


  


  »Was zur Hölle!«, schrie Leon und ließ das Fernrohr sinken.


  Jasar grinste ihn an. »Was?«


  »Euer verdammter Krieger hat gerade Ril angegriffen!«


  Leon raste vor Wut. Er wollte jemanden töten. Nein, er wollte sie erst verstümmeln und dann töten. Er konnte Ril fallen sehen und auch, wie der andere Krieger nach unten schoss, um ihn fertigzumachen. Im Sonnenuntergang waren sie nur winzige Schatten vor dem Himmel. Er nahm das Fernglas wieder hoch und beobachtete, wie Ril darum kämpfte, seinen gebrochenen Flügel zu bewegen. Er flatterte, gab schließlich auf und ließ sich fallen, um der riesigen Wolke zu entkommen, die versuchte, ihn zu fangen.


  Auf dem Boden rannte Mace an einer kleinen, panischen Viehherde vorbei und warf sich gegen die Klippe. Er grub die Finger ins Gestein und fing an zu klettern.


  Leon schob sein Fernrohr zurück in die Tasche und zeigte auf Jasar, der offensichtlich schockiert war. »Wenn Ril stirbt, erleidet Ihr dasselbe Schicksal!« Dann gab er seinem Grauen die Sporen und trieb ihn im Galopp vorwärts.


  Jasar beobachtete entsetzt, wie der andere Mann sich ins Gefecht stürzte. Er warf einen kurzen Blick auf seinen Krieger in der Ferne, dann griff er nach den Zügeln des Packpferdes, wendete sein Pferd und galoppierte so schnell wie möglich davon– in Sicherheit.


  


  Hedu war so überrascht von dem unerwarteten Angriff, dass er seine Chance verpasste, den falkenförmigen Krieger zu töten. Schreiend vor Schmerzen taumelte der Vogel dem Boden entgegen. Sein zerstörter Flügel war kaum mehr fähig, ihn in der Luft zu halten. Der Falke warf sich aber trotzdem herum und griff mit einem Energiestoß an. Hedu wich zur Seite aus, aber die Energie streifte seinen Mantel. Er taumelte und kämpfte darum, die Kontrolle wiederzugewinnen.


  Unten hatte der andere Krieger seiner eigenen Stocklinie begonnen, mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Klippe zu erklimmen, direkt auf die ahnungslose Solie zu. Hedus Herz machte einen Sprung. Der andere Krieger war derjenige, der den Stein geworfen hatte. Er würde seine Königin beschützen! Zusammen würden sie den anderen Sylphen mühelos besiegen können.


  Der Krieger hatte bereits zwei Drittel der Klippe bezwungen und war direkt unter Solie. Hedu tauchte ab und raste zurück an die Seite seiner Königin, um sich ihm anzuschließen.


  


  Ril kämpfte, versuchte, seinen gebrochenen Flügel zu benutzen, war sich allerdings bewusst, dass er fast hilflos war. Maces Verrat schmerzte ihn tief, und in seiner Verzweiflung sah er sich nach seinem Meister um. Leon galoppierte über die Ebene auf die Klippe zu– und nach seinen Gefühlen zu schließen war er entschlossen, ihn zu retten. Ril war darüber glücklich.


  Sein junger Gegner nutzte seinen Vorteil nicht und schoss stattdessen zurück zur Klippe. Ril konnte sehen, dass der Meister des Kriegers dort stand. Mace erklomm den Berg. Unter Schmerzen und voller Wut legte Ril die Flügel an und ließ sich fallen. Seine Befehle waren einfach: den Krieger zu töten, wenn er konnte. Er war zu schwer verletzt, um auch nur gegen den jungen Krieger zu kämpfen, aber das Mädchen war ungeschützt. Mit einem Schrei griff er an.


  


  Solie stand bei Devon und den anderen Männern der Gemeinschaft und beobachtete, wie Hedu kämpfte. Sie sah nicht, wie der Stein den Vogel traf, aber sie bemerkte, dass der Falke fiel und Hedu sich wieder in ihre Richtung wandte.


  »Warum kommt er zurück?«, fragte Morgal aufgeregt. »Er soll ihn fertigmachen!«


  Eine Sekunde später erschien eine riesige Form über der Kante der Klippe, eine massive Rüstung mit glühenden Augen. Solie schrie auf, obwohl sie die Freude der Kreatur unter ihrem Hass fühlen konnte. Überall um sie herum fielen Männer vor Angst zu Boden. Devon bemühte sich, sich dazu zu zwingen, sie zu beschützen, aber er konnte sich einfach nicht bewegen. Auch Solie konnte sich nicht bewegen. Der riesige Krieger sah sie an … und sprang.


  Plötzlich war Hedu zwischen ihnen und bemühte sich, den großen Krieger zurückzudrängen. Er schrie, aber die Gestalt stieß ihn zur Seite und rannte auf Solie zu. Auf dem Boden liegend, schockiert und überrascht, starrte Hedu den Neuankömmling verängstigt an. Solie fühlte den Arm, der sich um ihre Hüfte schlang, den metallenen Handschuh warm an ihrer Haut …


  »Nein!«, schrie sie. »Hör auf! Tu mir nicht weh!«


  Der Helm, der das Gesicht des Kriegers formte, war nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und Solie blinzelte, als sie begriff, dass sein Hass verschwunden war. Jetzt spürte sie nur noch Hass von oben, von dem Falken, der herabschoss, um sie anzugreifen.


  Der Krieger stieß sie zur Seite und wirbelte herum. Hedu fing sie auf und rollte mit ihr über den Boden, bis sie unter ihm war und er sie mit seinem Körper schützen konnte. Dann sprang der gepanzerte Krieger in die Luft. Er fing den herabschießenden Falken in seinen riesigen Händen, landete wieder auf den Füßen und kämpfte darum, ihn festzuhalten. Der Falke schrie, grub seine Krallen durch die Rüstung, schlug mit einem Flügel gegen Maces Gesicht. Machtwellen wurden freigesetzt, aber Hedu ließ seine eigene Energie aufflammen, um Solie abzuschirmen. Die Männer der Gemeinschaft zogen sich schreiend zurück, während diejenigen, die sich nicht schnell genug bewegt hatten, von den Füßen gerissen wurden.


  Der gepanzerte Krieger erwiderte den Energieangriff des Falken. Solie schrie verängstigt, als der Luftdruck zunahm, weil die beiden Krieger genug Macht aufeinanderschleuderten, um den Felsen aufzulösen, auf dem sie standen. Schließlich warf der größere Sylph den Vogel auf den Boden. Der Falke wurde schlaff, und seine Aura des Hasses verblasste. Auf dem Rücken unter Hedu liegend, starrte Solie nach oben.


  Hedu beobachtete den riesigen grauen Krieger ebenfalls, da er sich nicht sicher war, ob er wirklich auf ihrer Seite stand. Sein Instinkt sagte ja, aber für einen Moment … für eine Sekunde hatte er mehr Angst empfunden als jemals zuvor in seinem Leben. Er lag auf seiner Königin und war sich nicht sicher, was er tun sollte.


  


  Mace war wirklich glücklich. Er hatte dieses Gefühl seit langer Zeit nicht mehr empfunden, und all das nur wegen dieses jungen Mädchens, das unter dem verängstigten Krieger lag. Der Junge hatte fast einen fatalen Fehler begangen, als er seinem Instinkt vertraut hatte, der sagte, dass Mace ein Teil seiner eigenen Stocklinie war. Aber Jasars Befehle waren klar gewesen: Er sollte alle umbringen und mit dem Mädchen anfangen.


  Zum Glück konnte Mace seine eigene Königin nicht töten. Wenn er ihnen das nur sagen könnte.


  


  Der riesige graue Krieger war zufrieden. Solie schluckte schwer, immer noch verängstigt von ihrer Fähigkeit, die Gefühle anderer zu spüren, aber sie versuchte trotzdem, sich auf ihn zu konzentrieren. Es fühlte sich seltsamerweise so an, als wollte er ihr etwas mitteilen. »Wie heißt du?«, fragte sie schließlich.


  Hedu umarmte sie kurz, dann stand er auf, zog Solie auf die Beine und schob sie hinter sich, während er den gepanzerten Sylphen böse anstarrte. Der große Krieger sah sie schweigend an.


  »Sein Name ist Mace«, sagte Devon. Er stand ein paar Meter entfernt, sein Gesicht bleich, blutverschmiert und dreckig. »Er ist der Krieger von Lord Jasar Doliard. Er spricht nicht.«


  »Er ist einer derjenigen, die uns angegriffen haben«, hauchte Morgal. »O Götter.«


  »Was?« Solie sah sich um, weil sie sich wünschte, jemand würde das Kommando übernehmen und ihr sagen, was sie tun sollte. Aber alle starrten nur sie an und warteten darauf, dass sie eine Entscheidung traf. Es war erdrückend, und schließlich musste sie etwas sagen, nur um die Anspannung zu lösen. »Du kannst sprechen, wenn du willst«, sagte sie zu dem Krieger.


  »Ja, meine Königin«, antwortete Mace.


  Alle keuchten auf. Devon war so überrascht, dass er sich einfach in den Dreck setzte. »Du kannst sprechen?«, rief er. »Aber das ist verboten!« Mace ignorierte ihn, völlig auf Solie konzentriert.


  »Ähm …« Solie schluckte schwer und lehnte sich gegen Hedu, suchte seine Wärme. Er wandte den Blick keinen Moment von dem anderen Krieger ab, aber er legte den Arm um sie und drückte sie beruhigend. »Warum hast du gerade gesprochen, wenn es dir nicht gestattet ist?«


  »Du hast es mir erlaubt, meine Königin.«


  Warum nannte jeder sie ständig so? »Wie kann ich deine Königin sein?«


  »Du trägst das Muster der Stocklinie. Deine Befehle sind unumstößlich.« Er nickte Hedu zu. »Er fühlt es auch.«


  Solie warf Hedu einen Blick zu. Er hatte sich entspannt, als Mace gesprochen hatte, und seine Aufmerksamkeit war jetzt eher auf den bewusstlosen Vogel gerichtet, der in der Faust des größeren Kriegers hing. »Hedu?«, fragte sie.


  Hedu warf ihr und Mace kurz einen Blick zu. »Er ist Teil des Stockes. Ich hatte für einen Moment Angst, aber es ist in Ordnung.« Er warf einen bösen Blick zu dem Vogel. »Kann ich ihn umbringen?«


  »Nein!«, rief Solie.


  Galway sagte: »Du wirst es vielleicht tun müssen.« Anders als die anderen hatte er keine Angst. Er wischte kurz über den blutigen Kratzer, den er sich zugezogen hatte, und wartete ab, was geschehen würde, da der Kampf vorbei war.


  Nicht alle waren so ruhig. »Was ist los?«, verlangte Morgal zu wissen. »Jemand sollte mir das erklären!« Er und die anderen Männer standen ein gutes Stück entfernt und beobachteten Mace ängstlich. Der riesige Krieger ignorierte sie.


  »Kannst du uns sagen, was los ist?«, fragte Solie ihn.


  Mace antwortete sofort. »Wir wurden ausgeschickt, dich zu töten. Mir wurde befohlen, jeden auf diesem Hügel zu töten, dich zuerst, aber ich kann die Königin nicht verletzen.«


  »Was?«, flüsterte sie, immer noch verwirrt. Hedu drückte sie an sich.


  »Du bist die Königin des Stockes«, wiederholte Mace und zeigte auf Hedu. »Seinetwegen. Die Notwendigkeit, zu beschützen und zu gehorchen, steht über jedem Befehl meines Meisters.« Sie starrte ihn entgeistert an. »Ich habe gefühlt, wie du Königin geworden bist. Deshalb komme ich zu dir.«


  »Kommst … zu mir …?«, wiederholte sie.


  »Ja, meine Königin.«


  Solie fühlte sich, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Alles geschah viel zu schnell. Hatte sie jetzt zwei Krieger? »Was ist mit ihm?«, flüsterte sie und zeigte auf den bewusstlosen Vogel.


  »Ril ist aus einer anderen Stocklinie, aber er hat keine Königin.« Maces Augen glühten. »Du kannst ihn zu deinem Krieger machen.«


  »Zu meinem?«, wiederholte Solie.


  »Das ist doch Wahnsinn!«, mischte Morgal sich ein, der sich so weit wieder gefasst hatte, um wütend zu werden. »Wir werden nicht …«


  Mace warf ihm einen Blick zu. Plötzlich hing der Hass fast greifbar in der Luft. Morgal schrie auf und wich zusammen mit fast allen anderen Männern zurück. Galway war der Einzige, der sich nicht von der Stelle bewegte.


  Solie starrte den Vogel an. »Warum sollte ich das tun?«.


  Hedu drehte sich um und küsste ihre Schulter. »Wir werden ihn töten müssen, wenn du es nicht tust.«


  »Was muss ich machen?«, flüsterte sie, und ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  »Lass mich das Muster auf ihn projizieren«, schlug Mace vor. »Deinen Herrschaftsanspruch. Ohne eine Königin wird er sich dagegen nicht wehren können.« Er hob den Vogel hoch und schüttelte ihn.


  Solie stand zitternd daneben und schaute zu.


  


  Als Ril erwachte, empfand er Verwirrung und Schmerz. Er war angegriffen, überrumpelt und verletzt worden. Sein Flügel brannte vor Schmerz, und verwirrt stellte er fest, dass er kopfüber in der Hand von Mace hing. Als Nächstes sah er ein Mädchen, das die Augen vor Furcht weit aufgerissen hatte. Sie stand vor ihm und starrte ihn an.


  Plötzlich konzentrierte sich Mace, nahm das Muster aus der Seele des Mädchens und projizierte es. Ril fing an zu zittern. Sie war nicht nur ein Meister, denn das, was er spürte, war der Geist einer Königin, das Muster einer Königin. Nur dass sie keine Sylphe war, sondern eine Menschenfrau, die einen Krieger an sich gebunden und ihn dazu gebracht hatte, ihr Muster zu erkennen, so wie er das einer Königin erkennen würde. Aber das machte sie nicht zu Rils Königin, und er schrie, während er versuchte, seine Macht und seinen Hass zu konzentrieren.


  Das Mädchen trat zurück und schlug die Hände vor den Mund. Der junge Krieger legte den Arm um sie, seine Augen glühten rot. Ril kämpfte gegen sie beide, gegen alle, aber Mace zwang ihm gnadenlos das Muster der Königin auf. Er presste es in die Risse in Rils Geist, die einst eine Königin enthalten hatten. Eine Königin, die ihn nicht als ihren Gefährten angenommen hatte, als Ril, von der Versprechung der Liebe angezogen, das Tor durchquert hatte, um an einen Mann gebunden zu werden. Kein Mann konnte diese Art von Muster erzeugen, aber das Mädchen schon. Und je intensiver Mace projizierte, desto tiefer glitt es in Ril. Nach und nach fühlte es sich immer richtiger an, und schließlich kämpfte er nicht mehr gegen Mace, sondern half ihm. Sie war seine Königin, das Muster des Gehorsams in seinem Geist und der Mittelpunkt seines Lebens. Ril zitterte, und seine Energien verschoben sich, um sich den ihren anzupassen. Mace nahm ihn sanft auf den Arm. Jetzt war er ein Stockgefährte wie jeder auf dieser Klippe und innerhalb des Hügels.


  Verwirrt begriff Ril, dass er in einem Stock war. Er hatte nicht gedacht, dass das jemals geschehen konnte. Er zitterte bei der Erkenntnis.


  »Ähm«, gelang es Solie zu sagen. »Ich nehme an, ähm, du kannst reden, wenn du willst, und du kannst deine Form verändern. Wenn du willst.«


  Oh, es war ein guter Stock. Es war in der Tat ein guter Stock.


  


  Obwohl der Kampf vorbei war, hielt das Chaos auf dem Hügel bis weit in die Nacht an. Leon schlich in Tunika und Hose durch die Kälte, sein Schwert auf dem Rücken und einen Dolch in der Hand. Sein Pferd hatte er an einer Stelle angebunden, wo niemand es finden würde. Die meisten Piraten waren in ihren Zelten, was seine Aufgabe einfacher machte. Er schlich an den Wachen vorbei. Sie waren so nervös, dass sie bei jedem Schatten zusammenzuckten, ihn aber nicht bemerkten. Es waren nur wenige Amateure, also ging er an ihnen vorbei und erklomm ohne Probleme den Felsen.


  Er musste zu Ril. Sorgfältig darauf bedacht, sich von seiner Sorge nicht zu Fehlern verleiten zu lassen, folgte Leon der Verbindung, die er mit seinem Krieger hatte. Die meisten Meister konnten von ihren Kriegern nichts anderes spüren als ihren Hass, aber Leon hatte Jahre darauf verwendet, seine Verbindung zu vertiefen, und er konnte fühlen, wo Ril war. Ein paar Sylphen kamen an ihm vorbei, aber keine reagierte auf seine Anwesenheit, da sie alle mit irgendwelchen Aufgaben beschäftigt waren. Nur Krieger waren gute Wachen.


  In den Zelten unterhielten sich die Piraten. Den Gesprächsfetzen nach zu schließen, wollte ein großer Teil von ihnen die Zelte abbrechen und fliehen. Leon interessierte sich nicht dafür, wo sie hingingen, er wollte Ril zurückhaben. Mehrmals hörte er das Wort Krieger und presste die Lippen aufeinander. Er war sich wirklich nicht sicher, was sie wegen ihres unerwarteten Sieges tun würden. Konnten sie Ril töten? Mace oder der andere Krieger könnten es sicherlich tun.


  Leon fühlte Ril, empfand seinen Schmerz und seine Erschöpfung fast so deutlich, als wäre er selbst verletzt. Er ertappte sich dabei, dass er den vertrauten Hass des Sylphen vermisste, weil das bedeuten würde, dass es ihm gutging. Die Gefühle des Kriegers waren so schwach, wie er sie nie zuvor gespürt hatte, fast nicht wahrnehmbar. Leon verfluchte Jasar. Wie konnte jemand die Kontrolle über seinen Kriegssylph verlieren?


  Der Pfad, dem er folgte, führte ihn zu einem abgedeckten Schacht, der tief in die Klippe hineinführte. Stufen zogen sich kreisförmig am Rand entlang. Leon kniete sich an die Kante und schaute nach unten. Niemand bewachte die Treppe. Er packte sein Messer fester und trat auf die erste Stufe.


  Die Treppe hatte insgesamt mindestens achtzig Stufen, und die Luft im Inneren des Berges war erstaunlich warm und frisch. Sein Weg wurde von Fackeln erleuchtet. Leon erreichte den Fuß der Treppe und stand in einem weiten Empfangsraum mit polierten Wänden. Hunderte Bilder seiner selbst wurden zu ihm zurückgeworfen.


  Von dem Raum führten mehrere Gänge in verschiedene Richtungen, und diverse Türen waren in die Wände eingelassen. Er konnte Rils Gegenwart spüren, und als er dem richtigen Tunnel folgte, dessen Wände genauso glatt waren wie die im ersten Raum, hörte er auch Stimmen.


  »Bist du auf unserer Seite oder nicht?«, fragte eine männliche Stimme, die gleichzeitig wütend und ängstlich klang. »Antworte mir!«


  »Bitte«, fügte eine Frau hinzu, »sag es ihnen.«


  »Wir gehorchen der Königin«, antwortete eine tiefe Stimme. »Wenn sie will, dass wir beschützen, werden wir das tun.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, jammerte eine vierte Stimme. »Was bedeutet dieses Gerede über Königinnen?«


  Leon schlich sich zur offenen Tür, als eine andere, helle Stimme antwortete: »Wir sind hierhergekommen, um Königinnen zu finden, Frauen, die uns versprochen wurden und die wir in unseren Stöcken nicht bekommen konnten.« Leon spähte durch die offene Tür und erstarrte schockiert. Die Stimme kam von Ril, der in den Armen eines rothaarigen Mädchens ruhte. »Doch als wir durch das Tor kamen, wurden unsere Frauen getötet und wir in der Macht von Männern gefangen.«


  »Das ist Hedu nicht geschehen«, fuhr Mace mit seiner tiefen Stimme fort. »Solie hat überlebt und wurde als sein Meister mit ihm verbunden. Und außerdem wurde sie Königin jeder Sylphe, die nah genug war oder zur ursprünglichen Stocklinie gehörte. Ril haben wir mit hineingezogen.«


  »Sie lebt«, sagte Ril leise und starrte zu dem Mädchen auf. »Ich bin fast verrückt geworden, als meine Königin starb, aber jetzt lebt sie.« Er gurrte leise.


  Leon starrte entsetzt auf seinen Krieger. Er vergaß, dass er auf feindlichem Gebiet war und dass es seinen Tod bedeuten konnte, sollte er entdeckt werden. Ril. Das hatte er seinem Sylph angetan? Leon dachte zurück an das Mädchen, an dieses verängstigte, kleine, braunhaarige Mädchen mit den weit aufgerissenen Augen, und ihm wurde schlecht. Ril war ihretwegen gekommen, nicht seinetwegen, und er, Leon, hatte sie umgebracht.


  Er stolperte nach hinten, verlor sein Messer und würgte. Der gesammelte Hass, den Ril über die Jahre in seine Richtung geschickt hatte, schien ihn zu treffen. Kein Wunder, dass der Sylph ihn verabscheut hatte.


  »Draußen!«, hörte er eine verängstigte Stimme rufen.


  Ein Schatten fiel über ihn. Leon sah auf und entdeckte Mace. Dann traf ihn die Faust des Kriegers.
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  Ril stand in den Quartieren der Königin, wechselte die Form, wie andere die Kleidung wechselten, und versuchte, eine Form zu finden, die ihm gefiel.


  Solie saß hinter ihm auf einem Heuballen, der als Stuhl hereingebracht worden war, und kicherte. Hedu lag ausgestreckt auf ihrem Schoß und beobachtete alles, während Mace schweigend neben der Tür stand. Der ältere Krieger war schon mit der ersten Form zufrieden gewesen, in die er sich verwandelt hatte– die eines muskelbepackten Mannes, der größer war als alle anderen–, aber Ril konnte sich nicht entscheiden. Er war so lange ein Vogel gewesen, und davor war er das gewesen, was auch er jeweils wollte, und relativ oft ganz ohne Form.


  Aber die Königin wollte, dass sie sich anpassten. Ril betrachtete sein Spiegelbild in der glänzenden Wand und konzentrierte sich. Er machte sich größer und schlanker, sein Haar blond und hinten kurz, während ihm vorn der Pony vor die Augen hing. Er sah aus wie einer der Helden in Lizzys Lieblingsbuch, dachte er. Seine Augen waren grau und blickten so hart wie auch in seiner Form als Vogel.


  »Die ist gut«, erklärte Solie hilfsbereit.


  Ril sah an sich herab und seufzte. Es spielte eigentlich keine Rolle. Er hätte genauso gut ein Vogel bleiben können. Er rückte die lose Tunika zurecht, die er über seinem Körper getragen hatte, während er darunter die Form wechselte, setzte sich neben seine Königin auf den Boden und lehnte sich an den Heuballen, der mit Stoff überzogen worden war. Der Boden war kalt.


  Die anderen waren zufrieden. Solie war erfreut über ihre Anwesenheit. Mace war ruhig, als hätte er nie etwas anderes getan, als sie zu bewachen, und wäre nicht noch an einen Meister gebunden, den er hasste. Selbst Hedu war zufrieden, seit es ihm gelungen war, sich davon zu überzeugen, dass er nur die Herrschaft seiner Königin mit den anderen teilen musste, nicht ihr Bett. Ril konnte einfach nicht verstehen, was mit ihm selbst los war. Er fühlte sich irgendwie ruhelos. Zwar war er glücklich, wieder in einem Stock mit einer Königin zu sein, aber trotzdem hatte er das Gefühl, es würde etwas fehlen. Natürlich war das schon immer sein Problem gewesen. Er war durch das Tor gekommen, weil er nach etwas gesucht hatte.


  Er schaute zur Königin. Was auch immer, es war nicht ihr Problem. Sie fing seinen Blick auf und schien verwirrt, also wandte er sich wieder ab. Keine Sylphe konnte ihre Gefühle für längere Zeit vor der Königin verbergen. Er hatte Glück, dass sie seine unfreiwilligen Übertragungen nur begrenzt verstand. Die Königin des Stockes, in dem er geschlüpft war, hätte seine Gefühle so deutlich empfunden wie eine Sirene. Allerdings wären sie ihr egal gewesen.


  Solie runzelte die Stirn, weil sie sich nicht sicher war, was sie spürte, und schaute auf Hedu hinunter. Er lächelte sie glücklich an.


  Im Flur erklangen Schritte, und alle drei Krieger spannten sich abwartend an. Es war eine Frau. Mace öffnete die Tür, als sie klopfte, sorgfältig darauf bedacht, zwischen dem Neuankömmling und seiner Königin zu stehen. Ril versteifte sich ebenfalls, bereit, sogar eine Frau zu zerstören, sollte es nötig werden.


  »Würdest du mir wohl aus dem Weg gehen? Wenn es so weitergeht, muss das arme Mädchen alles allein machen, weil niemand mehr in ihre Nähe will. Sie wird nicht glücklich sein, wenn sie den Rest ihres Lebens nur euch drei zur Gesellschaft hat.«


  Mace trat zurück und spähte fasziniert auf eine ältere Frau in einem schwarzen Kleid hinunter. Sie schob ihn mit einem Ellbogen zur Seite und trat mit einem abgedeckten Tablett in der Hand in den Raum. Sie trug es zu dem Heuballen, stellte es ab und starrte Solie böse an.


  »Hast du vor, für immer hier drinzusitzen?«, blaffte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  Solie errötete, und die drei Krieger wechselten Blicke, weil sie sich nicht sicher waren, wie sie damit umgehen sollten. Zu Hause wurden Königinnen nicht ausgeschimpft.


  »Und du«, fuhr die Frau fort und wandte sich an Hedu. »Runter! Bist du eine Katze? Ihr Schoß ist nicht der passende Ort für deinen Kopf!« Sie packte den jungen Krieger am Ohr und zog ihn, immer noch schimpfend, in eine sitzende Position.


  Mace kicherte.


  Ril beobachtete die Frau. Sie war laut und forsch, aber ihr Auftreten war Fassade. Darunter hatte sie genauso Angst wie alle anderen, wenn sie auch entschlossen war, es nicht zu zeigen. Trotzdem roch sie weiblich, fruchtbar und stark. Sie war keine Königin, aber sie war interessant.


  Nacheinander schenkte sie jedem Krieger einen bösen Blick. »Es ist nicht höflich, jemanden anzustarren«, blaffte sie, dann wandte sie sich wieder an Solie und ignorierte die anderen. »Iss dein Mittagessen, Liebes«, sagte sie, »und dann komm auch mal raus. Du bist schon den ganzen Tag hier drin. Es hat angefangen zu schneien, und es ist wirklich schön. Ich kann fürs Abendessen deine Hilfe in der Küche gebrauchen, und diese nutzlosen Lümmel können auch helfen. Du wirst dir auf keinen Fall deinen guten Ruf verderben, indem du dich hier mit drei Männern einigelst.«


  »Sie sind nicht wirklich Männer«, meinte Solie, aber sie klang unsicher.


  »Sie sind faul und nur zum Kämpfen zu gebrauchen– also sind sie Männer. Zumindest saufen die hier nicht.« Sie tätschelte Solies Kopf. »Ich erwarte dich in einer Stunde.« Sie drehte sich um und wedelte mahnend mit dem Finger. »Und ihr drei, benehmt euch! Ihr seid nicht so groß, dass ich euch nicht die Haut gerben könnte, falls es nötig wird.«


  Solie seufzte, als die ältere Frau aus dem Raum rauschte, und die Krieger richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie. »Sie hat recht. Ich glaube, langsam fühle ich mich ein wenig gefangen«, gestand sie.


  Ril runzelte die Stirn. Er wusste, dass er Teil des Problems war, aber die Verbindung war noch so neu, noch nicht mal einen Tag alt! Er fühlte sich wieder wie frisch geschlüpft, unfähig, auch nur darüber nachzudenken, seine Königin zu verlassen. Aber sie hatte recht. Sie mochte ja eine Königin sein, aber sie war auch menschlich. Sie würde wahnsinnig werden, wenn ständig alle Krieger in ihrer Nähe waren.


  Er stand auf und verkündete: »Ich werde Wache stehen.« Solange einer von ihnen bei ihr war, wäre das genug, und es sollte ja sowieso auch jemand die Umgebung bewachen.


  Er ging den Flur entlang und die Treppe hinauf. Sein Hemd berührte bei jedem Schritt seine Beine– ein seltsames Gefühl. Jemand drückte sich erschrocken gegen die Wand, als er vorbeikam. Draußen schneite es, und unter dem Dach vor der Treppe hatte sich eine Schneeverwehung gebildet. Aber Ril spürte die Kälte an seinen nackten Füßen nicht. Er hatte seinen gebrochenen Flügel repariert, als er die Form gewechselt hatte, aber die Verletzung seiner Form bestand noch. Sie war nicht schmerzhaft genug, um stets darauf zu achten, aber doch schlimm genug, um bemerkt zu werden.


  Er fiel auf jeden Fall jedem in der Umgebung auf. Er wusste es, da er nackte Füße hatte und nur ein Hemd trug, das ihm viel zu groß war. Er hatte keine Ahnung, was ihnen von dem Kampf in der vorigen Nacht berichtet worden war, und es war ihm auch egal. Er trat an den Rand der Klippe und sah über die Schieferebenen hinaus. Sie waren noch nicht vollkommen weiß. An manchen Stellen ragten graue Felsen aus der Schneedecke heraus. Dort draußen bewegte sich nichts. Er fühlte alle Geschöpfe auf der Klippe und darunter, genauso wie die im Berg: die anderen Sylphen, ihre Meister und alle anderen. Absolut jeden. Niemand war feindselig. Niemand war eine Bedrohung.


  Mace erschien neben ihm, vollständig angezogen mit Hose und Stiefeln. Auch er starrte über die Ebene.


  »Wenn ich dächte, es wäre möglich, würde ich meinen Meister jetzt verfolgen«, bemerkte der Krieger. »Ihm ist kalt, und er ist verängstigt– er wäre eine einfache Beute. Aber ich will die Königin nicht so lange verlassen oder herausfinden müssen, dass er mir immer noch einen Befehl geben kann, den ich befolgen muss.«


  »Du würdest zurück zu deinem Heimatstock gehen, wenn du ihn umbrächtest«, antwortete Ril. »Er ist dein Anker in dieser Welt.«


  »Nein. Meine Muster sind jetzt auch an die Königin gebunden. Sie kann mich hier halten, wenn er stirbt.« Mace sah ihn an. »Dein Meister ist immer noch hier, aber durch die Königin, die dich statt seiner in dieser Welt verankert, ist auch er nicht mehr notwendig.«


  Ril schloss die Augen und fühlte in sich einen Hass, der so stark war, dass er ihn fast schmecken konnte. Er strahlte aus ihm heraus, und Ril hörte, wie Leute aufschrien. Zögernd zog er ihn zurück. Solie hatte ihm den Befehl gegeben: keine Auren. Trotzdem konnte er den Hass spüren.


  »Ja«, hauchte er.


  »Mir gefällt es hier«, sprach Mace weiter. »Von hier aus kann ich den Stock problemlos bewachen.«


  Ril wandte sich ab. Er wusste, dass der andere Krieger die Ebenen so lange bewachen würde, wie es nötig war, und dass der junge Hedu die Königin schützte und nährte. Er ging zurück zu den Treppen, und diesmal brauchte er keine Aura, um den Leuten Angst einzujagen. Es genügte, dass sie seine Augen sahen.


  


  Hedu beobachtete, wie Solie aß. Er war glücklich, bei ihr zu sein, andere Sylphen um sich zu haben und auch andere Krieger. Zu Hause wäre all das nie passiert, aber er war ihr Liebhaber, nicht die anderen, und sie hatte klargemacht, dass sie nur ihn haben wollte. Er hatte sich noch niemals so geliebt gefühlt.


  Solie aß ein wenig Eintopf und schüttelte den Kopf. »Du starrst schon wieder.«


  »Oh, Entschuldigung.« Er wandte den Blick ab und sah sich im Raum um. Er war düster, nur von Kerzen und Öllampen erleuchtet, aber auch warm und sicher. Alle anderen würden hierherziehen, sobald die Arbeiten beendet waren, sofern man die Menschen davon überzeugen konnte, unter der Erde zu leben. Die Wohnstätte würde wahrscheinlich an Attraktivität gewinnen, sobald es draußen richtig kalt wurde. Hedu gefiel es. Es ähnelte seinem alten Stock, auch wenn das Ganze ein wenig anders geschnitten war. Trotzdem, wenn seine Königin lieber draußen im Schnee leben wollte, würde er sie genauso gern dorthin begleiten.


  Solie aß weiter ihren Eintopf und das einzelne Stück Brot, das sie bekommen hatte. Die Portionen waren noch nicht richtig rationiert, aber trotzdem genoss sie das Brot, da sie genau wusste, dass es nicht den gesamten Winter über welches geben würde. Schließlich schaute sie auf ihr Tablett hinunter. »Was passiert jetzt?«


  »Wer sagt, dass irgendwas passieren muss?«, fragte Hedu.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand, nehme ich an. Wahrscheinlich haben wir gewonnen. Wir haben drei Krieger. Wer will uns jetzt noch aufhalten?« Sie verzog das Gesicht und kratzte sich am Kopf. »Aber es ist so seltsam. Ich muss mich noch an vieles gewöhnen.«


  Hedu grinste. »Stell dir vor, wie Ril und Mace sich fühlen.« Sie hatten ihm ein wenig von ihrem Leben erzählt, seit sie das Tor durchschritten hatten, und dabei war ihm ganz kalt geworden. Dieser neue Stock war der Himmel, selbst wenn man ihn nicht mit dem Alptraum verglich, den sie gezwungenermaßen durchlebt hatten.


  Sie lächelte ihn an. »Ich habe nachgedacht. Ich habe dich bekommen, weil sie dieses Ritual vollzogen haben und der Prinz mich nicht getötet hat. So soll das Ritual funktionieren, oder? Man bekommt einen Kriegssylph, indem man ihm eine Frau anbietet. Was, wenn jemand anderes dies herausfindet? Jemand, der unser Feind ist?«


  Hedu antwortete nicht.


  »Und was ist mit Ril und Mace? Sie sind auch gekommen, weil sie Frauen wollten.« Solie lachte. »Ich werde definitiv mit keinem von ihnen schlafen. Sie werden einsam sein, oder?«


  Jetzt war es an Hedu, mit den Schultern zu zucken, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. »Hier gibt es eine Menge Frauen«, dachte er laut nach. »Vielleicht können sie jemanden finden.«


  »Du meinst, für eine Beziehung?«


  »Ähm. Irgendwie. Mace hat gesagt, er war mit Hunderten Frauen zusammen. Diese Chance haben wir zu Hause nicht. Es gibt in jedem Stock immer nur eine Königin. Aber lieben können wir jede Frau. Er schaut sich bereits die Mädchen hier an. Das hat er mir erzählt.«


  Solie riss die Augen auf. »Ich habe nie gedacht, dass einem Krieger erlaubt ist, Freundinnen zu haben …«


  »Hatte er auch nicht. Er hat nur mit ihnen geschlafen.«


  Ihr klappe der Mund auf. »Er hat was? Warte mal, du hast gesagt, Hunderte?«


  »Sicher.« Hedu war nicht beeindruckt.


  Solie schloss den Mund und fing an zu kichern, als ein Bild vor ihrem inneren Auge aufstieg, das einfach zu absurd war! »Die Witwe Blackwell wird ausrasten! Kannst du dir das vorstellen?« Sie presste die Hände auf den Mund und kicherte, als sie sich vorstellte, wie Mace ins Zelt der unverheirateten Mädchen schlich und die Witwe ihn mit ihrem Löffel vertrieb.


  Hedu lachte mit ihr. Er war eher glücklich darüber, dass Solie sich amüsierte, als dass er die Situation lustig fand. Sie war die Königin, und ihr Muster war vorrangig, aber Sylphen konnten so viele Muster aufnehmen, wie sie wollten. Nur deswegen konnten sie sich überhaupt an einen Meister binden. Die anderen würden sich über kurz oder lang andere Meister suchen müssen. In dieser energiearmen Welt nährten sie sich von den Menschen, an die sie gebunden waren, und Solie konnte nicht allein drei Krieger versorgen.


  Natürlich konnten Ril und Mace ihre alten Meister nicht behalten. Solie hatte ihnen befohlen, ihre Wut nicht an Männern auszulassen. Sie hatte ihnen erklärt, dass menschliche Männer nicht so waren wie die aus anderen Stöcken und auch nicht automatisch Feinde. Nachdem er Galway getroffen hatte, konnte Hedu das glauben. Aber was war mit den Meistern, die sie versklavt hatten? Sie waren die schlimmsten Feinde, die ein Sylph sich vorstellen konnte. Es wäre viel besser, eine willige Frau zu finden und ihre früheren Meister zu töten. Sicher würde Solie ihnen das nicht übelnehmen.


  


  Der Rat war nie etwas Besonderes gewesen, da er nur aus Männern zusammengesetzt war, die den ersten Kriegerangriff überlebt und ohne viel Erfahrung oder auch Interesse die Führung übernommen hatten. Die Tatsache, dass ausgerechnet diese Krieger jetzt bei ihnen lebten, half auch nicht weiter. Die Gemeinschaft befand sich am Rand des totalen Zusammenbruchs, weil fast alle mit ihren Familien fliehen wollten. Die Ratsmitglieder, die an einem roh gezimmerten Tisch an einem Ende des größten Zeltes saßen, wurden fast von der Menge der Anwesenden zerdrückt. Fast jeder gesunde Mann war gekommen.


  »Wie konntet ihr das zulassen?«, rief einer und erhob seine Stimme über das unzufriedene Gemurmel der anderen. »Wir hatten Herden und Felder, unsere eigenen Häuser. Jetzt sitzen wir in einem sylphengespickten Loch mit genau den Kriegern, die uns überhaupt erst hierhergetrieben haben!«


  Einige Männer brüllten ihre Zustimmung. Morgal bemühte sich verzweifelt, sie zur Ruhe zu bringen, und bereute bitterlich den Tod der Männer, welche die Gemeinschaft ursprünglich angeführt hatten. Sie waren diejenigen, die diese Menschen vereint und dafür gesorgt hatten, dass es ruhig blieb. Sie hatten andere dazu ermuntert, Sylphen zu binden und sie dazu einzusetzen, den unfruchtbaren Boden fruchtbar zu machen. Sie hatten eine gute Ernte auf den Feldern gehabt, die sie durch den Winter bringen würde … bis die Krieger alles zerstört hatten und die Stadt gleich mit.


  »Beruhigt euch!«, rief er. »Bitte!«


  »Schick sie weg!«, forderte ein anderer Mann, sein Gesicht voller Angst. »Oder bring sie um!«


  Morgal lächelte spöttisch. »Man kann Krieger nicht umbringen!«


  Galway stand neben der Zeltklappe und beobachtete die Diskussion. Als er zu Devon sah, bemerkte er, dass der jüngere Mann die Hand erhoben hatte. Nicht, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Er berührte nur zum Trost seine fast unsichtbare Sylphe. Devon wirkte erschöpft. Alle sahen so aus. Und wegen ihrer Müdigkeit und ihrer Angst würden sie wahrscheinlich Probleme schaffen, die sie später nicht mehr lösen konnten.


  Galway stieß sich von dem Stützpfeiler ab, an dem er lehnte, und trat vor. Dann erhob er die Stimme. »Wenn ihr die Krieger bedroht, dann zwingt ihr sie in eine Verteidigungshaltung. Sie sind nur eine Gefahr, wenn sie das Gefühl haben, kämpfen zu müssen.« Als die versammelte Menge ihn wütend und misstrauisch anstarrte, fügte er hinzu: »Behandelt sie mit Respekt, und sie haben keinen Grund, irgendjemandem Schwierigkeiten zu machen.«


  »Du bist auf ihrer Seite! Du bist mit ihnen gekommen!« Die Anschuldigung kam von Zem, dem Mann, der an die einzige Heilersylphe der Gemeinschaft gebunden war.


  Galway zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Und Hedu hat mir nie etwas angetan.« Er ließ diese Aussage auf die plötzlich schweigende Menge wirken. »Denkt darüber nach. Ihr sagt, ihr wurdet von einem Kriegerangriff vertrieben. Also, ihr habt jetzt drei Krieger. Sie werden nicht zulassen, dass diesem Ort irgendwas geschieht, außer ihr zwingt sie, zu gehen. Und ich bezweifle, dass ihr das könnt. Sie werden das Mädchen nicht im Stich lassen, und wenn ihr Solie bedroht«– er hob mahnend einen Finger–, »werden sie diesen gesamten Berg dem Erdboden gleichmachen.«


  Die Anwesenden erschauderten. Galway nickte nur. »Ob es euch gefällt oder nicht, sie werden bleiben. Warum macht ihr nicht das Beste daraus? Wir haben Krieger. Das bedeutet, der nächste Angriff wird nicht mehr so schlimm werden. Glaubt ihr, er wird nicht kommen? Würdet ihr euch wirklich in einer Festung verkriechen, wenn es so weit wäre?«


  Die Männer waren alle still, abgesehen von ein wenig Gemurmel. Schließlich stand ein anderer Mann auf. »Wir müssen uns um andere Dinge Sorgen machen, nicht nur um die Krieger«, rief er. »Wie sollen wir es durch den Winter schaffen? Es gibt nicht genug zu essen, und von hier aus können wir nicht jagen. Nicht umsonst werden diese Ebenen als tot bezeichnet.«


  »Und was ist mit dem Gefangenen?«, rief jemand anderes. »Wir wollten ihn aufhängen! Warum passiert das nicht?« Die meisten der versammelten Männer jubelten.


  Galway wandte sich mit einem Seufzen ab und ging. Er wollte nichts von Hinrichtungen hören.


  Devon folgte ihm. »Du hast gute Argumente angeführt«, bemerkte er, als sie draußen waren.


  »Was kann ich sonst tun?« Der Trapper schaute auf den weißen Schnee. »Ich hätte früher gehen sollen. Wenn es nicht aufhört zu schneien, und das bezweifle ich, stecke ich hier fest. Und mit einem Trio wütender Krieger wird es bei weitem nicht mehr so nett sein. Mir wäre es lieber, die Leute hier würden sie nicht als Bedrohung betrachten.«


  »Du klingst so ruhig, wenn du über sie redest«, meinte Devon und war offensichtlich verwirrt. »Mir machen sie Angst. Ich weiß nicht, wie du sie ertragen kannst.«


  Galway lachte. »Vielleicht hilft es, dass ich mein Leben damit verbracht habe, gefährliche Raubtiere zu jagen. Die jagen einem auch eine ziemliche Angst ein. Hedu ist ein guter Junge. Er macht kein großes Gewese darum, dass er ein Krieger ist, also gibt es auch keinen Grund, dass ich es tue.«


  »Nicht jeder wird dir da zustimmen«, antwortete Devon.


  »Die meisten Frauen schon. Sie wissen, wer ihre Kinder beschützen wird.« Galway warf einen Blick zurück auf das Ratszelt. Er konnte hören, dass die Diskussion weiterging, über Essen und Hinrichtungen und auch über die Krieger. Er hatte seinen Teil gesagt.


  Plötzlich hatte er eine Idee. »Vielleicht wird es ihnen helfen, zu sehen, dass die Krieger etwas tun können, was den Leuten hier nicht möglich ist.« Der Trapper schlug dem anderen Mann auf die Schulter und ging durch den Schnee davon.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Devon.


  »Ich möchte jemanden um einen Gefallen bitten.«
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  Leon kniete auf dem kalten Boden eines Raumes, der aus dem Felsen geschlagen worden war. Seine einzige Lichtquelle war eine einzelne, tropfende Kerze. Man hatte ihm seine Waffen und die Stiefel abgenommen, und seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Ein kurzes Seil verband die Arme mit den Knöcheln, so dass er sich nicht aus seiner kauernden Position aufrichten konnte. Seine Hände und Füße waren taub, und am Kopf hatte er eine große Beule, wo Mace ihn geschlagen hatte. Seine Sicht war ein wenig verschwommen, und jedes Mal, wenn er sich bewegte, wurde ihm schlecht.


  Er bewegte sich kaum, befand sich in einem Dämmerzustand aus Schmerz und Erschöpfung, der Kopf war auf die Brust gesunken. Alles, in das er je Vertrauen gehabt hatte, war in dem Moment zusammengebrochen, als er zum ersten Mal seinen Krieger hatte sprechen hören. Er hatte dieses kleine Mädchen umsonst getötet, hatte sie nur deshalb ermordet, weil ein König, den er schon seit langer Zeit nicht mehr respektierte, es ihm befohlen hatte.


  Ril hatte niemals ihm gehört. Sie hatten fünfzehn Jahre zusammengearbeitet, zusammengelebt, Leons Töchter beim Aufwachsen beobachtet. In all dieser Zeit hatte Ril ihn anscheinend ein bisschen weniger gehasst, als andere Krieger ihre Meister hassten. Leon hatte sich selbst davon überzeugt, dass sein Sylph ihn ein wenig mochte, vielleicht sogar ein wenig die Liebe seines Meisters erwiderte. Jetzt wusste Leon, wie sehr er sich selbst belogen hatte. Er hatte eine Kreatur an sich gebunden, die alles riskiert hatte, als sie dieses Tor durchquerte. Und dann hatte er Ril über alle Vorstellungskraft hinaus betrogen, um ihn zum Sklaven zu machen.


  Leons Nacken und Rücken taten weh, und seine Knie strahlten auf dem harten Steinboden quälende Schmerzen aus. Sein Mund war trocken, ihm rannen Tränen über das Gesicht in seinen Bart. Er konnte nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass jemand kam und ihn umbrachte, während er sich an jeden Tag in den letzten fünfzehn Jahren erinnerte und jede Sekunde des Todes dieses Mädchens erneut durchlebte. Er wusste nicht, warum Mace ihn nicht sofort getötet hatte.


  Die Tür, eine perfekt ausbalancierte Steinplatte, schwang fast geräuschlos auf. Blendendes Licht drang aus dem Flur herein, und Leon sah blinzelnd auf. Ein Mann stand in der Türöffnung, gekleidet in ein viel zu großes, weites Hemd, das ihm bis auf die Knie reichte. Das war alles, was er anhatte. Auf seinen nackten Schenkeln klebte Schnee. Er war groß und schlank. Seine kurzen blonden Haare hingen ihm in die Augen.


  Er sieht aus wie einer aus Lizzys Lieblingsmärchenbuch, dachte Leon verwirrt. Die Augen allerdings leuchteten vor Hass. Sie waren ihm vertraut, auch wenn sie jetzt grau waren statt golden.


  »Ril?«, flüsterte er. Das Gesicht des Kriegers verwandelte sich in eine Maske der Wut, und Leon ließ den Kopf wieder sinken. »O Götter.«


  Ril unterdrückte seinen Hass, strahlte ihn nicht aus, aber Leon war immer noch so weit sein Meister, um ihn zu fühlen. Er konnte die Abscheu und die Wut des Kriegers fühlen, genauso wie die Schmerzen, die die Wunde Ril verursachte. Und jetzt fühlte Leon auch all das, was bisher von Rils Aura des Hasses verdeckt worden war. Es war ein Sturm der Gefühle, von dem er bisher keine Ahnung gehabt hatte.


  Als er diesen Aufruhr fühlte, senkte Leon seinen Kopf tiefer. Es herrschte Schweigen. Nach fünfzehn Jahren der Sklaverei wusste der Krieger anscheinend nicht, was er sagen sollte.


  Leon sprach als Erster. »Es tut mir leid.«


  Das durchbrach Rils Erstarrung. »Wie kannst du es wagen, das zu sagen!«, schrie Ril. Seine Aura des Hasses blitzte für einen Moment auf, dann wurde sie genauso schnell wieder unterdrückt.


  »Was sollte ich sonst sagen?«


  »Du hast sie umgebracht!«, brüllte Ril. Er fiel vor seinem Meister auf die Knie, packte Leon an der Kehle und riss ihn auf die Beine. »Sie war hilflos, und du hast sie umgebracht!«


  Leon keuchte und schnappte nach Luft, während er gleichzeitig darum betete, dass der Krieger dem Ganzen ein Ende machte. »Ich weiß. Es tut mir leid! Es tut mir so leid!« Dieses Mädchen hätte Lizzy sein können, oder jede andere seiner Töchter.


  »Du!« Ril drückte fester zu und schnitt Leon die Luft ab. Dann stieß er ihn kraftvoll von sich. »Ich kann dich nicht umbringen! Diese verdammten Befehle schützen dich vor mir!«


  Leon lag auf dem Boden und rang nach Luft, während in seinen Armen und Beinen der Schmerz explodierte. Er sah nur einen Weg, wie er weiterhin mit sich selbst leben konnte. Oder auch nicht.


  »Ich gebe dich frei!«, keuchte er. »Mach mit mir, was immer du willst!«


  Ril starrte ihn an und fühlte, wie die Bindungen abfielen. Leon war immer noch sein Meister, er konnte sich von der Energie des Mannes ernähren. Ril atmete tief durch und trank gierig. Es fühlte sich vertraut an, heilend, beruhigend. Aber die Regeln waren verschwunden. Nicht nur die Befehle, nicht zu sprechen oder nicht die Form zu ändern, die Solie bereits gebrochen hatte. Er konnte jetzt alles tun.


  Er konnte Leon aber immer noch spüren, genauso wie Leon ihn klar fühlen konnte. Ohne seine Aura des Hasses fühlte Ril das Bedauern und die Reue des Mannes, die absolute Liebe zu seiner Frau und seinen Töchtern und sogar zu ihm. Der Krieger redete sich ein, dass es nicht genug war, dass sein Meister für alle Verbrechen, die er je begangen hatte, sterben musste. Aber immer wieder stiegen Erinnerungen daran auf, wie Leon ihn gestreichelt und sanft berührt hatte. Daran, wie er bei Leons Töchtern hatte sein und mit ihnen spielen dürfen, obwohl alle Leon gesagt hatten, er solle es nicht erlauben. Wie er hierhergekommen war und sein Leben riskiert hatte, um Ril vor den zwei Kriegern zu retten, nachdem er gesehen hatte, wie er verletzt worden war. Leon hatte ihm immer seine Aufmerksamkeit geschenkt, was genau das war, weswegen Ril das Tor durchquert hatte– er wollte Aufmerksamkeit bekommen.


  Das Gesicht des Kriegers verzog sich zu einer fürchterlichen Grimasse. »Verdammt sollst du sein!«, keuchte er. »Verdammt für immer!« Damit drehte er sich um und rannte weg.


  Leon blieb liegen, wo er war, und weinte leise, ohne genau zu wissen, warum.


  


  Im Rausch der Freiheit flog Hedu hoch über die Ebenen. Seine Sinne berührten das zerstörte Land unter sich. Es schneite immer noch, aber er schoss problemlos zwischen den Flocken hindurch, stetig auf dem Weg nach Osten. Er wusste nicht, was in dieser Richtung lag, da sie von Süden gekommen waren, aber irgendwas musste es dort geben.


  Optimistisch entschied er, weiterzufliegen. Er schoss nach unten, schnell genug, dass er bereits das Ende der Ebenen sehen konnte, wo der Boden zu den Bergen anstieg. Er sauste zwischen diesen Bergen hindurch und über die Wälder, welche die Hänge bedeckten, sauste durch die Täler.


  Er entdeckte das nicht, wonach er suchte, nicht in diesen schneebedeckten Bergwäldern. Galway hatte sich nicht besonders genau ausgedrückt, außer dass er Menschen und menschliche Siedlungen meiden sollte. Solie hatte zugestimmt, als er sie mit Mace zurückgelassen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, nicht bei ihr zu sein, aber auch schön, dass man ihm diesen Auftrag anvertraut hatte.


  Hedu sauste durch einen Canyon und schoss erstaunt in die Höhe, als dieser sich zu einem besiedelten Tal mit Weiden und einer Stadt verbreiterte. Niemand sah ihn, eine fast hausgroße Form aus geflügeltem schwarzem Rauch, aber er hörte Hunde bellen. Er flog in die Wolken hinauf und achtete danach sorgfältig darauf, sich nicht mehr zu zeigen.


  Überall waren die Zeichen menschlicher Besiedelung zu erkennen. Durch das Tal zog sich eine Straße ins nächste Tal, wo sich weitere Dörfer befanden. Hedu war gezwungen, in großer Höhe zu bleiben, als er der Straße folgte, bis sie schließlich endete. Vor ihm lag unendlich viel Wasser. Das Land auf der anderen Seite war zu weit weg, um gesehen zu werden. Hier an der Küste stand eine Stadt mit einer Burg, und Werften erstreckten sich ins Wasser, an jedem Steg lagen Schiffe. Weitere Boote waren auf See, und Männer fischten im eiskalten Wasser. Neugierig flog Hedu weiter, über das letzte Schiff hinaus, und ließ sich erst dann ein wenig absinken.


  Das Wasser roch seltsam und war ständig in Bewegung. Knapp über den Wellen schickte Hedu seine Sinne aus, suchte nach Leben … und war erstaunt, es überall um sich herum zu finden. Sogar das Wasser selbst schien belebt, auch wenn es für seine Zwecke wenig hilfreich war. Er wurde ein wenig langsamer und entdeckte Fischschwärme, die wie ein einziges Wesen hin und her schossen. Auch sie waren nicht das, was er suchte.


  Schließlich fand er, was er brauchte, weiter draußen, wo es in langsamen Bögen das Wasser durchpflügte. Die meisten von ihnen waren zu groß, als er tragen konnte, aber ein oder zwei hatten eine Größe, die für das ausreichten, was Galway wollte. Zumindest hoffte er, dass es das war, was Galway wollte. Der Trapper hatte nichts von endlosem Wasser gesagt.


  Hedu tauchte ab und schickte einen Energiestoß los, der stark genug war, um zu töten, ohne deswegen ganz zu zerstören. Er durchschlug sein Ziel und hob es aus dem Wasser, während alle anderen in Panik abtauchten. Hedu grub seine Klauen in die Leiche, bevor sie fallen konnte, und riss sie mit sich in die Höhe. Und schon bald war klar, dass es trotzdem fast mehr war, als er tragen konnte. Mit einem Schrei fiel Hedu beinahe in die Wellen, aber er zwang sich nach oben, all seine Energien auf diese eine Aufgabe konzentriert.


  Er flog den Weg zurück, den er gekommen war. Seine Beute baumelte unter ihm, was es schwieriger machte, unbemerkt zu bleiben. Hedu sah, wie sich Leute in den Straßen der Stadt sammelten und zu ihm hinaufstarrten. Er bemühte sich, an Höhe zu gewinnen, aber er war nicht stark genug. Verzweifelt erschuf er mehr Klauen und grub sie in die Kreatur. Über die Verbindung zum Stock schickte er einen Hilferuf aus, während er sich vorwärtskämpfte. Bald hörte er eine leise Antwort. Einige Zeit später tauchte Ril auf. Hedu kämpfte mit Luftströmungen, die ihn auf seinem Weg zum Meer nicht behindert hatten.


  Der ältere Krieger hatte schon den ganzen Tag schlechte Laune. Er schoss aus den tiefhängenden Wolken herab, als erwarte er einen Kampf. Als er sah, was Hedu trug, keuchte er auf. Es war ungefähr ein Drittel größer als der junge Krieger.


  Was ist das?


  Ich weiß es nicht. Galway hat mich gebeten, es zu holen.


  Warum?


  Zum Essen, glaube ich. Hedu verlagerte seinen Griff und hätte das Ding fast fallen lassen. Hilfe!


  Ril schüttelte sich angewidert, aber er kam näher und übernahm einen Teil des Gewichtes. Zusammen hoben sie den Kadaver über die Wolkenlinie, wo die Luftströmungen nicht so heimtückisch waren und niemand sie sehen konnte. Erleichtert hielt Hedu auf zu Hause zu, froh darüber, das Gewicht nicht mehr allein tragen zu müssen.


  Galway hat dir befohlen, es zu holen?, fragte Ril und seine Wolkenform flackerte verwirrt. Warum gehorchst du einem Menschen?


  Hedu dachte darüber nach. Solie hat gesagt, dass die Männer hier keine Krieger sind, und wir sollten uns nicht so benehmen, als wären sie es. Sie hat gesagt, wir müssen aufhören, sie als Feinde zu sehen.


  Männer sind Feinde, antwortete Ril.


  Galway nicht, hielt Hedu dagegen. Er war freundlich zu mir. Ich wäre ohne seine Hilfe gestorben. Er hielt kurz inne. Ich glaube, ich mag ihn. Er ist ein Freund. Wenn jemand nett zu dir ist, ist es doch egal, ob sie weiblich oder männlich sind, oder? Sie sind Freunde.


  Es ist nicht egal.


  Aber wir sind Freunde, erklärte Hedu.


  Ril bildete einen Schwanz aus Rauch und schlug damit. Wir sind anders. Wir sind aus derselben Stocklinie.


  Und? Ursprünglich warst du das nicht. Aber jetzt sind wir Freunde. Ich will, dass auch Männer wie Galway meine Freunde sind.


  Ich will mit keinem Mann befreundet sein!, brüllte Ril, ließ den Kadaver los und schoss davon.


  Hedu schrie auf und wickelte sich um seine Beute. Er bemühte sich, sie nicht fallen zu lassen, während er schneller und schneller nach unten sank. Da sie gerade die Berge überquert hatten, landete er bäuchlings auf den Ebenen. Er touchierte kurz den schneebedeckten Boden, bevor er sich langsam und elend nach Hause kämpfte. Er konnte Ril sehen, ein wütender Punkt am Horizont. Der Hass des Sylphen wurde durch die Stocklinie verbreitet, wenn auch nicht durch die Atmosphäre, was Solie ihm verboten hatte.


  Aus der Ferne kam eine Anfrage von Mace, der wissen wollte, was nicht in Ordnung war. Hedu knurrte nur, weil er es selbst nicht verstand. Er wickelte so viel von seiner Wolkenform um den Kadaver, wie ihm möglich war, aber auch das verhinderte nicht, dass Blut hinter ihm auf den Boden tropfte, während er sich weiterkämpfte.


  Es kostete ihn fast den gesamten restlichen Tag, nach Hause zu kommen, und als er endlich ankam, hatte er kaum noch Kraft. Zu erschöpft, um die Klippe zu bezwingen, flog er nach hinten und erklomm den Hang. Erstaunte Menschen starrten ihn und seine Beute an. Kinder schrien und rannten hinter ihm her, aber schließlich trat Solie, ein Schälmesser in der einen Hand und eine halb geschälte Kartoffel in der anderen, aus dem Küchenzelt. Sie hatte die Augen vor Überraschung und Freude weit aufgerissen.


  Mace war direkt hinter ihr, sein Gesicht ausdruckslos. Andere Männer starrten Hedu schockiert an– und nicht nur ihn, auch seine Beute. Aber sie hatten keine Angst. Hedu konnte sogar glückliche Erleichterung spüren und Verständnis dafür, was Galway damit gemeint hatte, dass die Krieger genug Essen besorgen konnten, um die Gemeinschaft über den Winter zu bringen.


  Hedu schwebte direkt vor seine Königin und ließ seine Last fallen. Der fast fünf Meter lange Wal fiel vor ihr auf den Boden. Dann nahm der Krieger wieder menschliche Form an, stolperte zu seiner Königin und fiel in ihre Arme, völlig ausgelaugt. Als ihre Energie ihn einhüllte, drückte er sich an sie und trank.


  »Ist das genug Fleisch?«, fragte er in klagendem Tonfall.


  Sie kicherte. »Das will ich doch hoffen.«


  


  An diesem Abend gab es dicke Walsteaks, ein wunderbares Festmahl. Die Teile, die nicht gegessen wurden, wurden bereits geräuchert, und das Fett wurde für Kerzen und Lampen verarbeitet. Diese Vorbereitungen waren eine unangenehme, schwere Arbeit, aber die Gemeinschaft war zum ersten Mal seit Monaten glücklich und voller Hoffnung.


  Solie saß mit ihren Kriegern an einem Tisch. Auch wenn keiner der Sylphen aß, genoss sie ihr eigenes Mahl. Es wurde bereits darüber geredet, dass sie mehr Essen bringen konnten, wenn möglich auch Früchte und Gemüse. Das war eine Aufgabe, für die keine andere Sylphe eingesetzt werden konnte, da sie nichts töteten, nicht einmal eine Pflanze. Obwohl die Sylphen dabei halfen, die Erde zu pflügen und sich um die Pflanzen zu kümmern, musste die Ernte immer von Menschen eingebracht werden. Die Krieger hatten diese Gewissensbisse natürlich nicht.


  »Macht es euch etwas aus, bei der Nahrungsbeschaffung zu helfen?«, fragte Solie. Das Walfleisch war ein wenig ölig, aber gut, und es gab mehr als genug.


  Hedu zuckte mit den Schultern. »Solange es nicht so riesig ist. Ich glaube, ich habe mir etwas gezerrt.«


  Ril wandte den Blick ab, aber Mace nickte langsam. »Solange dieser Ort währenddessen nicht unbewacht bleibt, macht es uns nichts aus.«


  Solie lächelte ihr Trio an. Sie hatte sich immer noch nicht an diese seltsame Empathie gewöhnt, und die meiste Zeit blendete sie ihre Fähigkeit einfach aus, um ihre geistige Gesundheit zu wahren. Aber ihre Krieger waren schwer zu ignorieren. Mace fühlte sich an wie ein glatter See, stark und beruhigend. Hedu war ein plätschernder Brunnen, aufregend und glücklich. Ril … war ein Sumpf oder ein Damm, der kurz davor war, zu brechen.


  Sie schaute zu ihm. Der Krieger starrte auf die versammelten Familien. Er kontrollierte seine Aura, aber seine Laune war schlecht, und das nagte an ihr. Etwas quälte ihn, und sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Ril war viel älter als sie. War es angebracht, dass sie in seine Privatsphäre eindrang? Obwohl er ihr gehörte, kannte sie ihn kaum.


  Solie seufzte. Das ölige Fleisch auf ihrem Teller kam ihr plötzlich überhaupt nicht mehr schmackhaft vor. Sie war unglaublich müde. Sie war schon erschöpft gewesen, bevor sie hierhergekommen waren, und heute war das Gefühl noch schlimmer. Sie wusste, dass die Krieger die Energie von ihr abzogen, aber sie hatte nie darüber nachgedacht, dass sie vielleicht nicht genug davon hatte. Rils Stimmung belastete sie.


  Während sie auf ihren Teller starrte, beugte sich Mace über den Tisch und schlug dem anderen Krieger auf den Kopf. Ril wirbelte herum, und seine Augen brannten vor Zorn. Der größere Krieger zeigte mit dem Daumen auf Solie.


  »Hör auf, sie auszusaugen. Hedu hat heute schon genug genommen.«


  Ril warf einen Blick zu Solie, und plötzlich fühlte sie sich ein wenig besser. Hedu lehnte sich gegen sie. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte sie. Ihr Appetit kehrte zurück, und sie nahm einen weiteren Bissen.


  »Geh und nähre dich von deinem Meister, wenn du müde bist«, erklärte Mace Ril. »Nur einer von uns sollte sich von Solie nähren.«


  »Ich sehe dich nicht zu deinem Meister rennen«, knurrte Ril.


  »Ich werde jemand anderen finden«, versprach Mace ruhig. »Hier gibt es eine Menge Möglichkeiten. Vielleicht solltest du eine davon ergreifen.«


  Als Ril das Gesicht verzog, lächelte Hedu Solie an. »Es tut mir leid, dass ich so viel genommen habe.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe«, erklärte sie. »Dieses Ding war riesig! Und du hattest erst vor relativ kurzer Zeit einen großen Kampf. Ich komme schon klar.«


  »Du solltest nicht drei Krieger ernähren müssen«, erklärte Mace.


  An einem der anderen Tische beendete eine Familie ihr Essen und trug ihre Teller ab. Doch statt den Kriegern aus dem Weg zu gehen, näherten sie sich dem Tisch. Die Ehefrau war es, die das Trio ansprach.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Das ist das erste Mal seit langer Zeit, dass wir nicht mehr hungrig sind.« Ihre Kinder sahen voller Ehrfurcht zu den Kriegern auf, und sogar der Ehemann schaffte es, den Kopf weit genug zu heben, um sie direkt anzusehen. »Ähm, ja, danke.«


  Die Krieger antworteten nicht, nachdem keiner von ihnen darauf aus war, mit Menschen zu reden. Aber Solie konnte ihre Auren spüren. Hedu war glücklich über das Lob. Ihm fiel der Übergang, menschliche Männer zu akzeptieren, relativ leicht. Mace war ruhig– desinteressiert, aber auch nicht bedrohlich. Ril war so angespannt, dass er jeden Moment ausschlagen konnte. Zögerlich legte Solie ihm eine Hand auf die Schulter. Im ersten Moment versteifte er sich, bevor er sich schließlich dazu zwang, sich zu entspannen. Seine Gefühle wurden entschuldigend.


  Die erste Familie löste eine wahre Flut aus. Viele andere Leute kamen und dankten den dreien dafür, dass sie ihnen Nahrung gegeben hatten. Solie hatte gewusst, dass das Essen knapp war, aber anscheinend war ihr nicht klar gewesen, wie schlimm die Dinge wirklich standen. Ihre Sylphen hatten die Gemeinschaft gerettet. Sie strahlte sie an und hoffte inständig, dass das eine Entwicklung war, die sie aufrechterhalten wollten und konnten.
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  Jasar tötete durch den wilden Ritt zurück zur Burg eines der Pferde, und das überlebende Tier schwitzte und atmete pfeifend, als er durch das Haupttor in den Hof galoppierte. Dreckig und verängstigt gelang es dem Höfling trotzdem, hochmütig auf den Stallburschen herabzusehen, der kam, um das Pferd zu übernehmen.


  »Benachrichtige den König, dass ich zurückgekehrt bin«, befahl er. Als er abstieg, verzog er das Gesicht, weil alle Muskeln in seinen Beinen und seinem Rücken protestierten. Das machte ihn nur noch wütender. »Ich werde unter vier Augen mit ihm sprechen müssen, sobald ich gebadet habe.«


  Er drehte sich um und eilte in die Burg. Diener und Höflinge gingen ihm aus dem Weg. Es war erniedrigend, dass sie ihn so sahen, aber es war trotzdem schön, zurück zu sein. Er lief zu seinem Apartment und atmete tief durch, als er es erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er war zu Hause, weg von den leeren Straßen und den kalten Winden, weg von Leons Drohungen und dem Verrat seines eigenen Kriegers. Die panische Angst, die er die letzten fünf Tage empfunden hatte, verließ ihn angesichts des Luxus, den seine Wohnung bot. Er schnippte mit den Fingern und befahl mehreren wartenden Dienern, ein Bad für ihn vorzubereiten und seine schmutzige Kleidung zu entfernen.


  Maces Nische in einer Ecke des ersten Raumes war leer. Jasar starrte wütend dorthin, dann wandte er sich ab, weil er nicht an Mace erinnert werden wollte. Der Kampf war desaströs gewesen, und wenn er nicht wirklich vorsichtig war, würde man ihn dafür verantwortlich machen. Aber er konnte fühlen, wie sein Selbstvertrauen zurückkehrte. Jetzt, da er sich wieder auf vertrautem Boden befand, wusste er, dass er überleben würde.


  Er badete eine Stunde lang und ließ das Wasser von den Dienern zweimal wechseln. Das Bad würde mindestens so lange dauern, bis der König bereit war, ihn zu sehen, denn Jasar fühlte sich durch und durch beschmutzt. Selbst nach dem Bad fühlte er sich noch nicht ganz sauber, auch wenn er intelligent genug war, um zu wissen, dass diese Empfindung nur ein Ausdruck seiner Gefühlslage war.


  Keiner der Diener sprach während des Bades mit ihm– er hätte jeden, der das gewagt hätte, sofort entlassen–, aber das Wissen, dass sie sich sicherlich fragten, was mit Mace passiert war, brannte in seinem Inneren. Sie würden schon bald in der gesamten Burg darüber flüstern. Jasar war bereits der Gedanke daran peinlich. Knurrend schlug er einen der Diener, der sich nicht schnell genug bewegte, ins Gesicht, stieg aus dem Bad und streckte die Arme aus, um in seinen Bademantel gehüllt zu werden. Dann ging er in sein Ankleidezimmer.


  Sie kleideten ihn in Satin und Seide, mit Spitze an den Handgelenken und dem Hals. Weiche Stiefel umhüllten seine Füße, und er seufzte zufrieden, als sie seine Haare kämmten und ihn parfümierten. Es fühlte sich gut an, wieder angemessen angezogen zu sein. Die wertvollen Stoffe und die Insignien der Macht waren einmal mehr ein Schild gegen diejenigen, die ihn vielleicht verspotteten oder verunglimpften. Er warf sich einen kurzen Nerzmantel über die Schultern und ging, um sich dem König zu stellen.


  Alcor erwartete ihn im selben Sitzungszimmer, in dem er ihnen auch die Befehle für diesen Auftrag gegeben hatte. Thrall stand an genau derselben Stelle hinter ihm und sah ungerührt auf Jasar hinab.


  »Was ist passiert?«, knurrte der König, als Jasar vor die Empore trat und sich tief verbeugte.


  Jasar richtete sich auf und sah seinem Herrscher in die Augen. Alcors Direktheit machte ihm nichts aus. Er hätte sich größere Sorgen gemacht, wenn der König sich nach seinem Gesundheitszustand erkundigt hätte, weil das gewöhnlich bedeutete, dass Alcor vorhatte, etwas daran zu ändern. Allerdings verlangte die Unverblümtheit des Königs eine ähnliche Antwort.


  »Euer Majestät«, sagte er, »ich bringe schreckliche Neuigkeiten. Leon Petrule hat Euch verraten. Er ist zu den Piraten übergelaufen, und sein Krieger hat den meinen getötet.«


  Alcor schwieg für einen Moment. Jasar konnte sehen, wie sein Gehirn arbeitete. Der König war kein Narr, aber er hatte schon immer überall Feinde vermutet, und Jasar hatte diese Veranlagung noch bestärkt und stets sorgfältig darauf geachtete, Alcor niemals direkt anzulügen. Das wusste der König. Eines Tages, das war Jasar klar, würde er diesen Ruf der Ehrlichkeit brauchen können. Dieser Tag war nun gekommen.


  »Mein Sicherheitsoffizier ist abtrünnig geworden, und Euer Krieger wurde von einem anderen getötet? Wie kommt es, dass Ihr überlebt habt?« Alcors Augen waren zu Schlitzen verengt, als er Jasar musterte.


  »Maces Opfer«, lautete die glatte Antwort des Höflings, und er verschränkte die Arme vor sich. »Es waren die Piraten, die wir auf Euren Befehl auslöschen sollten. Ich wurde davon überzeugt, sie wären alle getötet worden, aber als wir das Mädchen bis zu ihnen verfolgt hatten, griff Ril Mace an. Ich entschuldige mich dafür, dass ich diesen Verrat nicht vorhergesehen habe. Leon arbeitet allerdings sicherlich für sie. Er hätte mich umgebracht, wäre es ihm möglich gewesen.«


  Der König runzelte die Stirn und kaute auf seiner Unterlippe. »Und das Mädchen?«


  »Sie war bei ihnen, genauso wie ihr Krieger. Mace hatte gegen zwei von ihnen keine Chance.« Jasar schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen bedauernden Tonfall. »Anscheinend war Leons Behauptung, das Mädchen wäre unschuldig, eine Lüge. Vater Belican hatte recht– sie wurde eingeschleust. Die Piraten sind um einiges besser organisiert und bösartiger, als wir geglaubt haben.«


  Der König lehnte sich nachdenklich zurück. Es war eine gute Lüge. Trotz seiner Panik hatte Jasar die letzten Tage seiner Flucht darüber nachgedacht, und das war die beste Lüge, weil sie die gesamte Schuld Leon zuschob. Er könnte sogar mit mehr Macht und Respekt aus dieser Situation hervorgehen. Jasar widerstand dem Drang, sich die Lippen zu lecken, und wartete.


  »Das ist ernst«, sagte der König schließlich, und Jasar war erfreut, eine leichte Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. Alcor glaubte ihm. »Versammelt den Rat«, befahl Alcor dem Diener, der in den Raum getreten war, nachdem der König in die Hände geklatscht hatte. »Wir werden das besprechen.«


  Dann sah der König wieder Jasar an. »Ihr habt Gutes geleistet, indem Ihr mir diese Information brachtet«, gab er zu, und Jasar verbeugte sich. Auf seinem Gesicht zeigte sich nichts von der Selbstgefälligkeit, die er in diesem Moment empfand. »Ihr werdet belohnt werden– sobald der Kampf vorbei ist und Ihr zurückgekehrt seid.«


  »Zurückgekehrt, Euer Majestät?«


  Die Mundwinkel des Königs zuckten, und plötzlich fragte sich Jasar, wie viel von der Lüge Alcor tatsächlich glaubte. Sein Herrscher verkündete: »Ihr wisst, wo die Piraten sind. Jemand muss die Armee und die Krieger anführen, die ich ausschicke, um sie zu vernichten. Ihr seid mit der Gegend vertraut. Ihr werdet unersetzlich sein.«


  Jasar gefror das Blut in den Adern. Er musste zurückkehren? Zurück dorthin, wo Leon ihn tot sehen wollte und Mace außer Kontrolle war? Kein Krieger hatte sich je dem Willen seines Meisters widersetzt. Plötzlich stieg das schreckliche Bild in ihm auf, wie der Krieger ihn jagte.


  »Euer Majestät, das könnte ich nicht! Ich … ich wäre ein Ziel. Leon hat versprochen, mich zu töten, wenn ich je wieder zurückkehre, und er hat einen Krieger.«


  Der König wedelte gelangweilt mit einer Hand und sah über die Schulter zu Thrall. »Dann nehme ich an, wir müssen Euch einen neuen Krieger verschaffen, oder?«, sagte er gedehnt.


  Jasar erstarrte vor Ehrgeiz. Ein neuer Krieger? Einer, der ihm gehorchen würde, wie es Mace nicht getan hatte? Einer, den Leon nicht erwarten würde? Er lächelte und verbeugte sich tiefer als zuvor. »Ja, Euer Majestät. Euer Wunsch ist mir Befehl.«


  


  Sie entschieden, den Kindern und Jugendlichen nichts zu sagen. Keiner der Heranwachsenden in der Gemeinschaft musste etwas so Furchtbares wie eine Hinrichtung sehen. Keiner von ihnen würde je erfahren, dass der Mann getötet worden war, so wie sie nie erfahren hatten, dass es ihn überhaupt gab.


  »Wir können ihnen ihre Unschuld auch lassen«, murmelte Devon leise. Airi drückte sich gegen seinen Rücken, während er beobachtete, wie die Erdsylphen einen Steinpfeiler errichteten, der sich über dem Klippenrand erhob und über den Abgrund hinweg verlängert wurde. Am Fuß des Pfeilers lag ein Seil, das sich um den Hals des Gefangenen legen würde. Dann mussten sie ihn nur über die Klippe stoßen, und sein eigenes Gewicht würde den Rest erledigen.


  Mir gefällt das nicht, klagte Airi. Muss er sterben?


  Devon schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht sagen. Aber Morgal und die anderen waren wild entschlossen. Leon Pe-trule hatte den Tod von zu vielen Leuten zu verantworten. Ril wurde anscheinend entschuldigt, aber nicht der Meister des Sylphen. Galway hatte sich von Stria und den anderen abgewandt, die den Galgen errichteten, und kümmerte sich um seine Pferde. Seine Abwesenheit war eine klare Aussage über seine Meinung dazu. Devon war sich immer noch nicht sicher, ob er die Einladung des Trappers, sich ihm anzuschließen, nicht doch noch annehmen sollte.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich es ihnen vorhalte«, erklärte er Airi.


  Die Königin wird nicht glücklich sein.


  »Ich glaube nicht, dass Solie bei dieser Sache etwas zu sagen hat.«


  Devon schaute über die Menge, die sich an der Treppe zum Stock versammelt hatte. Solie und Hedu waren dort unten und halfen, genauso wie Mace. Immer mehr Leute aus der Gemeinschaft zogen jetzt dorthin, um der Kälte und dem Schnee zu entkommen. Es war warm und gemütlich, obwohl es in den Bereichen, die nicht von Feuersylphen erhellt wurden, sehr dunkel war. Die Küche war auch schon unten eingerichtet worden, und dort ließ die Witwe Blackwell gerade jeden Heranwachsenden arbeiten, um sie zu beschäftigen. So war es einfacher, sie fernzuhalten, und Devon bezweifelte, dass einer von ihnen auch nur wusste, dass ihre Eltern oben waren, um sich auf einem eisigen Stück Fels zu versammeln und auf eine Hinrichtung zu warten. Devon erschien der Tag kälter als alles, was er bisher in seinem Leben gefühlt hatte, und trotzdem ging keiner weg.


  Devon sah sich um. Ril saß gute hundert Meter entfernt und starrte über die Ebenen. Es schien, als wäre immer er derjenige, der Wache hielt. Jemand hatte ihm ein besser sitzendes Hemd und eine Hose gegeben, und der Sylph sah jetzt nicht mehr anders aus als alle anderen– bis auf die Tatsache, dass er in diesem eisigen Wind keinen Mantel brauchte und alle Menschen einen großen Bogen um ihn machten.


  Es war seltsam, wie die drei Krieger sich angepasst hatten. Hedu war von der Gemeinschaft akzeptiert, weil er fröhlich und freundlich war. Mace schien sich langsam bei den Frauen einen gewissen Ruf zu erwerben, der die Männer dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen, und die Witwe Blackwell dazu, ihn mit Argusaugen zu beobachten, wann immer er ihren Schützlingen zu nahe kam. Aber Ril, schweigend und wütend, machte alle nervös. Devon hoffte, dass es ihm nichts ausmachte, dass sie seinen alten Meister aufhängen wollten. Aber wenn er es wusste, reagierte er nicht. Er beobachtete nicht einmal die Errichtung des Galgens.


  Mittlerweile waren fast alle Erwachsenen eingetroffen. Sie standen dicht aneinandergedrängt, um nicht zu frieren, und murmelten leise. Ihre Sylphen schossen um sie herum, die Luftsylphen fast unsichtbar, die aus Erde gut zu erkennen, Wasser und Feuer irgendwo zwischen den Extremen. Sie alle plapperten wie Kinder. Manche fragten ihre Meister, was geschah, und allem Anschein nach gefiel ihnen die Antwort nicht.


  »Du musst nicht bleiben«, sagte Devon zu Airi. »Ich weiß, dass du den Tod nicht magst.«


  Ich werde bei dir bleiben, antwortete sie loyal, was ihm ein Lächeln entlockte und ihn dazu brachte, leise für sie zu summen. Sie drückte sich an seinen Rücken.


  In der Nähe ging ein Gemurmel durch die Menge, und sie teilte sich. Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme sah Devon Leon Petrule. Der Sicherheitsoffizier des Königs wurde von zwei Männern durch den Schnee geschleift. Die Verletzung auf seiner Stirn war auf der bleichen Haut deutlich zu sehen. Er war an Händen und Füßen gefesselt, barfuß, und man hatte ihn nicht einmal in einen Mantel gewickelt.


  Devon schluckte schwer und wünschte sich absurderweise, das würde nicht passieren. Die Mitglieder der Gemeinschaft bespuckten Leon, beschimpften ihn und lachten. Manche weinten auch. Sie alle waren froh darüber, ihn sterben zu sehen, und Devon konnte es ihnen nicht übelnehmen. Leon Petrule war ein gefährlicher Mann.


  Trotzdem hoffte er, Leon würde schnell sterben, und so, wie der Galgen aussah, wäre das auch der Fall. König Alcor ließ seine Gefangenen gerne leiden. Leon dagegen würde wahrscheinlich sofort an einem Genickbruch sterben. Devon schauderte, und bei dem Gedanken kribbelte sein Nacken. Er wollte unbedingt hierbleiben, so wie Galway hatte gehen wollen– aus Respekt vor der Gemeinschaft und vor Leon.


  Er wandte sich nicht ab, als sie den todgeweihten Mann vorwärtsschleppten. Alle verfolgten das Schauspiel, so dass sie nicht sahen, was hinter ihnen geschah.


  


  Als Ril das dritte Mal in Folge den Wachdienst übernahm, juckte etwas unter der Haut seiner menschlichen Form. Er wusste nicht, wie er sich kratzen sollte oder was es überhaupt war. Aber das Gefühl irritierte Ril so, dass Hedu ihn wachsam beäugte und Mace ihm immer wieder Wachdienste zuteilte.


  Ril war seit Tagen nicht in der Nähe der Königin gewesen. Mace hielt ihn von ihr fern, das wusste Ril, nur für den Fall, dass er ausrastete. Er ging inzwischen selbst davon aus, dass dies passieren konnte. Er fühlte den Wahnsinn in sich, genauso wie in der Zeit, nachdem seine erste menschliche Königin gestorben war bis zu Lizzys Geburt. Also wurde er gezwungen, sich am Rand seines neuen Stockes aufzuhalten, ähnlich wie in dem Stock, in dem er geboren worden war.


  Ja, er wurde zum zweiten Mal wahnsinnig, und er wusste nicht, wie er es aufhalten konnte. Er sah immer wieder Leon– sah, wie er das braunhaarige Mädchen tötete, sah, wie Leon ihm den Arm als Ruheplatz entgegenstreckte, sah, wie er ihm zu Hilfe eilte, nachdem Mace ihn vom Himmel geschossen hatte. Sah, wie Leon ihm jede Freiheit gab, die er sich wünschte, sogar die Freiheit, ihn zu töten.


  Er hätte ihn töten sollen. Er wollte ihn töten, aber er fühlte auch die tiefe Reue seines Meisters. Aber das spielte keine Rolle. Er hasste Leon, würde ihn immer hassen. Er war jetzt ein Krieger mit einer Königin, die ihn anerkannte!


  Aber … er wollte Lizzy.


  Würde sie ihn hassen, wenn er ihren Vater tötete? Solie hatte ihren Kriegern befohlen, niemandem Schaden zuzufügen, nicht einmal, wenn Leon darum bettelte. Aber wie konnte er Leon am Leben lassen?


  Ril lief ein Schauder über den Rücken. Er wollte rennen, wollte kämpfen, wollte seinen Kopf an Solies Brust vergraben und schreien, bis alles vorbei war. Wollte zu Lizzy gehen und sich ihr schenken. Wollte Leon töten. Wollte seinen Meister über die Klippe werfen und fallen lassen. Wollte gehorchen. Er hasste Leon, und trotzdem hielt etwas ihn zurück, etwas anderes als seine Königin. Der Wahnsinn rief ihn und er allein versprach Frieden.


  Die Menschen in der Nähe hatten sich um ein seltsames Konstrukt versammelt. Ril hatte ihre Bewegungen gespürt, aber sie ignoriert. Doch ihre Emotionen kochten höher, sie wurden wütend, und das erschütterte ihn schließlich viel intensiver, als es bei Hedu oder Mace der Fall gewesen wäre. Er drehte sich zu ihnen um und blinzelte, als er seinen gefesselten Meister sowohl spürte als auch sah. Er wurde zu etwas geschleppt, was Ril plötzlich als Galgen erkannte. Leons Gefühle waren flach, kränklich und traurig, gleichzeitig voller Reue und erleichtert. Er sah seinen eigenen Tod vor sich und war froh darüber.


  Ril sah es auch. Er erstarrte. Seine Augen wurden groß, und vor Entsetzen löste sich seine Form auf. Sie wollten seinen Meister töten? Das konnte er nicht zulassen. Aber Leon hatte ihn freigegeben. Er konnte es zulassen. Sie würden Leon für ihn töten, ihn befreien und es ihm ermöglichen, sich Lizzy ohne Störung oder Schuldgefühle zu nähern. Davon hatte er seit Jahren geträumt.


  Nein, das hatte er nicht. Er hatte Leon gehasst– oder hatte es sich eingeredet–, aber sie hatten gut zusammengearbeitet, besser als jeder andere Krieger mit seinem Meister. Leon hatte ihn so gut verstanden, wie es bei diesen vielen Regeln möglich gewesen war, und der Mann hatte Ril jede Freiheit gegeben, die in seiner Macht stand. Er hatte den Krieger trotz seines Hasses geliebt. Ril konnte diese Liebe sogar jetzt deutlich empfinden. Leon ging freiwillig in den Tod und hoffte, damit etwas wiedergutmachen zu können, was er nie hatte tun wollen.


  Als wallende Form aus Rauch und Blitzen klagte Ril innerlich und durchbrach schließlich seine Verleugnung. Er liebte Leon. Das Gefühl hatte sich irgendwie über die Jahre in seine Seele geschlichen, und er wollte, dass Leon am Leben blieb. Deswegen konnte er ihn nicht umbringen, und deswegen war er so selbstzerstörerisch gewesen. Er liebte seinen Meister trotz allem. Fast wäre er zu Leon geeilt, um ihn zu retten, aber nach dieser Erkenntnis konnte er seine Form nicht sammeln und noch viel weniger seine Macht. Er würde jeden töten, inklusive Leon, und Solies Befehl war allumfassend. Verletze niemanden.


  Solie! Sie konnte das aufhalten.


  Warte auf mich!, schickte er aus. Dann schoss er davon, hinter der Menge vorbei und auf die Treppe zum Stock zu. Er musste sie finden, bevor es zu spät war.


  


  Leon war froh, als sie ihn endlich holten. Er hatte gewusst, dass es kommen würde. Es spielte keine Rolle, wie schrecklich er sich fühlte oder ob er sich bemühte, sich zu entschuldigen. Er hatte trotzdem dabei geholfen, diese Leute zu töten, und dafür musste er sterben.


  Obwohl er darum trauerte, seine Familie nicht mehr sehen zu können, war er gleichzeitig auch erleichtert. Was er Ril angetan hatte … diese Erkenntnis hatte ihn zerrissen und mit blutendem Herz zurückgelassen. Er konnte sich selbst nicht vergeben. Er hatte sich für einen Ehrenmann gehalten, nur um festzustellen, dass er keinerlei Ehre besaß. Er war zum Mörder geworden und hatte es nicht einmal bemerkt. Stattdessen hatte er Ril Vorwürfe gemacht und ihn gleichzeitig geliebt, ohne je zu verstehen, dass Ril einen Grund für all diesen Hass gehabt hatte. Er hatte es sogar gewagt, zu glauben, dass Ril ihn irgendwie ebenfalls liebte. Er war so ein Narr. Jetzt würde er dafür bezahlen.


  Er wurde aus seiner Zelle und durch die Gänge des unterirdischen Stocks geschleift, hinaus in die Kälte, die seine Haut taub werden und seine Zähne klappern ließ. Er kniff die Augen gegen den Wind zusammen, als er durch eine Menge zur Klippe geschleppt wurde, die nach seinem Tod schrie. Als er schließlich aufblickte, sah er den Galgen, an dem sie ihn aufknüpfen würden. Das Seil wartete bereits auf ihn.


  Warte auf mich!


  Leon zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Der Anführer der Piraten legte ihm die Schlinge um den Hals und zog sie zu, wobei er etwas über gerechte Strafe sagte. Leon sah über die Menge hinweg, aber er konnte nicht erkennen, wer gesprochen hatte. Die Worte erschütterten ihn, und er versuchte, etwas zu sagen, aber seit gestern hatte ihm niemand etwas zu trinken gegeben, und seine Kehle war ausgetrocknet. Er musste noch warten und bemühte sich, es ihnen zu sagen.


  Der langhaarige Mann beendete seine Ansprache und holte tief Luft. »Mögen die Götter Mitleid mit dir haben«, sagte er zu Leon und legte eine Hand an seine Brust. Die Männer neben ihm ließen los, und der Mann stieß fest zu.


  Leon fiel nach hinten und von der Klippe herab, und das Seil um seinen Hals drehte sich in der Luft. Er hatte nur einen Moment, in dem er den Lichtblitz sah, dann wurde alles schwarz.
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  Die Kinder der Gemeinschaft waren beschäftigt. Manche machten Kerzen, andere kämmten Wolle oder benutzten Spindeln, um Garn zu spinnen. Solie war von ihrem eigentlichen Dienst des Kartoffelschälens zum Karottenabkratzen aufgestiegen. Wie gewöhnlich saß Hedu neben ihr. Mit einer Hand warf er die Reste in eine Schüssel, mit der anderen befummelte er unter dem Tisch ihr Bein.


  Solie errötete und kicherte, während sie sich fragte, wie sie es mit ihm zurück in ihr Zimmer schaffen konnte, ohne dass die Witwe etwas bemerkte. Die Frau konnte ihr nicht verbieten, mit Hedu zusammen zu sein, aber sie sorgte sicherlich dafür, dass solche Ausflüge nicht tagsüber stattfanden. Mace war nach unten in den riesigen Speisesaal gekommen. Er verfolgte, anders ließ es sich nicht ausdrücken, die menschlichen Mädchen. Solie konnte sein Interesse fühlen.


  Und den Mädchen erging es ebenso. Von ihrem Sitzplatz aus beobachtete Solie Mel und Aneala, die ihn beide mit roten Gesichtern anstarrten. Loren zwinkerte ihm frech zu, und der große Krieger stürzte sich auf sie. Sein Interesse war so stark, dass Solie sogar am anderen Ende des Raumes errötete. Die Jungen beobachteten das alles mit einer guten Portion Neid.


  »Ich wusste nicht, dass ihr Jungs das ausstrahlen könnt«, sagte Solie gepresst zu Hedu. Ihr Gesicht war warm.


  »Ja.« Er grinste. »Soll ich es mit dir machen?«


  »Vielleicht später.« Wenn sie nicht mehr in der Öffentlichkeit waren. Solie war sich allerdings nicht sicher, ob Loren sich so um Schicklichkeit kümmerte. Die kurzatmige Reaktion des Mädchens auf Maces Lust war eindeutig. »Ich glaube, ich halte ihn besser auf«, meinte Solie. Aber sie bewegte sich nicht. Genauso wenig wie irgendein anderer Jugendlicher am Tisch– sie waren ebenso gefesselt wie sie. Nur die kleinen Kinder spielten weiter unbekümmert in einer Ecke.


  Mace ignorierte sie alle, ging um den Tisch zu Loren und streckte mit glühenden Augen die Hand nach ihr aus.


  »Denk nicht mal dran!«, schrie eine harsche Stimme. Überrascht über ihr Erscheinen drehten sich alle um und sahen, wie die Witwe Blackwell mit ihrem allgegenwärtigen Löffel in der Hand auf Loren und Mace zustürmte. »Loren Malachi! Wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du dich so benimmst, werden sowohl ich als auch deine Mutter dir den Hintern gerben, bis er rot leuchtet!«


  Das Mädchen errötete und floh.


  Die Witwe drehte sich zu Mace um. »Du! Jagst hier junge Mädchen! Was, zur Hölle, denkst du dir dabei?«


  »Das weißt du nicht?«


  Die anderen Mädchen kicherten, aber die Witwe wedelte nur mit dem Löffel vor seiner Nase herum. »Also, schlag dir das aus dem Kopf! Keines dieser Kinder ist zu haben. Mir ist egal, für wie erwachsen sie sich halten oder für wie unglaublich bedeutsam du dich hältst. Du wirst sie nicht anrühren, verstanden?«


  Mace blinzelte und schaute vielsagend auf ihre Brust.


  »Und mich wirst du auch nicht anschauen!«, kreischte sie. »Raus! Raus!« Mit erhobenem Löffel ging sie auf den Krieger los, während die Teenager lachten. Widerwillig erlaubte er ihr, ihn zur Tür zu treiben. Solie fiel auf, dass er eher amüsiert war, aber auch ein wenig enttäuscht.


  Hedu schob seine Hand auf ihrem Bein höher und sorgte dafür, dass sie Gänsehaut bekam. Selbstgefällig sagte er: »Ich nehme an, er hat kein Glück.«


  Mace ging ruhig weiter, während die Witwe ihn immer wieder mit ihrem Löffel auf den Rücken schlug und ihn ausschalt. Als er den Ausgang erreichte, änderten sich seine Gefühle. Er versteifte sich, wirbelte plötzlich herum, griff sich die Witwe und sprang zur Seite. Sie schrie. Einen Moment später schoss Ril in seiner natürlichen Form in den Raum.


  Alle fingen an, vor Furcht zu schreien. Rils Aura drang trotz Solies Befehlen aus der Sturmwolke, und die Blitze in seinen Augen glühten so hell, dass sie fast weiß waren. Solie fühlte, wie Hedu sie packte und zur Seite riss, als der Krieger auf sie zuflog, aber Rils Gefühle waren so überwältigend, dass ihr der Kopf schwirrte.


  Ril erreichte den Tisch und nahm wieder menschliche Form an, ohne sich darum zu kümmern, ob sich die Kleidung an die richtigen Stellen legte. Sie fiel um ihn herum auf den Boden, und er lehnte sich nackt an den Tisch. »Sie werden Leon aufhängen«, erklärte er Solie. »Halte sie auf!«


  »Was?«, presste sie heraus.


  »Mein Meister! Sie werden meinen Meister töten!« Er schluchzte die Worte fast, und seine Gefühle waren Schmerz. Mace trat hinter ihn, legte eine Hand auf seine Schulter und zog ihn weg. Solie sah, dass Hedu immer noch angespannt war. Beide Krieger beobachteten Ril, bereit zum Angriff.


  Solie zwang sich, ruhig nachzudenken. Leon wurde aufgehängt! Niemand hatte ihr irgendetwas davon erzählt. Sie warf einen Blick zu Hedu. »Los!«


  Er zögerte einen Moment und starrte sie an, dann war er verschwunden. Ein Flackern aus schwarzem Rauch schoss aus der Tür.


  Ril starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und entwand sich Maces Griff. Dann verwandelte er sich selbst in Rauch und folgte Hedu.


  Solie hob ihre Arme. »Hilf mir«, befahl sie Mace. Es war weit bis an die Oberfläche. Zu weit, fürchtete sie, um noch rechtzeitig zu kommen.


  Seine Arme legten sich um sie, warm und mit mehr dichten Haaren bedeckt als Hedus Arme in seiner menschlichen Form. Er hob sie hoch und verwandelte sich, wurde zu Schwärze, die sie umschlang. Dann fühlte sie, wie sie sich bewegten.


  Sie konnte nichts sehen und bemühte sich, nicht den Atem anzuhalten, als der Kriegssylph seinen Kameraden folgte. Schließlich verwandelte Mace sich zurück und setzte sie vor sich auf den kalten Boden, während sein Mantel um sie geschlungen blieb, damit ihr warm war. Verängstigt starrte Solie auf die Szene vor sich.


  »Was habt ihr getan?«


  


  Hedu schoss mit höchster Geschwindigkeit aus dem Treppenhaus und erhob sich in genau dem Moment über die Menge, als Morgal Leon nach hinten über die Klippe stieß. Untergeordnete Sylphen flohen bei seinem Anblick. Er jagte einen scharfen Stoß Zerstörung in Richtung des Galgens, so dass die Steinsäule genau in dem Moment brach, als das Seil seine absolute Länge erreicht hatte. Der gesamte obere Teil des Galgens zerbrach mit einem hellen Blitz und dem Geräusch grollenden Steins.


  Ril schoss daran vorbei, jagte über die Menge und nach unten und fing Leon in seinem Mantel auf, bevor der Mann mehr als ein paar Meter fallen konnte. Hedu folgte ihm, ohne zu verstehen, was los war. Der andere Krieger bewegte sich an den Fuß der Klippe, Leon fest in seinen Mantel gebettet, um ihn zu schützen. Hatte Ril ihn nicht gehasst? Warum wollte er seinen Meister retten? Oder war das der Grund dafür, dass Ril so unausgeglichen gewesen war?


  Hedu wusste, dass Mace sich Sorgen um Rils Selbstkontrolle machte, und er wusste, dass besiegte Sylphen, die in den neuen Stock aufgenommen worden waren, manchmal verrückt wurden. Sowohl er als auch Mace machten sich Sorgen, dass genau das gerade Ril zustieß und dass sie ihn töten müssten, um den Stock und Solie zu beschützen. Es war bereits so weit, dass keiner von ihnen ihn in der Nähe von Solie sehen wollte, und der junge Krieger vermutete, dass Ril das auch wusste. Er selbst konnte sich nicht vorstellen, je aus der Nähe seiner Königin verbannt zu werden.


  Er sah, wie Ril die Ebene erreichte, sich verwandelte und seinen Meister auf den Boden legte. Leon war an Händen und Füßen gefesselt, und Ril verwandelte einen Finger in eine Klaue, um die Seile zu durchschneiden. Der Mann stöhnte auf, als seine Gliedmaßen befreit wurden. Hedu konnte Leon Petrules Schmerz fühlen, als das Blut zurück in seine Hände und Füße floss. Er verwandelte sich in menschliche Form, aber Ril ignorierte ihn, als wäre er nicht da, und konzentrierte sich vollkommen auf seinen Meister.


  Nein, Hedu konnte das wirklich nicht verstehen.


  


  Ril schaute auf Leon hinunter, so erschöpft, dass er kaum denken konnte. Er vermutete, dass er unter Schock stand, weil er schon seit langer Zeit in diesem Zustand verharrte. Genauso erging es Leon, der zu Ril aufstarrte, während der Krieger an der Schlinge um seinen Hals zog und sie schließlich mit großer Sanftheit löste.


  »Ich dachte, du hasst mich«, flüsterte Leon.


  »Das tue ich«, antwortete Ril ganz automatisch. »Ich hasse dich mehr als alles andere.«


  Trotz seiner Worte verwandelte sich Ril teilweise, als Leon anfing zu zittern, und legte einen Teil seines Mantels über den Mann. Er versuchte, seine Aura zu konzentrieren, um seinen Hass zu beweisen, aber es funktionierte nicht. Er spürte nur Erleichterung und Verwirrung. Leon seufzte, setzte sich auf und versuchte, sich mit Fingern, die noch nicht wieder funktionierten, die Handgelenke zu reiben. Seine Hände waren so lange gefesselt gewesen, dass seine Fingerspitzen grau waren.


  Ril sah auf und schickte einen Ruf aus. Die Antwort kam fast sofort als Form, die elegant die Klippe hinab- und auf sie zuschwebte, während ihr Meister ihr hinterherrief, sie möge zurückkommen. Luck, die Heilerin, landete neben ihnen und nahm ihre verschwommene menschliche Gestalt an. Sie musterte erst Ril und dann Leon und entschied sich, zuerst den Menschen zu behandeln, da sie Rils bösen Blick bemerkte.


  Sie berührte Leons Hände, dann seine Füße und brachte das Leben zurück in die abgestorbenen Gliedmaßen. Dann heilte sie seine Gehirnerschütterung. Schließlich streckte sie die Hand nach Ril aus, und der Krieger sackte in sich zusammen, als ein Teil seines Schmerzes verschwand, weil die Wunde, die Mace ihm zugefügt hatte, endlich heilte. Sie sprach nicht. Heilerinnen redeten selten. Sie tat einfach ihre Arbeit und schwebte dann wieder die Klippe hinauf.


  Hedu hatte alles schweigend beobachtet. Jetzt warf er einen kurzen Blick auf Ril und Leon, schien eine Entscheidung zu treffen und folgte der Heilerin.


  Ril betrachtete seinen Meister. Leons Energie war schwach, aber sie schmeckte immer noch gut. Leon rieb sich für einen Moment die Handgelenke und erwiderte seinen Blick. »Was willst du?«


  Ril zuckte mit den Schultern, zu müde, um etwas anderes als die Wahrheit zu sagen. »Ich will die Mädchen. Ich will Lizzy und Betha, Cara, Nali und Ralad. Ich will, dass sie hierherkommen.«


  »Und ich?«


  Ril wandte den Blick ab. »Ich muss irgendwo Energie trinken. Ich kann sie nicht immer von der Königin nehmen. Sie hat zu viele von uns.«


  »Aha.« Leon schien darüber nachzudenken. »Wir können die Mädchen holen, wenn ich hier willkommen bin.«


  »Niemand hier wird dich verletzen«, versprach Ril.


  Leon lächelte sanft. Ril fühlte, wie sein alter Meister die Situation akzeptierte, aber er war sich immer noch nicht klar darüber, wie er selbst damit zurechtkommen sollte. Er würde es lernen, oder Mace musste ihn eines Tages in naher Zukunft töten. Und er würde wahrscheinlich dankbar sein. Nur dass das hieße, dass er Lizzy nie wiedersah.


  Er zwang sich dazu, Leon anzusehen, und weigerte sich, diesen Mann jemals wieder als seinen Meister zu akzeptieren. In dieser Richtung lauerte der Wahnsinn, den er nicht mehr riskieren wollte. Sonst gab es nichts zu sagen.


  »Wir werden die Mädchen holen«, meinte Leon. »Wir bringen sie alle hierher. Ich könnte sowieso nicht mehr nach Eferem zurück.«


  Ril nickte und sah nach unten. Wieder fühlte er Leons Scham. »Danke«, sagte er.


  Zögernd legte der Menschenmann seine Hand auf die Schulter des Kriegers, und der Sylph hob eine Hand, um sie festzuhalten. Keiner von beiden sprach, aber in diesem Schweigen wurde alles gesagt.


  


  Solie starrte entsetzt auf den Galgen, eine Hand an die Brust gepresst. Sie hatten versucht, Leon aufzuhängen? Sie musste sich daran erinnern, dass die Menschen hier seine Reue nicht so spüren konnten wie sie. Trotzdem, bei dem Gedanken, ihn zu töten, wurde ihr schlecht.


  Die meisten Leute schenkten ihr keine Aufmerksamkeit, sondern diskutierten über den entflohenen Gefangenen. Solie konnte in der Nähe Cal Potter sehen. Der Fuhrmann, der sie und Devon zur Gemeinschaft gebracht hatte, bemühte sich, über die Schultern der anderen zu sehen. Alle schrien danach, endlich zu erfahren, was am Fuß der Klippe geschah. Cals Erdsylphe stand in der Nähe und starrte Solie an. Alle anderen Sylphen taten dasselbe und warteten auf ihren Befehl.


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte das nicht! Sie wollte für nichts die Verantwortung tragen, schon gar nicht für einen Stock voller Sylphen und für drei Krieger. Weil er ihren Schmerz fühlte, legte Mace eine Hand auf ihren Nacken und massierte sie sanft. Er würde alles für sie tun. Sie begriff, dass er auch alles mit ihr tun würde.


  Der eine, den sie wirklich wollte, erhob sich wieder über den Rand der Klippe, eine Wolke aus dichtem Rauch und Blitzen, mit roten Augen und breiten Flügeln. Die Menschen wichen zurück, und er landete, um wieder seine menschliche Form anzunehmen. Er war kaum größer als sie, musste zu allen Männern und sogar zu den meisten Frauen aufsehen, und er beobachtete sie intensiv. Auch er wartete.


  Was sollte sie tun? Sie wollte nicht, dass jemand starb. Aber es stand ihr nicht zu, den Älteren etwas zu befehlen. Allerdings musste sie es jetzt doch tun. Sie war durch die Loyalität der Sylphen die Königin.


  Weit entfernt fühlte sie Rils Erschöpfung, aber gleichzeitig hatte die herzzerreißende Verwirrung in ihm ein wenig nachgelassen. Was auch immer gerade zwischen ihm und seinem Meister geschehen war, er hatte ein gewisses Maß an Frieden gefunden. Das würde er verlieren, wenn Leon starb.


  Sie traf eine Entscheidung. Wenn Ril Leon vergeben konnte, würde sie dasselbe tun. »Niemand stirbt«, flüsterte sie.


  Ihre Krieger bewegten sich. Hedu drehte sich um und schlug eine Faust gegen das, was von dem Galgen noch übrig war. Er zerbrach und löste sich in Staub auf, der vom eisigen Wind über die Ebenen verteilt wurde. Mace trat vor Solie und flackerte beschützend, als Ril an der Kante der Klippe erschien und Leon absetzte. Der Sicherheitsoffizier des Königs wandte sich demütig der Menge zu. Sein Bedauern war echt.


  Die Menschen waren nicht überzeugt. Sie drängten nach vorn und verlangten nach Rache.


  Ril trat vor Leon. Auch der Rest der Sylphen reagierte, packte ihre Meister und zog sie zurück. Solie zitterte, als sie die Überraschung auf den Gesichtern der Menschen sah. Morgal starrte seine Feuersylphe in stummem Entsetzen an, als sie ihn nach hinten riss, ihre Flammen unterdrückte, um ihn nicht zu verbrennen. Selbst Airi hatte ihre körperlichen Arme um Devon geschlungen. Die Männer schrien Befehle, aber die Sylphen weigerten sich, zu gehorchen.


  »Niemand stirbt!«, donnerte Mace. »Die Königin hat gesprochen!«


  Die Menschen drehten sich schockiert zu Solie um, die Männer gehalten von ihren Sylphen, die Frauen verwirrt zwischen ihnen. Alle schauten Solie an, die am liebsten im Boden versunken wäre. Die Gemeinschaft war überrascht und wütend– was die drei Krieger dazu brachte, leise zu knurren.


  »Du kannst hier nicht die Befehle geben«, keuchte Morgal. »Du bist nur ein Mädchen.«


  »Sie ist die Königin«, sagte Hedu.


  »Die Königin«, wiederholten alle Sylphen.


  »Die Königin.«


  »Die Königin.«


  Die Männer starrten erst überrascht ihre Sylphen an, dann sie.


  Die Königin, hauchte Airi, Devon immer noch im Arm.


  »O ihr Götter«, presste er hervor, weil er endlich verstand.


  Leon schaute auf die Menge, die nach seinem Blut lechzte, und dann auf die Sylphen, die bereit waren, ihn zu verteidigen, wenn ein rothaariges Mädchen es befahl, das zur Hälfte in Maces warmem Mantel geborgen war, als wäre es ein Umhang aus Dunkelheit. Er zitterte in der Kälte, als er vortrat. Alle beobachteten ihn, als er zu ihr ging.


  Maces Augen glühten, als Leon sich näherte, aber der Krieger unternahm nichts, während Leon sich auf ein Knie fallen ließ und den Kopf beugte. »Ich bin Leon Petrule, und hiermit schwöre ich Euch meine Loyalität und Treue, Euch, Königin der Sylphen. Damit löse ich all meine vorherigen Eide. Ich stehe zu Eurer Verfügung, meine Lady.«


  Solie schluckte schwer, bis ins Mark erschüttert, während hinter dem Mann Ril ein unterdrücktes Schluchzen von sich gab. Die letzten Reste des Konfliktes in ihm lösten sich auf.


  »Ich nehme den Eid an«, flüsterte Solie, und in der Stille trugen ihre Worte über die Menge.


  Zehn Meter entfernt schaute Devon auf sie und Leon, dann zu Airi. Sie war glücklich, richtig glücklich. Er musterte die Menschen und konnte ihr Entsetzen und ihre Verwirrung verstehen. Nur ein paar hatten bisher verstanden, in welche Richtung die Dinge sich entwickelten. Jetzt sahen alle, dass sich der Wind gedreht hatte. Jeder, der die Zukunft der Gemeinschaft bestimmen wollte, hatte bereits verloren.


  Er schaute wieder zu Airi. »Lässt du mich bitte los?«


  Sie lächelte, löste ihre Umklammerung und verschwand zurück in den Wind.


  Devon wappnete sich und kniete sich neben Leon. »Ich bin Devon Chole«, sagte er, schluckte schwer und versuchte, sich genau daran zu erinnern, was der andere Mann gesagt hatte. »Und hiermit schwöre ich Euch meine Loyalität und Treue, Euch, Königin der Sylphen. Damit löse ich all meine vorherigen Eide. Auch ich stehe zu Eurer Verfügung, meine Lady.« Er schaute auf und fügte flüsternd hinzu. »Vermassel es nicht.«
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  Zum zweiten Mal in seinem Leben stand Jasar Doliard von Sialau vor dem Altar im Beschwörungszimmer, ein verziertes Messer in seiner Hand. Eine Blondine, die sie unter dem falschen Vorwurf der Hexerei auf einem Marktplatz aufgegriffen hatten, starrte ihn verängstigt an und wand sich in ihren Fesseln. Diese hier war bereits ausgezogen und so genau durchsucht worden, dass Jasar bezweifelte, dass man sie noch als Jungfrau bezeichnen konnte. Sie trug keinerlei Waffen bei sich.


  Die Priester sangen. Es waren weniger, überwiegend Studenten, die vorzeitig in den Rang erhoben worden waren und von dem tattrigen Vater Belican angeführt wurden. Bei ihrem Gesang fingen die Linien des Kreises, in dem Jasar stand, an zu glühen und spiegelten den anderen Kreis, der über ihm erschien.


  Jasar wusste, dass sich irgendwo hinter ihm der König befand. Das verriet ihm Thralls Aura des Hasses. Gegen alle Traditionen hatte er den Krieger mitgebracht, und Jasar konnte die Angst auf den Gesichtern der Priester erkennen– die Wut des Sylphen störte die Energielinien, die sie aufbauten. Aber der König würde es nicht noch einmal riskieren, schutzlos zu sein. Auch wenn den heiligen Männern seine Entscheidung nicht gefiel, so wagte es doch keiner, etwas zu sagen.


  Glücklicherweise funktionierte die Zeremonie, trotz Thralls Gegenwart und trotz der Tatsache, dass Jasar noch einen an sich gebundenen Krieger besaß. Jasar beobachtete, wie der Kreis über ihm größer wurde und sein Inneres alle Farben des Regenbogens durchlief, bevor er zu etwas wurde, das nicht beschrieben werden konnte. Das blonde Mädchen weinte. Sie war ein Köder und ein Opfer. Jasar packte seinen Dolch fester und wartete.


  Auf der anderen Seite des Tores schimmerte etwas, und ein Bewusstsein spähte hindurch. Jasar fühlte, wie ihm der Atem stockte. Das letzte Mal hatte er nicht gewusst, was er zu erwarten hatte, aber jetzt wartete er auf den wichtigen Moment, in dem der Krieger ankam. Der Sylph zögerte, aber Jasar hob das Messer und starrte nach oben.


  Der Krieger entdeckte das Mädchen. Jasar sah, wie eine riesige schwarze Wolke aus Rauch und Blitzen das Tor durchquerte, die Augen leuchteten vor Lust. Er kam wegen des Mädchens, und mit einem Aufschrei trieb Jasar das Messer tief in ihre Brust. Ihre Augen wurden groß, dann zuckte ihr Körper.


  Der Krieger schrie, und sein Hass erschütterte den Raum. Er konnte nicht zu dem Mädchen, aber auch der Rückweg war ihm abgeschnitten, weil das Tor sich schloss. Jasar ließ das Messer in der Leiche des Mädchens stecken und starrte der Kreatur in die wahnsinnigen Augen.


  »Shield!«, schrie er. »Ich nenne dich Shield! Ich bin dein Meister. Du wirst mir gehorchen!«


  Shield schrie wieder, mit Namen versehen und gebunden. Er wollte seine Freiheit und Jasar tot sehen, aber Tausende Jahre der Tradition hatten ein effektives Ritual der Versklavung geschaffen.


  »Du wirst mir keinen Schaden zufügen!«, schrie Jasar, seine Stimme entschlossen und klar. Er durfte keinen Moment zögern, oder der Krieger würde ihn und jeden anderen töten, bevor er zurück in seine Welt verschwand. »Du wirst nicht zulassen, dass mir Schaden zugefügt wird! Du wirst nicht sprechen! Du wirst die Form annehmen, die ich dir befehle, und in ihr verbleiben! Du wirst dich niemals in einem Maße von meiner Energie nähren, dass es mich gefährdet! Du wirst nicht angreifen, außer um mich zu verteidigen oder wenn ich es befehle! Du wirst mich niemals verraten! Du bist mein Krieger, Shield! Ich binde dich!«


  Beim letzten Satz schrie Shield so laut, dass die Wände des Raumes erbebten. Staub rieselte um Jasar herum zu Boden, während er das Ding anstarrte. »Schau!«, befahl er und zeigte hinter sich auf ein mit Maulkorb versehenes Tier, das von einem verängstigten Diener gehalten wurde. Das letzte Mal hatte er sich für eine Rüstung entschieden, aber diesmal wollte er etwas Unterwürfigeres. Andere Meister beschrieben ihren Kriegern die gewünschte Form, aber Jasar hatte dafür nicht die Geduld. Es war viel einfacher, es ihnen zu zeigen. »Nimm diese Form an! Ich befehle es. Gehorche!«


  Shield jaulte, aber er schaute dorthin, wie Jasar es wollte, und verwandelte sich. Er kreischte, bis ein bulliger schwarzer Hund mit gefletschten Zähnen über dem toten Mädchen auf dem Altar hockte.


  »Gut«, sagte Jasar mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Bei Fuß, du Hund.«


  Shield bewegte sich, auch wenn er seinen massiven Kopf noch einmal drehte, um das geopferte Mädchen anzusehen. Er leckte in ihre Richtung, ohne sie zu berühren, dann sprang er herunter an die Seite seines neuen Meisters. Jasar drehte sich um und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Blutspritzer von der Hand zu wischen. Shields Hass war deutlich, aber auch nicht schlimmer als der von Mace. Tatsächlich war es fast beruhigend, ihn wieder zu spüren. Jasar lächelte.


  Der König kam auf ihn zu, Thrall einen Meter hinter sich. »Ich sehe, es gab keine Probleme.«


  »Natürlich nicht, mein Lord. Es ist ein einfaches Ritual.« Er verbeugte sich. »Wenn es nicht sabotiert wird.«


  Der König schnaubte. »Betrachtet Euch als glücklicher, als mein Sohn es war.« Er wandte sich ab. »Bereitet Euch vor, Jasar. Das Luftschiff läuft morgen früh aus. Ich schicke drei meiner Krieger mit Euch. Vier gegen zwei sollte ausreichen.« Damit schritt er, Thrall auf den Fersen, aus dem Raum.


  Jasar beobachtete Alcor. Die Priester folgten dem König, genauso wie der Diener mit dem Hund. Jasar wartete, bis alle weg waren, bevor er sich zu seinem neuen Krieger umdrehte.


  »Hör mir zu, du Stück Scheiße«, sagte er. Shields schwarze Augen brannten sich in seine und glühten vor Abscheu. »Ich habe noch einen Befehl für dich. Als Allererstes wirst du immer mich beschützen. Du wirst nicht zulassen, dass mich auch nur eine Mücke sticht, verstanden? Du bist mein Schild, und du solltest deinen Job gut machen.«


  Damit lief er aus dem Raum, den Krieger bei Fuß wie einen gut erzogenen Hund. Jasar blickte nicht zurück, aber Shield tat es. Der Schrei in ihm fühlte sich an, als würde er niemals verhallen.


  


  Solies Apartment war erweitert worden. Zwei Erdsylphen hatten einen Gang zu einem anderen Apartment gegraben, neben den Räumen, die sie bereits als Schlafzimmer und Wohnzimmer auserkoren hatte. Zuerst war sie sich nicht sicher gewesen, ob die Erweiterung wirklich nötig war, aber inzwischen war sie froh über den zusätzlichen Platz. Die zweite Wohnung wurde zum Quartier der Krieger und ihren neuen menschlichen Formen. Ohne sie hätte Solie mit den anderen Mädchen zusammenleben müssen und keine Privatsphäre gehabt.


  Solie saß auf dem Heuballen im vorderen Zimmer und zog einen Kamm durch ihre Haare. Hedu war mit Ril beim Jagen, Mace bewachte die Klippe. Devon hatte frei, also bewachte Leon Solie. Der ehemalige Gefangene lehnte an der Wand neben der Tür, schärfte sein Schwert und warf ihr hin und wieder einen Blick zu. Es war fast amüsant, zu sehen, dass sein Eid dazu führte, dass die Krieger ihm zutrauten, ihre Arbeit zu erledigen. Aber sie konnten auch lesen, was in seinem Herzen geschrieben stand. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.


  »Weißt du«, meinte er und testete die Schärfe seiner Klinge an seinem Daumen, »du musst nicht hier mit mir herumsitzen. Ich mag den meisten Leuten hier nicht willkommen sein, aber ich werde kaum an Einsamkeit sterben.«


  Sie runzelte die Stirn, legte den Kamm weg und schob ihr langes Haar über die Schulter zurück. »Ich glaube aber, ich schon«, antwortete sie leise.


  Leon zog eine Augenbraue hoch und legte seinen Wetzstein auf den Boden. »Du bist einsam? Aber du hast immer mindestens einen von uns bei dir.«


  Sie zuckte mit den Schultern, weil sie sich nicht sicher war, wie sie es ausdrücken sollte. »Ja, aber, na ja, ihr seid alle Männer. Ich habe mit keiner Frau geredet, seit, ähm …«


  »Seit sie versucht haben, mich aufzuhängen?«, bot er an. Leon dachte nicht allzu viel über die Vergangenheit nach. Es war zwei Tage her, und die Männer und Frauen der Gemeinschaft warfen ihm immer noch misstrauische Blicke zu, aber niemand konnte ignorieren, dass die Sylphen, inklusive der Krieger, ihn akzeptierten. Dank der Nahrung, die sie brachten, und dem Schutz, den sie boten, waren Mace und Ril inzwischen beliebt, und Hedu war der Favorit. Leon hatte noch nicht den gleichen Status erworben, aber zumindest versuchte niemand, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Vertrauen musste man sich verdienen, und Leon erwartete es nicht sofort. Irgendwann würde er sich beweisen.


  Trotzdem hatte sein Überleben Solies Ruf nicht verbessert. Das Mädchen sackte in sich zusammen. »Ja. Alle hassen mich oder haben Angst vor mir. Ich kann es nicht ertragen.«


  Er konnte es ihr nicht übelnehmen. »Es ist erst zwei Tage her«, sagte er. »Alle mussten eine Menge verarbeiten, und deine Stellung hat sich ziemlich drastisch verändert.«


  »Aber ich will nicht, dass sie sich verändert.«


  Leon schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.« Sie durfte nicht weinerlich oder ängstlich sein. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie hatte eine Machtposition inne, und wenn sie die nicht ausfüllte, würde jemand anders sowohl die Macht als auch sie benutzen– und auch ihre Krieger. »Du musst deiner Verantwortung gerecht werden. Sobald du das tust, wirst du feststellen, dass du wieder Freunde haben kannst. Sie werden nicht so sein wie die Sandkastenfreunde, die du bis jetzt hattest, aber trotzdem werden sie Freunde sein.« Und mit der Empathie der Krieger würde sie immer wissen, ob Freundschaften echt waren. Nur wenige Herrscher hatten diesen Vorteil.


  »Aber ich weiß nicht, wie ich meiner Stellung gerecht werden soll«, widersprach sie. »Ich wurde auf einem Bauernhof in einem winzigen Weiler geboren. Der Ort war nicht mal groß genug, um Dorf genannt zu werden! Mein Vater wollte mich an einen Mann verheiraten, der dreimal so alt war wie ich. Das war das Einzige, was jemals jemand für mich angestrebt hat.«


  »Und? Ich bin der Sohn eines Fuhrmanns. Du bestehst nicht nur aus deiner Herkunft. Du bist das, wofür du dich in deinem Leben entscheidest.«


  Sie schwieg einen Moment und starrte ihn an. »Wirst du es mir beibringen?«, fragte sie schließlich.


  Leon unterdrückte ein Lächeln. Das Mädchen war jung, aber sie war nicht dumm. Sie wusste, dass sie Ratgeber brauchte, um die Dinge zu lernen, die nötig waren. »Natürlich. Bitte auch Devon um Hilfe. Es gibt wahrscheinlich einiges, was du von ihm lernen kannst. Aber es ist deine Entscheidung, ob du tust, was wir dir sagen.«


  Sie seufzte und nickte unglücklich.


  »Gut.« Leon richtete sich auf und steckte sein Schwert in die Scheide. »Dann ist es Zeit, anzufangen.«


  


  Leons erste Lektion beinhaltete, dass sie sich mit dem halben Dutzend Männern zusammensetzte, die immer noch versuchten, die Gemeinschaft anzuführen. Sie trafen sich immer noch in einem der letzten oberirdischen Zelte, das schon halb im Schnee vergraben war und an dessen Stoff der Wind zerrte. Im Zelt wäre es bitterkalt gewesen, hätte es nicht Morgals Feuersylphe gegeben. Ash hielt das Zelt warm, aber das sorgte dafür, dass auch der Schnee um das Zelt herum schmolz. Solie musste sich durch Schlamm kämpfen, um den Tisch zu erreichen.


  Niemand protestierte gegen ihre Anwesenheit, auch wenn alle sie und Leon böse anstarrten. Sie konnte ihre Gefühle nicht so klar lesen, wie sie es bei Hedu und den anderen Sylphen konnte. Dank der Elementarsylphen, welche die Männer dabeihatten, konnte sie die Ränder ihrer Gefühle spüren, aber sie hatte nicht die Feinfühligkeit der Krieger. Ohne einen von ihnen an ihrer Seite kam sie sich fast so blind vor wie früher. Trotzdem, sie brauchte keine Empathie, um zu spüren, dass die Männer über ihre Anwesenheit nicht glücklich waren. Von Leon waren sie noch viel weniger begeistert, aber wie er deutlich klarmachte, fanden diese Treffen nicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, und er war kein Gefangener mehr. Solie konnte spüren, dass die meisten Männer Leon wegschicken wollten, aber alle von ihnen hatten Sylphen, die glücklich mit Solie plauderten, während sie ihr einen Stuhl brachten. Es dauerte eine Weile, sie so weit zu beruhigen, dass das Treffen beginnen konnte.


  Solie lauschte den Gesprächen der Männer, Leon auf dem Stuhl neben sich. Alle versuchten, die zwei Eindringlinge zu ignorieren. Sie verstand nicht immer, was sie besprachen, aber wann immer ein Thema von besonderem Interesse war, stieß Leon sie an, und so bekam sie einen Überblick über die Dringlichkeiten.


  Die Anordnung von Räumen im Stock war nicht wichtig. Die Erdsylphen konnten noch mehr graben und taten es auch gut gelaunt. Das größte Problem war, die Siedlung nicht zu einem verwirrenden Labyrinth werden zu lassen. Die Leitungen für Trink- und sonstiges Wasser waren auch wichtig, aber unter Kontrolle. Genauso war es mit der Ernährungsfrage, zumindest wenn es um Fleisch ging. Das war den Kriegern zu verdanken. Mit Früchten und Gemüse war es schwieriger. Anscheinend war die Klippe nur als Treffpunkt im Notfall gedacht gewesen, und der war eingetreten. Das Schlimmste war, dass der Angriff aus Eferem erfolgt war, als der Winter bevorstand. Die gesamte eingebrachte Ernte war im Feuer verlorengegangen. Leon entschuldigte sich nicht, aber er sah während diesem Bericht auch niemanden an. Ausgestattet nur noch mit Resten der Herden und den nötigsten Vorräten, hatten sie die Klippe erreicht und erst da begriffen, dass sie nirgendwo hinkonnten. Wenn die Gründer der Gemeinschaft weiterreichende Pläne gehabt hatten, hatten sie sie zumindest niemandem mitgeteilt.


  Die Klippe war nicht wie das geschützte Tal, in dem die Gemeinschaft sich niedergelassen hatte. Beide Gebiete bestanden überwiegend aus totem Stein, der mit der Hilfe der Sylphen in fruchtbares Land verwandelt werden konnte, aber die Klippe war den Elementen mehr ausgeliefert. Heftige Nordwinde bliesen aus den Bergen und brachten Schnee mit sich, was noch um einiges schlimmer werden würde. Würden sie nicht unter der Erde leben, wären sie trotz ihrer Sylphen erfroren. Sie mussten täglich die Öffnungen säubern, die für die Luftzufuhr sorgten, und die Treppe an die Oberfläche war ständig voller Schnee. Der Rat tagte momentan nur aus reiner Sturheit an der Oberfläche. Selbst die Tiere wurden inzwischen in den Berg gebracht, nachdem die Sylphen für sie riesige Ställe am Fuß der Klippe ausgehoben hatten. Galway half dabei, da er die Reise nach Hause noch nicht antreten konnte.


  Solie begriff, dass sie nicht für immer hierbleiben würden. Selbst wenn sie in der Klippe leben konnten, die Winter waren zu hart und die Winde so stark, dass sie jeden Mutterboden wegtrugen, den die Sylphen schufen. Dieser Ort musste schon fast unfruchtbar gewesen sein, bevor die Ebenen geschleift wurden. Im nächsten Frühling würden sie weiterziehen müssen … auch wenn niemand wusste, wohin. Das war der wichtigste Diskussionspunkt bei diesem Treffen.


  Es kam die Idee auf, ihre drei Krieger einzusetzen, um Land zu erobern.


  Solie keuchte. »Das könnt ihr nicht tun!«


  Viele der Männer sahen sie kalt an. Morgal seufzte, obwohl er nicht derjenige gewesen war, der den Einsatz der Krieger vorgeschlagen hatte. Diese Idee war von dem zornigen Bock gekommen. »Was schlägst du vor? Sollen wir hierbleiben, bis wir sterben?«


  »Nein, aber …«


  »Wir können nirgendwo sonst hin.«


  »Es gibt auch nichts, wo ihr einmarschieren könnt.« Dieser Hinweis kam von Leon. Er lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück. »Ihr alle seid aus Para Dubh hierhergekommen. Ihr seid von dort geflohen, weil sie ihre Unterklasse unterdrücken und weil jeder von den Kriegern hingerichtet wird, der sich der Herrscherfamilie widersetzt. Sie haben zwölf Krieger. Das nächstgelegene Königtum ist Eferem, wo Solie und ich herkommen. König Alcor ist paranoid und gierig, und er hat noch elf Krieger übrig, inklusive seines persönlichen Kriegssylphen Thrall.«


  »Was sollen wir dann tun?«, verlangte Morgal zu wissen. Sein Zorn war immer mehr angewachsen, je machtloser er sich fühlte.


  Leon zuckte mit den Schultern. »Ich würde bis zum Frühling warten und dann in dieses Tal zurückgehen«, sagte er. »Ihr wisst, dass es gut geschützt ist, und ihr habt es bereits einmal bewirtschaftet. Ihr werdet natürlich wieder ganz von vorn anfangen müssen, aber ihr könntet euch dort erneut ansiedeln. Es ist besser, auf Land zu bleiben, auf das niemand Anspruch erhebt, als das Land von jemand anderem zu überfallen. Vor allem ist es weniger gefährlich.«


  »Aber wir sind dort bereits einmal angegriffen worden!«, schrie Norlud.


  »Ja«, brüllte Bock. »Von dir!«


  Leon zuckte wieder mit den Schultern, und Solie beobachtete neugierig, wie er sich vorbeugte. »Dann greift keine Luftschiffe an. Das war eine dumme Idee. Wenn ihr das nicht getan hättet, hätte Alcor euch vielleicht nicht bemerkt, bis ihr euer eigenes Königreich aufgebaut und Gesandte ausgeschickt hättet. Baut die Stadt wieder auf, beackert die Felder, aber lasst diesmal die Sylphen einen unterirdischen Stock anlegen. Im Falle eines Angriffs könnt ihr euch dorthin zurückziehen und auch in den schlimmsten Wintern dort überleben. Wenn ihr wirklich angegriffen werdet, habt ihr Ril, Hedu und Mace. Und ihr wisst jetzt, wie man Krieger beschwört. Hütet dieses Geheimnis, und bald schon könnt ihr dem Feind zahlenmäßig überlegen sein. Tut das und bittet um Frieden. Macht es richtig, und sie werden keine andere Chance haben, als mit euch zu verhandeln. Gebt ihnen etwas, was es wert ist, mit euch zu handeln, und sie werden sogar froh darüber sein, dass es euch gibt. Niemand erhebt Anspruch auf dieses Land. Ich weiß nicht, wer von euch auf die Idee gekommen ist, dass es mit Sylphen gerettet werden kann, aber die Idee ist brillant. Fordert das Land für euch und errichtet euer eigenes Königreich.«


  Er klang leidenschaftlich. Und noch wichtiger: Was er sagte, klang richtig. Die Männer gafften ihn an, aber ihre Sylphen jubelten. Solie lächelte. Die Männer waren von der Idee nicht so begeistert, aber die Sylphen waren außer sich vor Freude– und die Sylphen hatten genauso viel Mitbestimmungsrecht wie jeder andere. Solie fragte sich, wie viele im Rat so weit vorausgedacht hatten.


  Sie holte tief Luft und sagte: »Ich halte das für eine gute Idee.«


  Bock grinste sie höhnisch an. »Niemand hat dich gefragt.« Als seine Wassersylphe ihn anzischte, zuckte er überrascht zusammen, und Hass breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Solie wappnete sich mit klopfendem Herzen. Leon hielt unter dem Tisch ihre Hand, und daraus zog sie Stärke. »Er hat recht damit, dass wir hier nicht bleiben können. Ich sage, wir gehen im Frühling zurück in das Tal.« Leon packte ihre Hand fester. »Ich meine … ich werde dort im Frühling hingehen, und ich werde die Sylphen mitnehmen. Alle Sylphen. Der Rest von euch kann mitkommen oder auch nicht, aber wir gehen.«


  Harte Männer, die doppelt so alt waren wie sie, starrten sie schockiert an, und Leon ließ ihre Hand los. Solie musste dem Drang widerstehen, sich zu entschuldigen, aber sie schaffte es.


  »Dann nehme ich an, dass wir umziehen werden«, verkündete Morgal mit harter Miene. Selbst mit ihrer Empathie war Solie sich nicht sicher, ob er Hass, Erleichterung oder Angst empfand, aber sie nickte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hoffte, dass dies für heute das letzte Mal war, dass sie eine Meinung oder einen Befehl äußern musste.


  


  Nach dem Treffen gingen Leon und Solie zurück zum Eingang des Stockes, beide fest in ihre Mäntel gewickelt. Solie hatte noch nie einen so kalten Winter erlebt. Sie zitterte am ganzen Körper und rutschte immer wieder auf Eisplatten aus. Leon legte ihr eine Hand an den Rücken, um sie zu stützen. Nein, sie konnten hier nicht bleiben, nicht jahrelang. Niemand konnte das, nicht wenn die Winter so hart waren.


  »Ich hoffe, Hedu und Ril geht es gut«, rief Solie.


  »Das tut es«, rief Leon zurück. »Krieger fühlen Temperaturen nicht wie wir.« Er lachte hart. »Sie haben vielleicht sogar Spaß daran, sich vom Wind herumwerfen zu lassen.«


  Vor sich sah Solie die erste Stufe der Treppe, im Sturm fast unsichtbar. Sie entschied, dass sie allen verbieten würde, an die Oberfläche zu kommen, bis der Sturm sich gelegt hatte. Dann stellte sie erstaunt fest, dass sie schon wieder über Befehle nachdachte.


  Ein Jammern erklang, und furchtbare Gefühle begleiteten es, mehr in Solies Kopf als in der Luft. Aber auch Leon drehte sich bei dem Geräusch um, genauso wie Solie. Sie sah einen Schatten aus dem Schnee auftauchen, einen Dolch in der Hand. Schreiend fiel sie um und landete auf dem Hintern.


  Leon brüllte eine Warnung. Dann warf er seinen Mantel zurück, zog sein Schwert und sprang nach vorn, während die Klinge bereits nach unten sauste. Solies Möchtegernmörder wich mit einem Kreischen zurück und fiel in den Schnee. Nur wenige Meter hinter ihm stieß seine Wassersylphe ein weiteres Jammern aus, ähnlich dem, das Solie gewarnt hatte, nur dass dieses voller Trauer war. Ihr kindliches Gesicht verzerrt, verschwand sie schreiend im Sturm.


  Ohne zu zögern, packte Leon Solie, zog sie auf die Füße und eilte mit ihr zur Treppe. »Mace!«, schrie er. »Mace!« Der riesige Krieger erschien im Sturm, als hätte der Wind keinerlei Auswirkungen auf ihn, und traf sie an der Treppe. Zusammen trugen die zwei Männer das Mädchen in ihre Räume. Solie hörte nicht auf zu zittern, bis Hedu zurückkam und sie in seine Arme nahm.
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  Der Name der Wassersylphe war Shore. Sie saß zusammengekauert vor Solies behelfsmäßiger Couch, ein Meter zwanzig aus wirbelndem Wasser, das in die Form eines kleinen Kindes gezwungen war. Sie war in einem jämmerlichen Zustand, zerrissen zwischen dem Entsetzen, den Tod ihres Meisters zu beobachten, und dem Wissen, dass sie ihre Königin gerettet hatte.


  »Wie kommt es, dass du nicht verschwunden bist?«, fragte Morgal. Obwohl er Solie und ihre Krieger nicht mochte, war er doch erschüttert gewesen, zu hören, dass Bock versucht hatte, sie umzubringen. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, dass ausgerechnet Leon sie gerettet hatte. Nach allem, was vorgefallen war, wagte er es einfach nicht, dem Mann zu vertrauen.


  »Sie ist an die Königin gebunden«, erklärte Mace ihm widerwillig, nachdem Solie ihm nach einem kurzen Moment der Stille einen fragenden Blick zugeworfen hatte. »Alle Sylphen hier sind das. Wenn ihre Meister sterben, hält ihre Verbindung zu ihrer Königin sie in dieser Welt.«


  Leon, der mit verschränkten Armen hinter Solies Stuhl stand, wandte sich Ril zu. »Heißt das, dass es dir gutgehen wird, sollte ich sterben?«


  Ril dachte darüber nach und nickte dann. Leon lächelte erfreut.


  »Aber sie wird einen neuen Meister brauchen«, fügte Mace hinzu. »Niemand sollte sich von der Energie der Königin nähren.«


  »Schließt das auch mich ein?«, fragte Hedu. Solie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. Er strahlte.


  Morgal seufzte und sah sich in dem Raum um, den er in Ermangelung eines besseren Wortes das Audienzzimmer nannte. Der Angriff lag jetzt fünf Stunden zurück, und die Krieger waren vor Zorn außer sich gewesen. Es hatte den größtmöglichen Einsatz des rothaarigen Mädchens erfordert, um sie davon abzuhalten, jeden umzubringen, den sie für eine eventuelle Bedrohung hielten. Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken. Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Bock Erfolg gehabt hätte. Dann wären die Krieger verschwunden und mit ihnen ihre verrückten Ideen.


  Auf der anderen Seite des Raumes schaute Ril Morgal an und knurrte. Verängstigt wich Morgal zurück, und Leon warf einen Blick in seine Richtung. Der Mann musterte ihn einen Moment, bevor er eine Augenbraue hochzog. Dann deutete Leon mit dem Daumen zuerst auf Solie, dann auf sich selbst und schließlich diskret in Rils Richtung.


  Zuerst verstand Morgal nicht, aber dann begriff er: Leon war Rils Meister. Wenn Solie gestorben wäre, wäre Ril nicht gebannt worden. Wenn Solie getötet worden wäre … Morgal sackte an der Wand zusammen, und Leon nickte.


  »Was ist los?«, fragte Solie nervös. Morgal erinnerte sich, dass sie und die Sylphen seine Gefühle spüren konnten, und wieder lief ihm ein Schauder über den Rücken.


  »Ich glaube, unser Freund hat gerade verstanden, was mit diesem Ort passiert wäre, wenn du gestorben wärst«, warf Leon ein. Solie wirkte verwirrt. »Ril ist immer noch an mich gebunden«, erklärte er. »Ich glaube, er wäre … wütend gewesen.«


  »Ich hätte diesen Berg in Asche verwandelt«, sagte der Krieger, und in seiner Stimme lag keinerlei Humor.


  »Ril!«, keuchte Solie, und Morgal stellte fest, dass er sich darüber wunderte, wie sie so zögerlich und unsicher sein konnte, wenn sie dem Rat gegenüberstand, aber die tödlichsten Wesen der Welt herumkommandierte wie Kinder. »Das kannst du nicht tun!«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre falsch!«


  Alle drei Krieger schienen nicht im Geringsten überzeugt.


  Solie stieß den Atem aus. »Niemand wird hier irgendwelche Berge in Asche verwandeln, ist das klar?«


  »Du bist eine Spaßbremse«, beschwerte sich Hedu beleidigt.


  Solie rollte mit den Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die kleine Sylphe, die mitten im Raum hockte. »Shore? Ähm, wie lang hat dein Meister schon geplant, ähm … du weißt schon.«


  »Hat er nicht«, sagte die Sylphe, und ihre Stimme war ein leises Plätschern. »Er ist nur … wütend geworden. Ich … ich … ich habe ihn gewarnt, wollte nicht, dass er stirbt! Wollte nicht, dass du stirbst! Es ist so einsam!«


  Sie klang unglaublich unglücklich, und Morgal streckte die Hand nach Ash aus. Die Feuersylphe kam zu ihm, ihre Hitze so weit unterdrückt, wie es ihr möglich war. Er konnte ihre Erleichterung darüber spüren, dass ihre Königin in Sicherheit war. Sie war viel ruhiger als er selbst. Er hatte sich sofort im Namen des Rates entschuldigt, als er von dem Angriff gehört hatte, und Solie hatte die Entschuldigung akzeptiert, aber jetzt war klar: Egal, was andere dachten, sie hatte das Sagen. Da er die Macht nie gewollt hatte, versuchte Morgal, sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihm nichts ausmachte. Aber einem Mädchen die Autorität zu übergeben war einfach grundlegend falsch.


  Hedu sah ihn an und zischte bösartig. Morgal zog den Kopf ein.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Solie zu Shore, kniete sich vor die Sylphe und legte ihr eine Hand an die Wange. »Du kannst einen neuen Meister haben– jemanden, von dem du Energie nehmen kannst und der dir all die Aufmerksamkeit schenkt, die du brauchst. Gibt es jemanden, den du magst?« Die Wassersylphe zögerte. »Es ist in Ordnung. Du kannst selbst wählen.«


  Mit einem Schimmern wurde Shore zu einer Pfütze, die über den Boden floss, während der Boden trocken blieb. Mit einem Blick zu den Kriegern ging Solie hinter ihr her. Morgal folgte ihr, weil er neugierig war und nicht in diesem Raum bleiben wollte.


  Der Flur war überfüllt, und überall bahnten sich vorsichtig Leute ihren Weg. Solie folgte der Wassersylphe, und irgendwie passierte es, dass Morgal direkt hinter ihr lief. Für einen angstvollen Moment wurde ihm klar, dass er zwischen ihr und ihren Kriegern war, aber einen Moment später flog ein roter Falke über seinen Kopf und landete auf ihrer Schulter. Morgal atmete erleichtert auf.


  Sie gingen in den Speisesaal. Es war der größte Raum im Stock, und die hohe Decke wurde von massiven Steinsäulen getragen. Er war bereits zur Hälfte gefüllt, weil die Abendessenzeit näher rückte. Der Geruch von Walsuppe und Kartoffeln hing in der Luft, und Morgal stellte fest, dass er Hunger hatte. Leute beäugten die Neuankömmlinge und nickten Morgal zu, während sie Solie unsicher beobachteten. Sie wussten genauso wenig, wie sie mit ihr umgehen sollten, wie Morgal selbst, aber niemand versuchte irgendetwas, da Ril auf ihrer Schulter seine Federn ausschüttelte und die anderen zwei Krieger an ihre Seite traten.


  Leon folgte der Gruppe, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Ihn starrten die Leute hasserfüllt an, aber entweder er bemerkte es nicht oder er reagierte nicht darauf. Morgal bezweifelte, dass das früher auch so gewesen war. Da niemand über den Mordversuch Bescheid wusste, sprach auch keiner davon.


  Alle beobachteten Shore. Sie floss in die Mitte des Raumes und zögerte. Morgal dachte darüber nach, dass die Auswahl nicht groß war. Es gab nur noch ungefähr zwanzig Männer, die noch keine Sylphe hatten, und viele von ihnen hatten bereits erfolglos versucht, eine zu bekommen. Wahrscheinlich würde sie sich mit einem Heranwachsenden begnügen müssen.


  Die Wassersylphe entfernte sich von den Männern und bewegte sich nach Solies Ermunterung auf den Tisch zu, an dem die Jugendlichen saßen, genau wie Morgal es vermutet hatte. Ihm war aufgefallen, dass es ausschließlich Mädchen waren, als Shore wieder eine menschliche Form annahm und die Hand nach einem der Mädchen ausstreckte. Es war die vierzehnjährige Loren Malachi. Das Mädchen starrte die Wassersylphe für einen Moment an, dann begriff sie, was ihr angeboten wurde. Das breiteste Grinsen, das Morgal je gesehen hatte, legte sich auf ihr Gesicht.


  »Verdammt«, hörte er jemand anderen seine Gefühle in Worte fassen. Er wandte den Kopf, um seine Zustimmung auszudrücken, und stellte fest, dass er Mace ansah– was dafür sorgte, dass er vor Angst beinahe seine eigene Zunge verschluckt hätte. »Ich wollte dieses Mädchen für mich«, sagte der Krieger bedauernd.


  


  Die Mädchen würden nie zur Ruhe finden. Jedes einzelne schien in dem Versuch, die neue beste Freundin der Wassersylphe zu werden, auf Lorens Bett zu liegen. Die Witwe bezweifelte, dass es in der Geschichte je eine Sylphe gegeben hatte, der so viel Aufmerksamkeit geschenkt worden war.


  »Eine Viertelstunde!«, schmetterte sie. »Wenn ihr in einer Viertelstunde nicht im Bett seid, werde ich euch allen den Hintern gerben!« Kichern war die einzige Antwort, und sie schlug die Steintür zu. Noch fünfzehn Minuten bis zum Zapfenstreich. Sie sollten gehorchen, oder sie könnten was erleben.


  Die Witwe drehte sich um, hob ihre Röcke und stampfte in Richtung der Jungenquartiere. So wie sie sie kannte, beschwerten sie sich gerade lauthals darüber, dass sie keine Sylphe bekommen hatten. Trotzdem, das gestand sie sich mit einem Seufzen ein, es war schön, dass die Mädchen glücklich waren. Die letzten Monate waren hart gewesen. Viele der Kinder hatten ihre Väter oder Brüder verloren und alle ihr Zuhause. Diesen Schmerz konnte sie verstehen. Es war zehn Jahre her, seit sie ihren Ehemann verloren hatte, und sie dachte immer noch ab und zu an ihn. Aber Jugendliche waren belastbar. Sie wünschte, sie hätte diese Fähigkeit noch– und ihre Jugend. Mittlerweile fühlte sie sich einfach nur alt und wenig respektiert. Sie nannten sie Hexe. Sie schnaubte und ging weiter.


  Als ihr gesagt worden war, dass die Kinder nach unten ziehen sollten, hatte sie dafür gesorgt, dass die vorgesehenen Zimmer der Jungen und Mädchen so weit voneinander entfernt lagen wie möglich. Sie war nicht dumm genug, zu glauben, dass sie nicht zusammenfinden würden, aber sie wollte es ihnen so schwer machen wie nur möglich. Diese getrennten Schlafräume lagen so, dass man jedes Mal, wenn man vom einen zum anderen wollte, durch den Speisesaal musste. Das stellte sicher, dass jeder, der nachts herumschlich, entdeckt werden würde. Oder zumindest hoffte sie das.


  Die Witwe bog um eine Ecke und blieb überrascht stehen. »Wag es nicht«, knurrte sie. »Du wirst hier nicht reinkommen!« Sie warf einen Blick zurück zu den Räumen der Mädchen.


  Mace starrte auf sie herunter, gut dreißig Zentimeter größer, obwohl sie nicht klein war. »Das hatte ich nicht vor. Ich patrouilliere«, erklärte er ruhig.


  Sie schnaubte, weil sie ihm nicht glaubte, stemmte die Fäuste in die Hüften und ging auf ihn zu. Sie weigerte sich, der Angst nachzugeben, die sie empfand. »Hier patrouillierst du nicht. Eine Sylphe ist mehr als genug!«


  »Damit hatte ich nichts zu tun«, antwortete er. »Ich hätte sie dem Mädchen nicht gegeben.«


  »Weil du selbst an ihr interessiert bist?«


  »Natürlich.«


  Die Witwe hatte in ihrem Leben schon viele Männer dazu gebracht, angstvoll zu kuschen. Mace zuckte nicht einmal, was sie gleichzeitig irritierend und ein wenig faszinierend fand. Er musterte sie nur.


  »Was ist so interessant an Loren?«, fragte sie.


  Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Sie ist stark. Ich mag starke Weibchen, und ich brauche einen Meister.«


  Sie wedelte mit der Hand. »Ich dachte, du hast bereits einen Meister.« Und der Gedanke daran, was diese Solie wahrscheinlich mit den Kriegern anstellte, machte die Witwe wütend. Die Tatsache, dass es ihr nicht erlaubt war, einzugreifen, trieb sie fast in den Wahnsinn. Bei allen anderen Frauen sorgte es für Kicheranfälle.


  Mace trat näher. »Solie ist meine Königin. Aber ich will ihr nicht die Energie aussaugen, um mich selbst zu ernähren, und sie hat nicht die Zeit, mir die Aufmerksamkeit zu schenken, die ich möchte. Ich brauche einen Meister. Jemanden, der mich in dieser Welt festhalten kann und von dem ich die Energie nehmen kann, die ich zum Kämpfen brauche. Jemanden, mit dem ich zusammen sein kann.«


  Die Witwe stellte fest, dass ihr warm wurde, und sie verschränkte die Arme. »Du nimmst überhaupt nichts von diesen Mädchen. Geh und such dir irgendeinen Mann als Meister. Und halte dich von den Jungen fern!«


  »Ich werde keinen Mann nehmen«, sagte er und umkreiste sie. Die Witwe fühlte sich ein wenig gefangen.


  »Du nimmst kein Kind!«


  Er beugte sich vor, und sein Gesicht war plötzlich ganz nah vor ihrem. Plötzlich war der Flur um einiges wärmer, und Schauder überliefen ihren Körper. »Ich hätte sagen sollen, dass ich starke Frauen mag. Loren ist stark. Du bist stärker.«


  Fast hätte die Witwe die Ruhe verloren. Der Krieger roch wunderbar. Aber einen Moment später kniff sie die Augen zusammen. »Was machst du mit mir?«


  »Ich verführe dich.«


  Für einen Moment gestand sie sich ein, dass er recht gut darin war– bevor ihre Hand nach vorn schoss, sein Ohr packte und es drehte. Mace war so überrascht, dass die Aura der Lust, mit der er sie überschwemmt hatte, verschwand. »Gut«, zischte sie, »und jetzt hörst du mir zu. Ich bin keine kleine Schlampe, die du einfach heiß machen und dich dann mit ihr vergnügen kannst. Verstanden?«


  »Ja.«


  Sie nickte, ohne sein Ohr loszulassen. »Gut. Also, wirst du dich benehmen?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Er klang amüsiert, versuchte aber nicht, sich ihrem Griff zu entziehen.


  »Halte dich von meinen Mädchen fern«, wiederholte sie laut.


  »Ich glaube nicht, dass ich sie noch will«, antwortete er, und es war klar, was er meinte.


  Die Witwe war entsetzt. Sie ließ sein Ohr los und richtete sich auf. »Aber ich bin alt!«


  »Du bist jünger als ich.«


  »Ich kann keine Kinder mehr bekommen.« Sie hatte drei Fehlgeburten erlitten.


  »Spielt für mich keine Rolle. Ich kann dir sowieso kein Kind machen.«


  »Ich bin keine Jungfrau.«


  »Dafür hätte ich sowieso gesorgt.«


  Sie zögerte, um nachzudenken. »Du wirst diese spezielle Aura nicht mehr gegen mich einsetzen?« Die Frage klang zögerlicher, als ihr lieb war.


  »Nicht, wenn du mir befiehlst, es nicht zu tun.«


  »Gut. Betrachte es als Befehl.« Und damit nahm sie seine Hand und führte ihn zu ihrem Bett.


  Schließlich stellten die Mädchen fest, dass ihre Viertelstunde schon weit überschritten war, aber die Witwe tauchte nicht mehr auf.


  
    [home]
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  Der Sturm aus den nördlichen Bergen flaute schließlich ab, die Böen ließen nach, und der wirbelnde Schnee senkte sich auf den Hügel und die Ebenen. Die Schneedecke war mindestens einen Meter dick, aber an manchen Stellen stieg Rauch aus von Sylphen geschaffenen Löchern.


  Auf der Haupttreppe des Stockes schaufelte Leon ungeschickt Schnee und bemühte sich, nicht die Stufen hinabzufallen, während er die weiße Masse zur Seite schob. Er war gleichzeitig genervt, dass diese Arbeit nötig war, und froh darüber, dass die Sylphe, die den Eingang geschaffen hatte, ihn mit einem Dach versehen hatte. Sie musste nur noch eine Tür herstellen. Leon hatte sich einen Weg durch die Schneeverwehung graben müssen, welche die obere Hälfte der Treppe bedeckt hatte.


  »Also, das entscheidet es«, murmelte er und starrte nach draußen auf den fernen Horizont. Blau brach durch einzelne Lücken in der Wolkendecke, und der Sonnenschein wurde fast schmerzhaft von der weißen Weite reflektiert. »Wir werden im Frühjahr auf jeden Fall umziehen.« Die Gemeinschaft hätte sich nie an diesen Ort zurückziehen sollen. Diese Entscheidung zeigte, wie wenig Umsicht die früheren Anführer an den Tag gelegt hatten. Aber sie waren auch nicht wegen ihres taktischen Geschicks gewählt worden. Sie waren Idealisten gewesen, keine Krieger, und hatten auch nie damit gerechnet, aus ihren neu gebauten Häusern vertrieben zu werden.


  Die erste Auswahl des Landes war um einiges besser durchdacht gewesen. Leon hatte nicht ihre gesamte Stadt gesehen, aber er erinnerte sich an das Tal. Es lag am östlichen Rand der Schieferebenen, geschützt durch die Berge, die das Land vom Meer abschnitten. Para Dubh lag auf der anderen Seite, aber die Herrscherfamilie erhob genauso wenig Anspruch auf die Schieferebenen wie Eferem, deren Mitglieder ein wenig vernünftiger waren. Als Königtum besaßen sie Krieger, um sich vor Invasionen zu schützen, aber sie waren sehr viel weniger engstirnig als König Alcor. Ihr Reichtum kam vom Handel mit Königreichen am anderen Ende der Welt, und ihre Schiffe befuhren sowohl die Luft als auch die Meere. König Alcor war schon immer neidisch gewesen auf ihren Reichtum, aber jede Auseinandersetzung mit ihnen hatte schnell ein Ende gefunden, weil niemand bereit war, sich auf einen richtigen Krieg einzulassen. Leon hatte an mehr als einem dieser Scheingefechte teilgenommen und Ril gegen Kriegssylphen aus Para Dubh antreten lassen. Ril hatte immer gewonnen, aber nicht alle Krieger aus Eferem konnten dasselbe von sich behaupten. Letztendlich hatte Para Dubh zu viele Kriegssylphen, als dass Alcor einen Kampf riskieren wollte. Natürlich stimmte es, dass die Gemeinschaft irgendwann von Eferem oder Para Dubh vernichtet worden wäre, wären sie geblieben, wo sie waren. Aber jetzt hatten sie ihre eigenen Krieger. Wenn sie zurückkehrten, waren sie nicht mehr so verletzlich.


  Leon warf einen Blick über die Schulter zu seinem eigenen Krieger. Ril hatte ihm nicht dabei geholfen, den Weg an die Oberfläche freizuschaufeln, aber Leon hatte ihn auch nicht darum gebeten. Er war sich nicht sicher, wie sein Verhältnis zu dem Sylphen sich jetzt entwickeln würde, aber er wollte auf jeden Fall sorgfältig darauf achten, dass es ein gutes Verhältnis wurde. Beide hatten immer noch einiges zu verarbeiten, und Leon wollte nicht, dass Ril dachte, er würde als Sklave gehalten. Also tat Leon die Arbeit selbst, während Ril zusah.


  Schließlich stellte er die Schaufel beiseite und drehte sich um. »Fertig?«, fragte er und rieb sich seine schmerzenden Arme. Der Krieger zuckte mit den Schultern, ohne ihn wirklich anzusehen, und trat vor. Leon bedauerte, dass Ril ihn niemals direkt ansah.


  Der Krieger verlor seine Form, als er sich um Leon legte und ihn in einem dunklen Wirbel hochhob. Leon fühlte, wie er hochgehoben wurde, ohne etwas sehen zu können, und dann flogen sie auf den Winden weg vom Stock. Selbst ohne Sicht keuchte Leon, weil es überwältigend war.


  Was?, fragte Ril in seinem Kopf.


  »Das ist phantastisch!«, rief Leon. »So ist Fliegen?«


  Ja, antwortete der Krieger und klang ein wenig besänftigt.


  Leon lächelte und lehnte sich zurück. Er schwebte in absoluter Schwärze, aber es war gemütlich und warm. Obwohl er wusste, dass er sich hoch über dem Boden befand, fühlte er sich sicher.


  Ril flog über die schneebedeckten Ebenen und trug Leon behutsam in seinem Mantel. Die Zeit verging, und die Meilen rasten dahin. Die Rückreise verlief um einiges schneller als der Weg zur Klippe. Was ursprünglich fast eine Woche gedauert hatte, würde er jetzt in einem Tag zurücklegen. Nicht, dass Ril es eilig hatte. Es war schön, wieder so zu fliegen, wieder so zu sein. Er konnte jede Form annehmen, aber er war nicht wirklich dafür geschaffen, längere Zeit eine bestimmte Form zu halten. So lange Zeit ein Vogel zu sein hatte manchmal dafür gesorgt, dass er dachte, er müsse verrückt werden. Er streckte sich.


  Irgendwann bemerkte Ril, dass Leon eingeschlafen war, erschöpft von seiner Arbeit. Obwohl ein Teil von ihm den Mann in den Schnee werfen wollte, trug er ihn noch umsichtiger und flog weiter. Leon war sein Meister und war es auch nicht. Der Mann hatte der Königin seinen Eid geleistet und hatte seine Loyalität bewiesen, als er ihr das Leben gerettet hatte. Und Ril musste den Hass loslassen, und sei es nur deshalb, um seine geistige Gesundheit zu bewahren. Das Ergebnis war, dass er sich leichter fühlte– glücklicher.


  In dieser einen Sache war er mit sich selbst im Reinen. Mit Solies Erlaubnis– denn ohne diese hätte Ril sich nicht dazu zwingen können, den Stock zu verlassen– waren sie zusammen unterwegs, um Leons Familie zu holen.


  Lizzy! Alle Mädchen lagen ihm am Herzen, aber Lizzy … Ril sehnte sich danach, sie wiederzusehen. Sie würde nun nicht seine Königin werden, und Ril hatte diese Tatsache bedauert, selbst als er sich Solie unterworfen hatte. Es gab immer nur eine Königin im Stock. Aber Lizzy konnte sein Meister werden wie Leon. Oder genauer gesagt, wie die Witwe für Mace. Das hieß, sobald Lizzy alt genug war, um ihm ihre Energie zu geben. Ihre Energie und ihr Herz.


  Unter ihnen glitten die Ebenen dahin und gingen schließlich in die schneebedeckten Wälder über, durch die sie auf dem Hinweg geritten waren. Ril entdeckte eine Straße, die sich wie ein Band durch das Land zog, und folgte ihr. Er überquerte den Ort, in dem sie eine Nacht verbracht hatten. Leon, der wieder erwacht war, lag geduldig in ihm. Manchmal bewegte er sich ein wenig, aber er schwieg. Irgendwann döste er wieder ein.


  Sie flogen weiter, und die Wälder wurden von Feldern abgelöst. Der Schnee verschwand, weil die südliche Luft noch zu warm war. Winzige Weiler verteilten sich übers Land, große Burgen standen auf Hügeln, und schließlich tauchte die große Hauptstadt von Eferem auf.


  Ril ging ein gutes Stück vor den Stadtmauern tiefer und betrachtete die schwarzen Flaggen, die an den Mauern hingen. Die Stadt trauerte– er nahm an, dass es wegen des toten Prinzen war–, aber niemand war aufgebracht. Ril konnte ihre Gefühle klar fühlen, als er ungesehen vorbeifegte und schließlich in einem kleinen Wäldchen landete, wo er Leon auf die Füße stellte.


  »Wie lang haben wir hierher gebraucht?«, fragte der Mann erstaunt.


  Ril zuckte mit den Schultern. »Fast einen Tag.« Sie waren am Morgen aufgebrochen, und jetzt war es der Morgen des nächsten Tages.


  »Das ist unglaublich. Du bist schneller als die Luftsylphe eines Schiffes.«


  »Weil ich nichts Schweres tragen muss«, antwortete der Krieger und stürmte aus dem Unterholz. Leon schüttelte den Kopf und folgte ihm.


  Sie fanden eine Nebenstraße, die durch ein Seitentor in die Stadt und schließlich zur Burg führte. Ril schritt in seiner menschlichen Form einher und kontrollierte sorgfältig seine Aura. Leon zog seine Kapuze über den Kopf. Als sie durchs Tor gingen, lief er ein paar Schritte hinter dem Krieger, als wäre er ein Diener. Er kannte die Männer, die es bewachten, und sie hätten ihn befragt, wenn sie ihn erkannt hätten. Aber sie hatten keinen Grund, zwei normale Männer aufzuhalten, die allein in die Stadt gingen. Je nachdem, was Jasar ihm erzählt hatte, würde der König ihn wahrscheinlich für einen Feind halten. Natürlich würde er erwarten, dass Leon bei einem Angriff Ril losschickte, und er würde auch immer noch damit rechnen, dass Ril als Vogel erschien.


  Ril lief voraus und ignorierte die Männer um sich herum, wie nur der mächtigste Lord es konnte. Er bemerkte die Frauen, ging aber auf keine von ihnen zu. Leon hatte Gerüchte über Mace gehört, bevor er schließlich bei der Witwe gelandet war, die sich um die Kinder kümmerte, und er hatte Hedu mit Solie gesehen, aber Ril zeigte keinerlei solche Bedürfnisse. Leon war sich nicht sicher, ob das normal war oder nicht. Hedu war Solie absolut ergeben. Ril hatte niemals mehr getan, als Frauen anzusehen, und selbst das nur selten.


  Es spielte eigentlich keine Rolle. Was auch immer Ril wollte, Leon würde sich ihm nicht in den Weg stellen. Er war glücklich, dass der Krieger ihn nicht hasste und dass er immer noch bereit war, mit ihm zusammenzuarbeiten. Das betrachtete er als Geschenk.


  Sie bewegten sich durch die Stadt, in der die Bewohner ihrem normalen Leben nachgingen und die Sylphen sich wie gewöhnlich kaum sehen ließen. Da er jetzt so viel mehr wusste, bedauerte Leon, dass sie gebunden waren. Sie waren in der Erwartung von Freiheit gekommen, hatten aber allesamt nur eine andere Art der Knechtschaft vorgefunden. Die Sylphen in der Gemeinschaft hatten das Recht, zu sprechen und jede Form anzunehmen, die ihnen gefiel, aber alle anderen waren genauso gefangen wie die Krieger.


  Leon warf einen kurzen Blick zu Ril, der unbekümmert weiterlief. Er ging davon aus, dass Ril nicht über die Not von anderen nachdachte. Freie Krieger schienen dazu keine Veranlagung zu haben. In ihrer eigentlichen Welt mussten sie ein einfaches Leben geführt haben– aber Ril hätte das Tor nicht durchschritten, wenn es gut gewesen wäre.


  Unauffällig durchquerten die zwei die Stadt und nahmen Straßen, in die Leon Ril als Vogel niemals mitgenommen hatte, weil er niemandem Angst machen wollte. Deswegen ließ der Krieger sich zu ihm zurückfallen und passte sich an Leons Schritt an. Wann immer Leon etwas in der Stadt zu erledigen gehabt hatte, hatte er seinen Krieger bei seiner Frau und seinen Töchtern zurückgelassen. Daher kannte Ril nur den Weg zur Burg und die Hauptstraßen von dort oder von Leons Haus zum Haupttor der Stadt, aber mehr nicht. Andere Kriegermeister hatten ihn für verrückt gehalten, weil er sich so verwundbar machte, aber Leon war ziemlich gut darin, sich selbst zu verteidigen, und große Menschenmengen hatten Ril zu sehr aufgeregt, um ihm das zuzumuten. Oder es der Menge zuzumuten.


  Zumindest hatte Leon das geglaubt. Jetzt reagierte Ril überhaupt nicht auf die vielen Menschen und hielt seine Aura so gut unter Kontrolle, dass niemand ihm auch nur einen zweiten Blick schenkte. Bis er Hedu kennengelernt hatte, hatte Leon nicht einmal gewusst, dass Krieger ihre Aura verstecken konnten. Er warf einen Seitenblick auf den blonden Mann. Es gab eine Menge Dinge, die er nicht wusste.


  Rils Blick schoss zu ihm, und er runzelte die Stirn. »Was?«, blaffte er.


  »Nichts. Ich denke nur darüber nach, wie furchtbar ich zu dir war.«


  Ril schnaubte. »Halt diesen Gedanken fest. Aber behalte ihn für dich. Ich will ihn nicht fühlen.«


  Leon lächelte. »Was auch immer du sagst.«


  Vor ihnen führte die Straße in einer Kurve zu seinem Herrenhaus. Die Mauer war hoch genug, um den Großteil des Hauses zu verdecken. Beide wurden schneller, als sie darauf zugingen. Es war nach Mittag, aber noch nicht so spät, dass die Mädchen schon ihren Mittagsschlaf hielten. Wahrscheinlich spielten sie noch in dem großen Hinterzimmer mit den alten Wandteppichen oder beendeten mit ihrer Mutter ihre letzte Unterrichtsstunde.


  Vor dem Eingangstor lungerte ein Mann im Mantel herum, ein schartiges Schwert an der Hüfte. Leon musste nicht erst Rils Knurren hören, um ihn als Bedrohung zu erkennen. Es schien, als ginge Alcor gegen ihn, Leon, vor! Leon hoffte, dass der Soldat nur deswegen dort war, weil er nach ihm Ausschau halten sollte. Seine Familie diente als Köder, doch das bedeutete nicht, dass Betha und die Mädchen verhaftet oder angegriffen worden waren. Leon führte Ril unauffällig zu einem anderen Stück der Mauer, zog einen schmiedeeisernen Schlüssel aus der Tasche und schloss ein kleines Seitentor auf, das fast vollkommen hinter einem Brombeergebüsch verborgen lag. Dann führte er Ril aufs Gelände. Sie sahen die offenen Fenster des Herrenhauses vor sich und hörten das Lachen der Frauen.


  Den Krieger hinter sich, öffnete Leon die Tür. »Ich bin zurück!«, rief er.


  Für einen Moment herrschte Stille, dann hörte er die schnellen Schritte und das Jauchzen der aufgeregten Mädchen. Lizzy schlitterte als Erste um die Ecke, ihre Knie aufgeschlagen und mit einem Dreckfleck auf der Wange. Leon hörte, wie hinter ihm Ril der Atem stockte, als das Mädchen sich in seine Arme warf.


  »Daddy!«, kreischte sie. »Willkommen zu Hause!« Einen Moment später rannten die zwei jüngeren Mädchen um die Ecke. Betha folgte mit dem Baby auf dem Arm. Leon grinste und bemühte sich, alle gleichzeitig zu umarmen.


  Lizzy löste sich von ihm und sah sich um. »Wo ist Ril?«, fragte sie.


  »Ja«, meinte auch Cara. »Wo ist Ril?« Nali steckte sich den Daumen in den Mund.


  »Und wer ist dein Freund?«, fragte Betha.


  Leon atmete tief durch, richtete sich auf und trat zurück, so dass alle den Krieger deutlich sehen konnten. »In Ordnung, habt keine Angst. Das ist Ril.«


  Lizzy verzog das Gesicht. »Aber er ist ein Mann.«


  Die anderen Mädchen starrten ihn entgeistert an. Auch Betha sah erst den Krieger und dann ihren Ehemann verwirrt an.


  »Er kann alles sein, was er sein will«, erklärte Leon ihnen. »Momentan will er ein Mann sein.«


  »Ich mag ihn als Vogel«, rief Cara. »Sei ein Vogel! Sei ein Vogel!« Nali fing an zu weinen, ebenso wie Ralad.


  Lizzy trat auf ihren Krieger zu und musterte ihn genau. Als sie sich ihm näherte, ging er in die Hocke, so dass sie auf ihn herabsehen musste. Sie runzelte konzentriert die Stirn, dann streckte sie eine Hand aus. Er schloss die Augen, als sie ihm auf die Nasenspitze drückte. Dann kicherte sie. »Mir gefällt es!«


  »Danke«, sagte Ril.


  »Du kannst reden!«, kreischte sie. »Wann hast du angefangen zu reden?«


  Ril schaute an ihr vorbei auf Leon. »Als es mir erlaubt wurde.«


  Sie wirbelte herum und schenkte ihrem Vater einen bösen Blick. »Du hast ihm nicht erlaubt zu sprechen?«


  Leon schüttelte den Kopf. Das war keine Diskussion, auf die er sich einlassen wollte. »Nicht jetzt, Lizzy. Wir müssen weg.«


  »Weg?«, fragte Betha überrascht. »Und wohin?«


  Das würde nicht einfach werden. »Weg von hier«, erklärte Leon seiner Frau. »Jetzt sofort, und zwar wir alle. Es gibt Dinge, die ich erfahren habe, seit ich gegangen bin. Über Ril und auch über mich selbst. Wir können hier nicht mehr bleiben. Ich weiß, dass es für mich gefährlich ist, und ich gehe davon aus, dass es auch für euch gefährlich werden wird. Ein Soldat bewacht bereits das Haupttor. Ich bin überrascht, dass er keinen Krieger hat.« Er holte tief Luft. »Ril und ich haben den König verraten.«


  Bethas Augen wurden riesengroß, und sie erbleichte. Die Mädchen verstanden es nicht, aber Lizzy warf ihm einen angsterfüllten Blick zu und griff unsicher nach Rils Hand. Er hielt sie sanft. Leon hatte Rils Gesicht noch nie so weich gesehen.


  »Du … wie konntest du?«, jammerte Betha und drückte das weinende Baby an ihre Brust. »Was sagst du da?« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und wich vor ihm zurück.


  »Er hat uns befohlen, ein Mädchen zu töten«, erklärte Leon ihr schonungslos und trat vor, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen. »Ein Mädchen, das kaum älter ist als Lizzy. Sie sollte geopfert werden, um einen Krieger zu binden, aber stattdessen hat sie ihn an sich selbst gebunden. Dafür wollte der König sie tot sehen. Wir haben versagt. Aber, Betha, die Dinge, die wir erfahren haben … Ril ist jetzt frei. Es gibt dort, wo wir hingehen, noch mehr Krieger, und sie sind alle frei. Alle Sylphen sind es. Hier sind sie nicht mehr als Besitz, und ich kann nicht mehr Teil von diesem System der Sklaverei sein. Das wird der König niemals akzeptieren.« Er musterte seine Frau, seine Töchter und schließlich den Krieger selbst. »Keiner von uns ist sicher.«


  Er ließ die Schultern seiner Ehefrau los und trat zurück. »Sammelt ein, so viel ihr tragen könnt, aber nicht mehr. Wir können nicht viel mitnehmen.«


  Bethas Unterlippe zitterte, ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber einen Moment später drehte sie sich um und eilte mit dem Baby im Arm davon. Nali watschelte ihr weinend hinterher.


  Lizzy und Cara starrten beide nur entgeistert vor sich hin. Cara lutschte in ihrer Verwirrung am Daumen, und Lizzy sah den Krieger an. Schließlich fragte sie ihren Vater: »Wo gehen wir hin?«


  »Zu einem Ort nördlich von hier«, sagte er. »Dir wird es gefallen– es wird wie ein Abenteuer. Jetzt geh und pack deine Sachen. Beeil dich und nimm deine Schwester mit.«


  Lizzy nahm die Hand ihrer Schwester und ging, schaute aber regelmäßig über ihre Schulter zurück.


  Leon trat zu Ril, der sich in dem Moment, als Lizzy gegangen war, an eines der großen Fenster im vorderen Teil des Hauses gestellt hatte. Die Türme der Burg waren zu sehen, zusammen mit einem riesigen Luftschiff, das ganz oben ankerte. Ril verschränkte die Arme und studierte mit nachdenklichem Gesicht das Schiff.


  »Was stimmt nicht?«, fragte Leon. »Hat die Wache bemerkt, dass wir hier sind?«


  Ril schüttelte den Kopf. »In diesem Schiff sind vier Krieger.« Er warf seinem früheren Meister einen ernsten Blick zu. »Ich will jetzt weg.«


  Vier Krieger? Niemand hatte jemals vier Krieger in einen Kampf geschickt, der nicht Krieg genannt wurde, und auch das seit Jahrhunderten nicht mehr. Leon wurde kalt. Er drehte sich um und rannte zurück in den Flur. »Mädchen! Bewegt euch! Lasst alles außer Kleidung zum Wechseln zurück. Wir müssen sofort weg!« Seine Töchter schrien protestierend auf, aber Leon lief zurück ins vordere Zimmer. »Können sie dich spüren?«


  »Versteckt, wie ich bin? Nein. Aber sie werden mich spüren, sobald ich mich verwandle, um euch zu tragen.«


  »Wie viel kannst du tragen?«


  »Genug«, antwortete Ril. »Außer einer von ihnen hat eine Form, in der er fliegen kann.«


  Leon wusste von drei Kriegern im Dienste des Königs, welche diese Fähigkeit hatten. »Bewegt euch!«, brüllte er. »Wir brechen in fünf Minuten auf!«


  Trotz seines Befehls dauerte es zehn Minuten, bis sie alle wieder im Erdgeschoss waren. Alle Mädchen außer Lizzy weinten. Betha schluchzte verwirrt, während sie sich bemühte, ihre Mädchen in Mäntel zu hüllen. Das Baby war dick in Decken eingewickelt. Betha war völlig panisch, und die Mädchen spürten es. Nur Lizzy hatte keine Angst, und ihre Augen leuchteten, während sie von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Reisen wir in einer Kutsche? Ich wollte schon immer mal in einer Kutsche fahren.«


  »Nicht ganz«, sagte Ril. Er stand geduldig wartend neben ihr.


  Leon trieb seine Familie nach draußen. Die Nachmittagsluft war kalt. Es hatte hier noch nicht angefangen zu schneien wie auf den Schieferebenen, aber er fühlte, dass es bald so weit sein würde. Auf den Ebenen schneite es bereits wieder unablässig, und er hoffte, dass seine Frau und seine Familie ihm verzeihen würden. Und er hoffte auch, dass der Rest der Gemeinschaft ihnen nicht das Leben zur Hölle machte, wie sie es bei ihm taten.


  Wahrscheinlich nicht, da sie befürchteten, dass es Ril aufregen könnte.


  »Fertig?«, fragte er den Krieger. Ril nickte. Er beobachtete eine Form im Mantel, die am Haupttor stand und sie anstarrte.


  »Wir müssen doch nicht laufen, oder?«, wimmerte Betha und drückte das jüngste Mädchen fest an sich. Ril trat vor– und plötzlich verwandelte er sich, umgab sie mit Rauch und Blitzen. Die Mädchen schrien, als die Dunkelheit sie hochhob. Leon fühlte, wie Ril kurz zögerte, dann bewegte sich der Krieger nach oben, um einiges langsamer als vorher.


  »Ril!«, schrie er. »Was tust du?«


  Du musst nicht schreien, grummelte Ril in seinem Kopf.


  Leon tastete in der Dunkelheit, bis er die Hand seiner Frau spürte und sie drückte. Sie presste sich weinend an ihn, und er schlang seine Arme um sie und die Mädchen, um sie eng an sich zu ziehen.


  »Es wird alles gut«, versprach er. »Wird es.«


  Seine Familie drängte sich zusammen, alle außer Lizzy. Sie löste sich von ihnen und kämpfte sich nach vorn, um die Hand gegen die Dunkelheit zu legen, die der Krieger ihres Vaters war. Er fühlte sich warm und stabil an.


  »Fliegen wir?«, fragte sie.


  Ja, antwortete eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Ich will etwas sehen«, verlangte sie.


  Für einen Moment geschah nichts, dann fühlte sie, wie er sich um sie herum veränderte, und eine Welle aus Dunkelheit schob sie nach vorn und oben. Die Schwärze hob sich, und plötzlich fuhr ihr eine starke Brise durch die Haare und ließ sie flattern. Sie blinzelte in den Wind. Sie waren hoch über dem Boden, die Bäume und Häuser unter ihnen so klein wie ihr Puppenhaus.


  Ril flog durch die kalte Luft, sein Körper war riesig und fast formlos, vage rund und dunkel. Seine Flügel reichten weit nach beiden Seiten. Hinter ihnen verschwand die Burg und die Stadt in der Entfernung, während der Himmel über ihnen in einem wunderschönen Blau erstrahlte. Ril spürte vage die Krieger und noch etwas anderes, was er Leon nicht erzählt hatte: Tempest war auf diesem Schiff, die zweitälteste Sylphe im Königreich und fast die mächtigste– eine Luftsylphe, die das gesamte Schiff schneller tragen konnte, als Ril jemals geflogen war.


  Lizzy quietschte vergnügt, klatschte aufgeregt in die Hände und lehnte sich in den Wind. Ril hielt sie sanft und tanzte fast vor Freude, während er sie und ihre Familie trug und sich selbst antrieb. Er flog schneller, als er es je für möglich gehalten hatte, auf die Ödnis zu, seine Liebe fest im Arm.
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  Galway stand an einem der Fenster, das die Sylphen geschaffen hatten, und schaute auf den endlosen Schnee hinaus. Es war ein großes Fenster, das Licht einließ, aber keine Kälte. Ein paar der Feuersylphen hatten Sand genommen und ihn erhitzt, bis er hart und durchsichtig wurde. Die Fenster verzerrten die Sicht auf seltsame Weise, aber sie waren um einiges besser als hölzerne Läden. Bis jetzt gab es nur ungefähr ein Dutzend davon im steilsten Teil der Klippe, aber sie waren sehr beliebt, und andere Leute drängten sich hinter Galway, um auch einen Blick nach draußen zu erhaschen.


  Er hatte zu lang gewartet. Seine Neugier wegen Hedu und den anderen Kämpfern hatte dafür gesorgt, dass er jetzt hier festsaß. Er würde bis zum Frühjahr warten müssen, und seine Familie würde sich die ganze Zeit fragen, ob er gestorben war. Zehn Jahre lang hatte er sein Versprechen gehalten, zu Hause zu sein, bevor der Schnee fiel. Dort, wo seine Familie lebte, schneite es wahrscheinlich noch nicht, aber es wäre schon bald so weit.


  Um ihn herum liefen die Leute plötzlich auseinander wie aufgeschreckte Hühner. Galway richtete sich auf und schaute auf das verzerrte Spiegelbild des männlichen Jugendlichen hinter sich. Die Leute, die aus dem Fenster gesehen hatten, versammelten sich ein kleines Stück entfernt. Hedu wurde respektiert, und er war nicht der gefährlichste unter den Kriegern. Also flohen sie nicht weit weg.


  »Du hast dein Mädchen allein gelassen?«, fragte Galway, als er sich umdrehte.


  »Mace ist bei ihr.« Hedu legte den Kopf schräg. »Du bist unglücklich, oder?«


  »Das kannst du spüren?« Galway hatte sich sehr bemüht, es zu verbergen. Niemand brauchte diese zusätzliche Sorge, sofern er davon ausging, dass es sie überhaupt interessierte.


  »Wir können Gefühle auffangen. Das macht uns zu besseren Wachen.«


  Er lächelte. »Wahrscheinlich tut es das.«


  »Aber ich weiß nicht, worüber du unglücklich bist. Das kann ich nicht spüren, außer du wärst mein Meister.«


  Galway zuckte mit den Schultern. »Ich hatte eigentlich geplant, vor dem Schnee wieder bei meiner Familie zu sein. Glaub nicht, dass ich bereue, dir geholfen zu haben– das tue ich nicht. Aber ich vermisse sie.«


  »Warum gehst du nicht nach Hause?«


  Der Trapper zeigte auf die Ebenen hinter dem Fenster. »Der Schnee da draußen ist zu tief. Es würde mich Wochen kosten, mich hindurchzugraben, und es ist gefährlich. Vielleicht schaffe ich es gar nicht.«


  »Oh.« Hedu runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich könnte dich bringen.«


  Galway blinzelte. »Was?«


  »Ich könnte dich tragen. Ich könnte dich nach Hause bringen. Aber wahrscheinlich würden sich die Pferde aufregen.«


  Galway lachte, und plötzlich erschien ihm der Winter gar nicht mehr so trostlos. »Das wüsste ich zu schätzen«, gab er zu. »Es wäre schön.«


  Hedu nickte. Dann starrte er aus dem Fenster.


  »Ist da noch etwas?«, fragte Galway.


  »Ja.« Der Junge legte die Hände auf den Rücken und streckte sich, wobei er den Rücken durchdrückte und die Arme nach hinten zog. »Mace sagt, er will nicht, dass wir nur an die Königin gebunden sind. Er sagt, wir sollten alle noch jemanden haben, von dem wir uns nähren können und der uns für alle Fälle hier hält. Ich glaube nicht, dass etwas passieren wird, aber er ist größer als ich und alt. Es ist seltsam. Ich bin der erste Krieger, aber alle sind älter als ich. Ich bezweifle, dass es Ril etwas ausmacht, aber ich glaube, Mace stört es ein wenig. Er hätte auch gerne Solie, aber sie lässt ihn nicht. Also hat er sich stattdessen diese Witwe genommen. Mich macht sie irgendwie nervös, aber er mag es, dass sie ihn herumkommandiert, ein wenig wie eine Königin, obwohl sie nur ein Meister ist.«


  Galway verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Steinwand. »Was versuchst du, mich zu fragen? Ich gehe zumindest davon aus, dass irgendwo in diesem Vortrag eine Frage versteckt ist.«


  »Oh.« Hedu ließ die Arme sinken. »Mace will, dass ich mir einen Meister nehme. Jemand anderen außer Solie, von dem ich Energie bekommen kann, wenn es nötig ist, und der eine zweite Verbindung in dieser Welt ist.« Er runzelte die Stirn. »Aber wenn ich dich nach Hause bringe, kann ich diese Energie nicht von dir bekommen. Dafür musst du hier sein. Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Du willst, dass ich dein Meister werde?«, fragte Galway, ehrlich überrascht.


  »Ja, klar. Du würdest mich trotzdem noch hier halten, selbst wenn du nach Hause gehst. Und im Frühling könntest du uns wieder besuchen.« Er klang hoffnungsvoll.


  Galway keuchte auf. Niemals in seinem Leben hatte er gedacht, dass er eine Sylphe gewinnen würde. Natürlich war es ein Kindheitstraum gewesen, wie bei den meisten Jungs, aber niemals hätte er mit einem Krieger gerechnet. Selbst für die harten Jungs, mit denen er aufgewachsen war, war diese Vorstellung zu furchteinflößend gewesen. Der Gedanke, dass Hedu ihn jetzt darum bat, war so lächerlich, dass er fast laut gelacht hätte.


  »Ich dachte, du magst Männer nicht«, sagte er.


  Hedu zog wieder eine Grimasse. »Ja. Nein. Ich meine, ich mag Männer nicht wirklich, aber Solie sagt, sie sind nicht wie Krieger. Wir müssen nicht ständig gegen euch kämpfen, wie es bei Kriegern aus anderen Stöcken der Fall ist. Und ich will keine Frau als Meister. Ich habe Solie. Es würde sich falsch anfühlen, eine andere Frau zu haben. Ich will nicht, dass Solie eifersüchtig wird oder auch nur das Gefühl bekommt, sie müsste es sein. Ich will nur sie, also brauche ich als Meister einen Mann.« Er zögerte und sah Galway direkt an. »Und Mace sagt, wir müssen vorsichtig sein. Wenn du mein Meister bist, kannst du mich kontrollieren. Das will ich nicht. Aber ich … vertraue dir.«


  Galway schwieg gerührt. Es gab nur eine Antwort, die er auf ein solch ehrliches Geständnis geben konnte. »Ich würde mich geehrt fühlen«, erklärte er dem Jungen. »Und ich gebe dir mein Wort, dass ich es nie ausnutzen werde.«


  Hedu lächelte, und seine Schultern entspannten sich. Galway begriff, wie schwer es Hedu gefallen sein musste, ihn zu fragen. Er hatte bereits gesehen, was es für die anderen Krieger bedeutet hatte, einen Meister zu haben. Aber er hatte auch gesehen, wie es ihnen jetzt ging. Mace war anscheinend glücklich mit der Witwe, und Ril hatte absichtlich denselben Meister behalten. Natürlich sah Galway auch, wie vorsichtig sich Leon in der Nähe des Kriegers verhielt, obwohl er den Rest der Gemeinschaft so manipulierte, dass sie alles in die Wege leiteten, was fürs Überleben nötig war. Aber es gab eine gegenseitige Zuneigung zwischen den beiden. Galway würde irgendwann mit ihm sprechen müssen, wie er das hinbekam, jetzt, wo er seinen eigenen Krieger hatte. Irgendwie. Hedu gehörte nicht ihm. In dieser Hinsicht gab er sich keinen Illusionen hin.


  »Was muss ich machen?«


  »Wir müssen es durch Solie machen«, erklärte Hedu. »Wir können nicht einfach selbst jemanden zu unserem Meister machen.« Er winkte in Richtung Tür, und Solie kam herein, begleitet von Mace.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Es ist okay, Galway. Ich habe das schon gemacht– für Loren und für die Witwe.« Sie verzog das Gesicht. »Es fühlt sich irgendwie seltsam an.«


  »Ach ja?«


  Mace trat vor, ließ seine Form fallen und wurde zu Rauch und Blitzen. Die Leute, die bei seiner Ankunft nicht sofort geflohen waren, keuchten auf. Der Krieger streckte schwarze Tentakel aus, eine zu Solie, eine zu Hedu und eine zu Galway. Es fühlte sich an wie ein satinüberzogenes Seil, dünn, aber stark, und bei der Berührung fühlte der Trapper, wie etwas in ihm sich verzog. Seine Sinne schärften sich, und für einen Moment fühlte er, wie etwas, das er selbst war, zu Solie ging. Eine Essenz, von der er irgendwoher wusste, dass es Hedu war, gesellte sich dazu und veränderte sich in ihr, so dass es sich an Galway anpasste. Galway hatte für einen Moment das beunruhigende Gefühl, er wäre verdoppelt worden, dann wurde dieser Eindruck von der tiefen Sorge ersetzt, er hätte die falsche Entscheidung getroffen, begleitet von einer grundlegenden Entschlossenheit, Solie zu beschützen und zu bewachen, die niemals verblassen würde. Aber nichts davon kam von ihm selbst.


  Galway riss die Augen auf. »Fühle ich dich?«, fragte er Hedu.


  Der Krieger nickte. »Ja. Ein Meister kann seine Sylphe fast immer spüren, so wie wir euch alle spüren. Ich kann es aber ein wenig unterdrücken, sobald ich herausgefunden habe, wie es geht.« Er schaute zu Mace auf, der wieder seine menschliche Form angenommen hatte. Mit einem Nicken zu Solie hin verließ der große Sylph den Raum, ohne auch nur ein Mal den Mann angesehen zu haben, an den er Hedu übergeben hatte. Galway war sich nicht sicher, ob er die Entscheidung guthieß.


  Hedu runzelte die Stirn, als würde er sich dasselbe fragen. »Mace hat erzählt, dass er seinen Meister immer mit seiner Hass-Aura beschossen hat, weil er ihn wirklich gehasst hat und auch weil damit verhindert wurde, dass sein Meister je erfuhr, was er wirklich dachte. Aber das werde ich dir nicht antun.«


  »Das will ich schwer hoffen«, sagte Solie.


  »Du wirst es nicht tun müssen.« Galway schlug ihm mit einer Hand auf die Schulter. »Jetzt kannst du dich von mir nähren, richtig?«


  »Ja. Du wirst es aber kaum spüren. Zumindest spürt Solie es nie. Ril sagt, Leon hat es manchmal gemerkt, aber Leon ist seltsam.« Solie tat so, als wolle sie ihn schlagen, und Hedu duckte sich grinsend.


  Galway lachte. »Also, du musst mir einfach sagen, wenn du mal ein Schlückchen nimmst, dann kann ich prüfen, ob ich etwas spüre.« Dann begleitete er Solie und Hedu aus dem Raum, während die anderen Leute ihnen neugierig nachstarrten. Die Gerüchte würden sich in Windeseile verbreiten, das wusste er. Hedu hatte nicht versucht, seine Frage geheim zu halten, und es gab auch keinen Grund dazu. Die Krieger waren ebenso sehr Teil der Gemeinschaft wie alle anderen.


  Er würde noch ein paar Tage bleiben, entschied Galway, jetzt, da er wusste, dass er doch noch nach Hause reisen konnte. Er wollte diese neue Beziehung ein wenig erkunden und sicherstellen, dass er und Hedu beide zufrieden waren, bevor er ging. Und er würde im Frühjahr zurückkehren und vielleicht sogar seine Familie mitbringen, sobald die Gemeinschaft umgezogen war und sie eher eine Bereicherung als eine Belastung wegen der knappen Vorräte waren.


  Glücklich ging Hedu zwischen ihm und Solie. Galway konnte die Freude des Jungen spüren, und das war schön. Ein wenig seltsam, aber gut. Er war sich ziemlich sicher, dass es ihm gefallen würde.


  


  König Alcor stand, Thrall hinter sich, auf den Mauern seiner Burg, während die Krieger und ihre Meister das Luftschiff betraten. Jasar ging als Erster, sein Mund war zusammengekniffen und der Rücken steif. Shield tapste mit gesenktem Kopf an seiner Seite und knurrte. Hinter ihm folgten drei von Alcors Generälen, jeder mit seinem eigenen Krieger. Alcor hatte sich nie die Mühe gemacht, die Namen der Kreaturen zu erfragen.


  Einer der Sylphen war ein buckliges Wesen in einem dreckigen Umhang, mit Armen, die in langen Klauen endeten statt in Fingern. Er hielt die Klauen vor sich wie eine Gottesanbeterin und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Sein Gesicht war oval, der Mund eine runde Öffnung voller schwarzer Zähne, die in alle Richtungen abstanden. Der zweite Krieger war ein goldenes Wesen wie eine große Katze, mit einem sehnigen, muskulösen Körper und leuchtend grünen Augen. Der dritte war eine riesige Spinne, die auf einem Dutzend Beinen lief statt nur auf acht und Hunderte von Augen über seinen dicken Fangzähnen hatte.


  Alle hassten, genauso wie Thrall, und ihre Abscheu sorgte dafür, dass Alcors Magen sich hob und weh tat. Diesen Schmerz spürte er schon seit Jahren, und er wurde schlimmer, wenn er gestresst war. Egal, wie oft die Heiler ihn behandelten, wenn der Stress zurückkam, folgte sofort der Schmerz. Diesmal war er zurückgekommen, als sein Sohn getötet worden war, und auch im Moment litt er unter diesem Schmerz.


  Der König war sich nicht sicher, wie viel von dem stimmte, was Jasar ihm erzählt hatte, aber er neigte dazu, den größten Teil des Berichtes zu glauben, auch wenn ihn das wütend machte. Leon hatte ihn verraten! Alcor wusste nicht, wie viel Jasar damit zu tun hatte, aber er wusste, dass zumindest dieser Teil wahr war: Der stärkste Kriegermeister war zum Verräter geworden. Und weswegen? Wegen Bestechungsgeldern von einer Gruppe Piraten, von denen ihm berichtet worden war, sie wären erledigt worden? Anscheinend war die Gruppe größer und besser organisiert, als Leon angedeutet hatte– oder als Jasar von seinem Versteck im Luftschiff aus bemerkt hatte. Die Feigheit des Höflings war eine Sache, bei der Alcor keinerlei Zweifel hatte. Sie war zum Teil dafür verantwortlich, dass er überhaupt bereit gewesen war, Jasar einen Krieger zu geben. Jasar würde niemals die Intelligenz oder den Mut aufbringen, einen Krieger wirklich einzusetzen. Er hätte Mace nie verloren, wenn er es gewagt hätte, nah genug an Leon zu bleiben, um zu sehen, was dieser tat.


  Aber die vier Krieger hatten ihre Befehle, und sogar wenn Jasar vorhatte, sich während des Kampfes zu verstecken, blieben immer noch drei Sylphen, die nicht an Feiglinge gebunden waren. Sie würden noch den Letzten der Piraten töten, zusammen mit dem Mädchen. Ihr Krieger würde nicht gegen vier Sylphen bestehen können, und selbst wenn Leon dort war, waren sie immer noch zahlenmäßig unterlegen. Ril würde getötet werden und der Verräter zurückgebracht. Leon würde auf der Streckbank gebrochen und seine Reste in einem Käfig vor der Burgmauer ausgestellt, so dass jeder seinen Tod beobachten konnte. Alcors Laune war so schlecht, dass es ihm nach einem Sündenbock verlangte.


  Welchem General auch immer es nicht gelang, Leon zurückzubringen, derjenige würde Leons Platz im Käfig einnehmen. Und das wussten sie. Alcor sah die Entschlossenheit in ihren Gesichtern und nickte grimmig. Sie würden ihn nicht enttäuschen.


  Nachdem die Krieger an Bord gegangen waren, folgten die normalen Soldaten. Die Piraten würden wahrscheinlich versuchen zu fliehen, und um die Letzten von ihnen zu erwischen, waren Bogenschützen und Schwertkämpfer nötig. Krieger waren gute Massenmörder, aber keine Strategen. Und nachdem bereits Gerüchte von verlorenen Kriegern und Verrat durch die Burg und die Stadt geisterten, musste Alcor dafür sorgen, dass alle dort vernichtet wurden. Dann konnte er sich anderen Problemen zuwenden … zum Beispiel nach einem Ersatz für seinen verlorenen Erben suchen.


  Sein Magen verkrampfte sich, und Säure stieg ihm in die Speiseröhre. Er wandte sich ab, bevor das Luftschiff abhob, und ging zurück in die Burg, während er bereits nach einem Heiler schrie. Thrall folgte ihm, so stumm wie immer.


  


  Er hätte es niemals für möglich gehalten, aber Ril erreichte die Gemeinschaft nur knapp fünf Stunden, nachdem sie Leons Herrenhaus verlassen hatten, in nur einem Viertel der Zeit, die er für die Hinreise gebraucht hatte. Die Umstände verlangten, dass er alles tat, um ihnen Zeit zu verschaffen. Lizzy ritt die ganze Zeit auf seinem Rücken, genoss den Wind in ihrem Gesicht und das Gefühl des Fliegens. Die anderen blieben in ihm. Die jüngeren Mädchen hatten sich beruhigt, aber trotzdem war dies alles mehr, als ihr Vater bewältigen konnte.


  Ein Großteil des Schnees, der den Stock bedeckt hatte, war verschwunden, von Sylphen geschmolzen oder weggeblasen. Ril sah draußen in der Dämmerung Leute, die auf ihn zeigten. Er kämpfte sich erschöpft die Klippe hinauf. Krieger waren nicht wirklich dafür geschaffen, Lasten zu tragen, und er hatte sich bei seiner schnellen Rückreise bis an die Grenzen belastet. Trotzdem landete er so sanft, wie es ihm möglich war, verwandelte sich wieder in einen Menschen und ließ die kreischenden Mädchen auf den Boden kullern.


  Lizzy rollte kichernd ab, dann kam sie auf die Füße, als er keuchend auf Hände und Knie fiel. »Ril!«, schrie sie. Sie und ihr Vater knieten sich neben ihn, während Betha sich bemühte, die jüngeren Mädchen einzufangen. »Ril«, jammerte Lizzy, ihre Hände auf seinen Schultern. »Geht es dir gut?«


  »Geh und hilf deiner Mutter«, befahl Leon. Das Mädchen sah ihn ängstlich an, dann eilte sie zu Betha. Aber sie schaute immer wieder zurück– was Ril noch bemerkte, bevor er die Augen schloss. Er war völlig erschöpft.


  Leon zog ihn an sich. »Nimm, so viel du brauchst«, sagte er und hob ihn in die Arme, um ihn durch die kalte Luft Richtung Treppe zu tragen. Ril ließ sich tragen. Sein Kopf lehnte an Leons Brust, während er die Energie des Mannes trank– in tiefen Zügen trank– und sich daran zu erinnern versuchte, dass keine Befehle ihn mehr kontrollierten und er ihn töten konnte, wenn er zu viel nahm. Aber er wusste nicht, wo die Grenze lag, und schließlich stoppte er sich.


  Ril wurde ins Audienzzimmer der Königin gebracht. Die Petrule-Familie blieb zurück oder folgte ihnen, er wusste es nicht. »Was ist passiert?«, hörte Ril Solie rufen, als er auf etwas Weiches gelegt wurde. Er fühlte die Nähe der anderen zwei Krieger und entspannte sich. Alle waren in Sicherheit.


  »Er hat uns in einem Nachmittag hierhergebracht«, erklärte Leon der Königin. »Er hätte nicht so schnell fliegen sollen, aber wir mussten euch warnen. Der König hat ein Schiff mit vier Kriegern darauf. Sie sind auf dem Weg hierher. Wir müssen uns vorbereiten.«


  Eine kleine Hand streichelte Rils Wange, und Solie flüsterte seinen Namen. »Trink meine Energie. Bitte.«


  Ril blinzelte sie schläfrig an und hob die Hand, um sanft ihr Gesicht zu berühren. Ihre Energie war süß und leicht. Er sog sie in sich, aber er wusste nicht, wie viel sie geben konnte, und zwang sich bald dazu, aufzuhören.


  »Ich bin die Königin.« Sie lächelte. »Du kannst mir nicht weh tun.«


  Leon kniete neben ihr. »Komm schon, Ril.«


  »Ich will keinen von euch töten«, flüsterte er. »Das könnte passieren.«


  Er war so müde. Es hätte eigentlich nicht möglich sein sollen, die Reise so schnell zu beenden, aber die Königin brauchte ihn. Er hätte sich für sie umgebracht. Doch das würde bedeuten, dass er Lizzy niemals wiedersah …


  Mace beugte sich über ihn. »Du denkst zu oft in Schwarz und Weiß. Trink. Ich werde dich aufhalten, wenn du zu viel nimmst.«


  Ril seufzte und trank, nahm Energie von beiden gleichzeitig: Solies war süß und leicht, Leons schwer und warm. Sie füllten und heilten ihn, und schließlich war er fähig, auszuruhen. Er schlief in den Räumen der Königin, während er seine Stärke für den kommenden Kampf zurückgewann. Lizzy schlich sich in den Raum, um über ihn zu wachen, aber das wusste er nicht. Er träumte von ihr, und das war genug.
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  Sie versammelten sich in einem der größeren Räume, die noch nicht vergeben waren. Licht lieferten der Sonnenuntergang und Ash.


  Das Glas im Fenster warf seltsame Wirbel, so dass die Ebene draußen schwankte und sich kräuselte, wann immer man sich bewegte. Leon wurde davon fast schlecht, als er sich an den Steintisch setzte. Ril hatte mehr Energie genommen als jemals zuvor, sowohl von ihm als auch von Solie. Das Mädchen war genauso bleich, als sie ihren Platz am Kopf des Tisches einnahm. Leon hatte seinen Krieger nicht verlassen wollen, aber Ril brauchte den Schlaf, und die anderen mussten Pläne schmieden. Lizzy würde auf ihn aufpassen. Leon war sich sicher, dass sie darauf bestanden hätte, auch wenn er es nicht vorgeschlagen hätte.


  Der Rest der Familie war im Speisesaal, versorgt von der Witwe Blackwell. Er hätte sie niemals hierherbringen sollen, dachte er schuldbewusst– aber hätte er sie nicht geholt, wären sie nicht vorgewarnt gewesen. Vier Krieger! Die Gemeinschaft hatte drei, aber Hedu war jung und unerfahren, und Ril war erschöpft. Mace konnte nicht allein gegen vier Krieger bestehen, selbst wenn seine Macht nicht mehr eingeschränkt war. Und noch schlimmer, Leon hatte keinen Zweifel, dass die Soldaten des Königs angreifen würden, um sich um die anderen zu kümmern, während die Krieger kämpften. Letztendlich würde es zu Kämpfen in den Fluren des Hügels kommen, und niemand hier konnte ähnlich gut mit einem Schwert umgehen wie ein Soldat. Leon kannte die Fähigkeiten der Soldaten des Königs genau. Er hatte bei ihrer Ausbildung geholfen.


  »Wir müssen fliehen!«, rief einer der Ratsmitglieder voller Angst.


  »Wohin?«, fragte Galway. »Wie? Wir können nicht schneller laufen als ein Luftschiff, und in diesem Schnee kommen wir nicht weit. Sie würden sowieso nur unseren Spuren folgen.«


  »Wir könnten uns verteilen«, schlug Borish vor. »Während ein paar von uns zurückbleiben.«


  »So, wie es eure früheren Anführer getan haben?«, blaffte Leon. Sein Kopf schmerzte, und er wollte schlafen. Aber dieser Luxus war ihm nicht vergönnt. Sie wussten nicht, wie viel Zeit sie noch hatten. Mit etwas Glück war das Luftschiff noch einen Tag entfernt. »Die Einzigen, die kämpfen können, sind die Krieger, und wir haben nur zwei.«


  »Wir haben drei«, verbesserte ihn Morgal.


  »Zwei«, wiederholte er. »Der König wird euch jetzt nicht mehr für ein paar unbedeutende Piraten halten. Sie werden erwarten, dass unsere Krieger ihre angreifen. Während sie kämpfen, werden Soldaten hier eindringen und jeden umbringen, den sie finden können, in der Hoffnung, auch die Anführer zu erwischen. Wir können versuchen, sie draußen zu halten, aber sie haben auch Elementarsylphen. Die kämpfen zwar nicht, aber sie können die Soldaten durch die Wände bringen. Wir müssen einen Krieger zurückhalten, der sich um sie kümmert, wenn das passiert. Ich schlage Hedu vor.« Er schaute den Jungen an. »Du hast am wenigsten Erfahrung. Ril und Mace müssen die Krieger des Königs besiegen. Du beschützt den Stock und die Königin.«


  Hedu strahlte.


  »Zwei gegen vier?«, keuchte Morgal. »Können sie das schaffen?«


  Leon wusste es wirklich nicht. Er beäugte den größten Krieger, den sie hatten. »Mace? Könnt ihr?«


  Der Sylph runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und sah die Königin an. In seinem Gesicht stand keine Furcht, aber er schwieg für lange Zeit. Schließlich sagte er: »Nein.« Alle Männer keuchten angstvoll auf. Dann sagte der Krieger: »Ich werde nicht darauf warten, dass sie hierherkommen. Sobald Ril wach ist, greifen wir an.« Er legte den Kopf schräg und sah Leon an. Es war das erste Mal, dass er einem Mann direkt ins Gesicht sah. »Dein Plan ist gut, falls sie ankommen, bevor er sich erholt hat. Aber anderenfalls gehen wir zu ihnen. Sie sind in einer Form gefangen. Wir nicht. Wir werden das Luftschiff zerstören, bevor es die Klippe erreicht. Wenn wir ihre Meister umbringen, werden die Krieger verschwinden.«


  »Wie lang braucht Ril?«, fragte Devon besorgt.


  »Mindestens bis zum Sonnenaufgang«, entschied Leon. »Ich habe ihn noch nie so erschöpft erlebt. Er hat den Weg in ein paar Stunden zurückgelegt und meine gesamte Familie getragen. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. Der Angriff würde wahrscheinlich nicht vor dem nächsten Tag erfolgen. Ril hatte ihnen eine Menge Zeit erkauft, Zeit, die sie dringend brauchten, um den Stock vorzubereiten. Die Chancen standen nicht günstig für sie, aber die Situation war auch nicht hoffnungslos.


  Er schaute zu Solie, die bleich und verängstigt am Kopf des Tisches saß. »Das sind keine normalen Leute, die versuchen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen«, erklärte er ihr. »Sie sind Soldaten. Sie werden jeden hier töten, und dann werden die Krieger den Hügel in einen Aschehaufen verwandeln. Wenn du deinen Kriegern nicht freien Lauf lässt, werden sie verlieren.«


  Sie zuckte zusammen und starrte ihn an. »Was?«


  Er beugte sich nach vorn. In seinem Kopf pochte immer noch der Schmerz, seine Beine zitterten, und alle beobachteten, wie er sie anstarrte. »Heb den Befehl auf, dass sie nicht töten dürfen, und tu es jetzt. Oder jeder in diesem Raum wird sterben.«


  Solie riss entsetzt die Augen auf und schaute ihre Krieger an. Hedu beobachtete sie interessiert, Mace ausdruckslos. Sie wandte sich wieder an Leon. »Muss ich?«


  »Ja«, schaltete sich Galway ein. »Dieses Mal musst du. Wir sind so schon in der Unterzahl.« Er ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sag es einfach.«


  »Und formuliere es als Befehl«, fügte Leon hinzu. »Mach es deutlich.«


  Solie zog die Nase hoch und wischte sich Tränen aus den Augen, während sie auf den Tisch starrte. »Hedu«, presste sie hervor. »Mace. Ich befehle euch, zu tun, was auch immer nötig ist, um die Gemeinschaft und jeden im Stock zu beschützen, selbst wenn es bedeutet, dass ihr töten müsst.«


  »Frag sie, ob sie verstanden haben.«


  »Habt ihr verstanden?«, flüsterte sie.


  »Ja, meine Königin«, sagten sie gleichzeitig.


  Leon lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Gib Ril denselben Befehl, sobald er aufwacht.« Er beobachtete sie einen Moment, Hedu umarmte sie, und Mace streichelte ihre Haare. Sie würden diejenigen sein müssen, die sie trösteten.


  »Also, jetzt sagt mir, was für Waffen der Rest von euch hat, und wir schauen, ob wir eine Verteidigung organisieren können.«


  »Aber wir haben die Krieger«, protestierte Morgal.


  »Jeder Mann, der sich nur auf seinen Krieger verlässt, stirbt gewöhnlich mit einem Schwert im Bauch.« Leon klatschte in die Hände. »Lasst uns an die Arbeit gehen. Ich will, dass die Waffen gezählt werden, brauche eine Liste mit den Namen zuverlässiger Kämpfer und, besonders wichtig, ich will wissen, wann unsere Feinde uns erreichen werden.« Er drehte sich zu Devon um, der nur wegen seines Eides gegenüber Solie überhaupt im Raum war und bis jetzt geschwiegen hatte. »Dafür muss ich mit dir reden.«


  


  Auf dem Vorderdeck des Schiffes beobachteten die drei Generäle, wie der Meister der Luftsylphe Tempest etwas vorsang, um sie zu größerer Geschwindigkeit zu drängen. Tempest war riesig, größer als jede andere Sylphe auf dem Schiff und sehr alt. Sie war schon über zehn Generationen vererbt worden und erschien in der Form eines Wirbelwindes, der am Bug des Schiffes schwebte, das sie trug. Ihr Meister sang in einer klaren, geübten Stimme und belohnte so ihre Bemühungen.


  Sie reiste unglaublich schnell. Die anderen Sylphen kämpften darum, die Winde, die sie erzeugte, abzulenken, damit die Passagiere nicht von Deck geweht wurden. Tempests Meister ermunterte sie mit seinem Lied. Offensichtlich wollte er die anderen beeindrucken, und so wie es aussah, würden sie ihr Ziel nur wenige Stunden nach Sonnenuntergang erreichen, am selben Tag, an dem sie aufgebrochen waren.


  Den Generälen machte es nichts aus. Sie alle waren Adelige, die sich ihre Stellung verdienten, bevor sie ihren Krieger erhalten hatten. Solche Kreaturen wurden nie an Männer verschwendet, die sich noch nicht bewiesen hatten. Außer natürlich beim Prinzen, aber sie achteten sorgfältig darauf, diesen Gedanken nicht auszusprechen. Und bei politisch gefährlichen Personen, die man beschwichtigen musste, so wie Jasar. Oder Leon. Natürlich war Leon einzigartig, ein Gemeiner ohne adeliges Blut in den Adern, den der König für seine heikleren Aufträge einsetzte. Er hatte den Titel des Sicherheitsoffiziers des Königs nur deshalb bekommen, weil es besser klang als verschlagener Stratege des Königs. Jeder einzelne der Männer war im Geheimen erfreut darüber, dass Leon zum Verräter geworden war. Der König würde sich jetzt mehr auf sie verlassen, statt sie auf ihre Baronien außerhalb der Stadt zu schicken, wo es schwerer fiel, eine Rebellion anzuzetteln.


  »Dieser Kampf sollte nicht lange dauern«, grunzte einer von ihnen. Er war ein schwerer Mann namens Flav und seit fast zwanzig Jahren im Geschäft. Die Piraten würden nicht mit ihnen rechnen, auch wenn sie einen Spion in der Burg hatten. Tempest konnte fast jede Sylphe abhängen, sogar dann, wenn sie so wie jetzt ein Schiff trug. Sie konnten niemals rechtzeitig eine Verteidigung aufbauen und wären einfach zu verfolgen, sollten sie fliehen.


  »Wir werden auf jeden Fall vor Mitternacht dort ankommen«, merkte ein zweiter Mann an. Sein Name war Boradel, und sein Haar war so rot wie Solies– genauso wie sein Gesicht, das von vielen Jahren Dienst im Freien gezeichnet war. »Tempest hat uns einen ganzen Reisetag gespart. Zu dumm.«


  »Oh?«, fragte der dritte, Anderam. »Gefällt es dir auf dem Schiff so gut?«


  »Nein. Nur dass die Aussicht nachts einfach nicht so gut ist. Claw ist schon ganz scharf auf den Kampf. Als der König gefragt hat, wer kommen will, hat er mich fast hochgehoben und selbst zur Burg getragen.« Boradel lachte. »Ich habe ihn noch nie so aufgeregt gesehen. Den Rest der Zeit sitzt das verdammte Ding nur zusammengekauert herum.«


  Die anderen zwei stimmten in das Lachen ein. »Zu dumm, dass Poison nicht so ist«, sagte Flav. »Ihm ist es völlig egal, ob er kämpft oder nicht.«


  »Muss nett sein«, meinte Anderam mit Belustigung in der Stimme. »Yanda kämpft gegen seinen eigenen Schatten, wenn er nichts anderes findet.«


  »Yanda ist verrückt«, sagte Boradel.


  »Sind das nicht alle Krieger?«


  Die Generäle lachten.


  Ein kleines Stück entfernt rümpfte Jasar die Nase und zog seinen Mantel enger um sich. Die anderen drei Männer hatten ihre Krieger auf dem Hauptdeck zurückgelassen, aber Shield hockte hechelnd an seiner Seite. Er wusste, dass die anderen Männer ihn für einen Feigling hielten, aber das war ihm egal. Krieger oder nicht, er hatte mehr Macht und Geld als jeder von ihnen. Er wandte den Blick ab und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie schnell sie über die Schieferebenen reisten. In einer guten Stunde würden sie die Klippe sehen können, an der ihn sein erster Krieger verraten und Leon sein fürchterliches Versprechen gegeben hatte. Jasar lief es kalt über den Rücken, und er sah auf seinen neuen Krieger hinunter. Shield war viel besser als Mace. Er kannte seinen Platz– als Hund.


  Bald würde es vorbei sein, versprach Jasar sich selbst. Die Piraten würden vernichtet werden, das Mädchen getötet, Leon zu Tode gefoltert– und er konnte zurück nach Eferem reisen und seinen Sieg dazu einsetzen, eine Hochzeit mit der ältesten Tochter des Königs auszuhandeln. Er musste nur eine Sache sicherstellen: Dass keiner dieser Männer Mace sah und verstand, dass er gar nicht tot war. Aber falls es doch geschah, wäre es recht einfach, zu warten, bis ihre drei Krieger den Verräter besiegt hatten, um ihnen dann Shield auf den Hals zu hetzen. Es würde wirklich gut aussehen, wenn er als einziger Überlebender aus dem Kampf zurückkehrte. Mit einem Lächeln beugte er sich vor, um Shield den Kopf zu tätscheln, und ignorierte, dass der Hass des Kriegers abrupt anstieg.


  Plötzlich brüllten die Krieger warnend, und Jasar riss panisch die Augen auf, während er sich an die Treppe zurückzog, die ins Schiffsinnere führte. Die drei Generäle traten gleichzeitig vor und suchten in der Dunkelheit nach dem Feind. Eine Gruppe von Luftsylphen raste vorbei und verfolgte etwas über ihnen, das Jasar nicht erkennen konnte.


  Die anderen sahen seine Angst und lachten wieder, während Jasar sich schämte und wütend wurde. »Macht Euch keine Sorgen, mein Lord. Es sieht aus, als hätten wir einen Spion«, sagte einer von ihnen lachend.


  »Nicht lange«, versprach Flav. »Poison!« Die große Spinne bewegte sich vorwärts und ging dabei dicht an Jasar vorbei, der zusammenzuckte. »Wenn sie die Sylphe über das Schiff getrieben haben, zerstör sie«, befahl Flav.


  Mit klopfendem Herzen drehte Jasar sich um und eilte nach unten. Es interessierte ihn nicht mehr, was die Generäle von ihm hielten. Er hatte sowieso einen höheren Rang als sie, und ihm war die Ehre von zwei Kriegern erwiesen wurden. Allerdings hatte keiner von ihnen einen Ersatz nötig gehabt, flüsterte eine verräterische Stimme tief in ihm. Jasar ignorierte sie und kehrte in sein Quartier zurück.


  


  Airi sauste über den Himmel und ritt die Winde, so schnell sie konnte. Sie hatte solche Angst, dass sie kaum denken konnte. Sie fühlte ihren Meister und den Stock hinter sich, aber sie spürte auch den Hass der anderen Krieger. Sie waren um einiges näher als erwartet.


  Sie mussten die Stadt kurz nach Ril verlassen haben und fast genauso schnell gereist sein. Entfernt spürte Airi die Sylphe, die das Schiff trug. Es war Tempest, eine der ältesten Sylphen hier. Dieses Alter verlieh ihr Macht, und für sie war das Gewicht des Schiffes nichts, selbst als Airi sich antrieb, sie abzufangen.


  Airi blieb auf Distanz. Würde sie zu nahe kommen, würden die Krieger an Bord sie zerstören. Aber sie kam nahe genug, um einige Leute an Bord zu spüren und um nach etwas sehr Wichtigem zu suchen– nach der einen Information, um die Leon sie gebeten hatte. Und sie sollte herausfinden, wie nah der Feind wirklich war.


  Das war schwer festzustellen. Das Schiff flog auf sie zu und zerriss die Wolken, durch die es schoss. An Bord waren Dutzende Männer, die Mannschaft und auch Soldaten, und die Krieger. Sie fühlte auch Elementarsylphen, zusammen mit den Luftsylphen, die dafür sorgten, dass Tempests Winde nicht das Deck leerfegten, und die Erdsylphen, die in den Stock einbrechen sollten. Bevor diese sie entdecken konnten, schoss Airi unter dem Schiff vorbei, viel näher, als es ihr lieb war, und suchte angestrengt weiter.


  Es waren sechs– nein, mehr als sechs. Sie hoffte, betete und kam noch näher, verzweifelt darauf bedacht, das zu finden, was nötig war, und zurück zum Stock zu fliegen, um dort zu warnen, dass ihre Gnadenfrist fast abgelaufen war. Sie wusste nicht, ob sie schneller fliegen konnte als Tempest, selbst wenn sie nichts tragen musste.


  Als sie direkt unter Tempests Winden dahinsauste, fühlte sie es plötzlich. Es war einer an Bord! Aber zur selben Zeit ertönte ein hasserfülltes Brüllen, und Männer auf dem Schiff über ihr schrien. Sofort tauchte Airi ab, weil sie von anderen Luftsylphen verfolgt wurde. Sie waren kleiner als Tempest, aber trotzdem waren viele von ihnen stärker als Airi, und sie waren auf jeden Fall in der Überzahl. Sie umschwärmten sie, stießen sie mit ihren Winden und zwangen sie nach oben über das Schiff. Sie würden sie nicht umbringen– keine von ihnen konnte einem solchen Befehl folgen, selbst wenn er erfolgte–, aber sie wusste, dass sie sie an eine Stelle bringen wollten, wo die Krieger sie erledigen konnten.


  Airi schrie vor Angst und kämpfte. Sie musste ihre Information zu den anderen zurückbringen, und sie wollte nicht sterben. Sie schrie, so laut sie konnte, schickte den Schrei durch die Stocklinie, aber keine der Sylphen war aus ihrem ursprünglichen Stock– und selbst wenn es so gewesen wäre, sie hätten ihr nicht helfen können. Sie hatten keine andere Wahl, als ihren Befehlen zu folgen, genauso wie Airi nicht anders konnte, als den ihren zu folgen– obwohl Devon ihr freigestellt hatte, ob sie gehen wollte.


  Verzweifelt warf sie sich so heftig wie möglich gegen die kleinste Sylphe und gewann so genug Raum, um sich zu drehen und zurück unter das Schiff zu schießen, bevor ein Krieger sie ins Visier nehmen konnte. Sofort tauchten die Sylphen mit ihr ab, umzingelten sie wieder und drängten sie nach oben. Sie waren stärker, und es waren zu viele. Airi schrie erneut und drehte sich, während sie hilflos ihrem Tod entgegengetragen wurde.


  Als sie die Höhe der unteren Segelkante erreicht hatte, fing etwas sie auf und stieß dabei die anderen Sylphen in alle Richtungen auseinander, bevor es Airi davontrug. Verblüfft ließ sie sich über die Ebenen tragen. Hinter ihr taumelten die Luftsylphen und schrien ihren Schmerz in den Himmel.


  Halte aus, sagte Hedu, seine Form so verdichtet, dass er kaum größer war als sie und ebenfalls durchsichtig. Er drückte sie eng an sich und floh mit ihr zusammen zurück zum Stock.


  Was?, keuchte sie schockiert. Sie hatte nicht erwartet, dass einer der Krieger sein Leben riskieren würde, um sie zu retten.


  Ich habe dich schreien hören. Ich musste kommen. Mace hat gesagt, ich soll nicht zulassen, dass die Männer mich sehen.


  Aber die Krieger werden wissen, dass du hier bist.


  Sie wussten sowieso, dass ich hier bin. Devon würde sich aufregen, wenn du stirbst. Und dann würde die Königin sich aufregen. Und dann alle. Also bin ich dich holen gekommen.


  Er klang, als würde er sich über sie amüsieren. Airi klammerte sich an ihm fest, wie immer verwirrt von den Gedankengängen der Krieger, und ließ zu, dass er sie trug. Er folgte nicht den Windströmungen, sondern durchbrach sie einfach.


  Ich habe die Information, die sie wollten, erklärte sie ihm.


  Toll. Das erzählst du ihnen besser selbst.


  Hinter ihnen verfolgte sie das Luftschiff des Königs. Auf den Befehl ihres Meisters hin flog Tempest sogar noch schneller.


  


  Flav beugte sich über die Reling und schaute nach unten, als das Schiff sich der Klippe näherte und die Luftsylphe endlich die Geschwindigkeit verlangsamte. Der Ort war genau so, wie Jasar ihn beschrieben hatte: ein einzelner Hügel von über sechzig Metern Höhe, der einmal in der Mitte durchtrennt worden war, um dann auch noch seine Spitze zu verlieren. Er war vom Mondlicht erhellt, das sich im Schnee spiegelte, und der Gipfel war leer bis auf drei Gestalten, die in der Nähe des Randes standen und nach oben starrten. Er zog sein Fernrohr hinaus und stellte es scharf.


  »Sind das Leute?«, fragte Boradel.


  »Ja. Zwei Männer und ein Junge. Wahrscheinlich wollen sie versuchen zu verhandeln.«


  Anderam schnaubte nur abfällig. »Als hätten sie irgendwas, was wir wollen.«


  »Es könnte eine Falle sein«, sagte Flav nachdenklich, als er das Fernrohr absetzte. Die Männer standen einfach nur ruhig da– sie waren nicht mal bewaffnet. Der Jüngste winkte ihnen grinsend zu.


  »Also«, antwortete Boradel, »dann werden sie feststellen, dass auch wir eine Falle für sie haben.«


  Als die Sylphe vorhin entkommen war, hatten sie ein paar zusätzliche Vorkehrungen getroffen– etwas, was Leon nicht erwarten sollte, wenn man bedachte, dass die Generäle in der Überzahl waren. Vier Sylphen gegen zwei? Eine Gruppe ahnungsloser Piraten gegen siebzig bewaffnete Soldaten? Sie alle hatten sich über diese Chancen amüsiert. Und trotzdem war keiner von ihnen dumm, und sie wussten genau, dass Leon ein äußerst begabter Taktiker war.


  Flav schob das Fernglas zusammen und steckte es in die Gürteltasche, ohne die Augen von den drei Figuren abzuwenden, von denen er keine erkannte. Leon war nirgendwo zu sehen, was ihn beunruhigte.


  »Poison!« Mit einem Zischen trat die Spinne neben ihren Meister und starrte bösartig zu ihm auf. Flav musterte sein Spiegelbild, das Hunderte Male in den Augen der Kreatur erschien, und zeigte mit dem Finger nach unten. »Bring sie um.«


  Sofort kletterte die Spinne über die Reling in Richtung der drei Männer und klammerte sich mit ihrem Dutzend Beine am Holz des Schiffes fest. Der Krieger brüllte, und sein Hass rollte über die Ebenen. Dann konzentrierte er sich. Eine Welle schimmernder Energie ergoss sich aus ihm, genug, um jeden auf diesem Hügel zu töten und den Stein bis in eine Tiefe von dreißig Zentimetern aufzulösen.


  Aber das geschah nicht. Auf dem halben Weg nach unten traf die Druckwelle eine zweite und explodierte. Das Schiff wurde durchgeschüttelt, und Tempest schrie vor Wut. Flav packte die Reling, bevor er umfallen konnte, und erstarrte entsetzt, als die zwei erwachsenen Männer die Form wechselten und zu etwas wurden, was er nur ein Mal gesehen hatte: an dem Tag, an dem er Poison gebunden hatte. Dann traf ihn ihr Hass, und er schwankte. Das durfte einfach nicht sein.


  »Töte sie!«, schrie er seinen Krieger an. »Töte sie jetzt!«


  Hinter ihm hörte er, wie Boradel und Anderam ihren eigenen Kriegern den Angriff befahlen. Poison sprang vom Schiff, das Dutzend Beine ausgestreckt, während er vor Wut schrie und den angreifenden Feinden entgegenfiel. Claw und Yanda folgten einen Moment später und verschwanden über die Seite.


  »Zieh das Schiff zurück!«, schrie Anderam Tempests Meister zu. Das Schiff flog rückwärts und zog sie aus der Gefahrenzone, bevor sie in den Kampf verwickelt werden konnten.


  »Sie haben sich verwandelt«, keuchte Boradel, und sein sonst so rotes Gesicht war bleich. »O Götter, sie haben sich verwandelt.«


  Diese Monster unterlagen keiner Kontrolle, nichts konnte sie aufhalten. Flav packte die Reling so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und starrte zu dem Kampf. Der Mond war hell genug, um erkennen zu können, wie die zwei rauchigen Formen sich Poison, Yanda und Claw stellten.


  Ungebunden oder nicht, das Paar, das die Klippe verteidigte, war immer noch in der Unterzahl. Er fing an zu hoffen, dass Poison und die anderen trotzdem gewinnen konnten, und lächelte mit demselben Stolz, den er immer empfand, wenn sein Sylph kämpfte. Poison war der beste Killer im Königreich, skrupellos und intelligent trotz seines Hasses. Aber einen Moment später sah er etwas, was er niemals erwartet hatte.


  »Nein!«, schrie er. Er drehte sich um und starrte die anderen zwei Generäle an, die anscheinend nicht verstanden hatten, was gerade passiert war. »Wir brauchen mehr Krieger!«, schrie er zu ihrer Überraschung. Keiner von ihnen hatte etwas gesehen. »Wo ist Jasar?«


  Der Höfling war nirgends zu finden. Das war auf eine Art und Weise unglücklich, die Flav nicht verstand. Jasar war schließlich der Einzige, der schon einmal gesehen hatte, was gerade geschehen war, oder der ihnen hätte sagen können, was das bedeutete.
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  Hätten noch Zweifel bestanden, die Ankunft und Flucht von Airi hatte die Generäle davon überzeugt, dass Leon tatsächlich ein Verräter war und dass er jetzt die Verteidigung der Piraten leitete. Da sie wussten, was für ein brillanter Stratege er war, hatten sie entschieden, sicherzustellen, dass ihre Chancen weiterhin gut sein sollten, und hatten ihre Soldaten schon früher ausgeschickt. Mehrere Meilen entfernt trugen Luftsylphen Alcors Krieger und ein Team von Erdsylphen nach hinten zu der sanften Steigung des Hügels.


  Als sie sich näherten, hatten sie die Fenster sehen können, die in die Klippe geschnitten waren. Der Soldat, der das Kommando anführte, war nicht überrascht. In dieser Umgebung machte es nur Sinn, dass die Piraten in den Hügel gezogen waren. Natürlich würden er und sein Kommando ein paar neue Löcher graben und jeden im Inneren töten, während Leon immer noch den normalen Kriegerkampf erwartete.


  Hedu fühlte nicht, wie sie sich am Fuß des Hanges weit hinter ihm bewegten. Er beobachtete, wie Ril und Mace nach oben schossen, um gegen die drei Krieger zu kämpfen, die auf sie zufielen. Er sehnte sich danach, sich ihnen anzuschließen, aber seine Befehle waren klar. Er musste den Stock von innen verteidigen. Es war frustrierend. Trotzdem drehte er dem Kampf den Rücken zu, verwandelte die Form und schoss als Rauch und Blitze Richtung Treppe.


  Cals Erdsylphe Stria erwartete ihn dort und legte, kaum war Hedu an ihr vorbei, eine Hand gegen den Stein, der über der Öffnung stand. Sofort wurden die Geräusche der Explosionen und des Kampfes gedämpft. Hedu sauste die Stufen nach unten und die Flure entlang in den Speisesaal, wo alle versammelt waren außer den Männern und den Sylphen, die Leon als Wachen verteilt hatte.


  Er schoss über zwei Wachen hinweg, und beide Männer duckten sich mit einem erschrockenen Aufschrei. Dann war er im Speisesaal und flog über die Leute. Sie kreischten und jubelten als Antwort. Hedu ignorierte sie alle, flog einen kleinen Looping, der dafür sorgte, dass Bevan sich unter seinem Stuhl verkroch. Dann nahm er wieder seine menschliche Form an und landete in der Hocke auf dem Tisch, wo Solie saß, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.


  »Versuchst du, dramatisch zu sein?«, erkundigte sie sich.


  Er beugte sich vor und küsste sie hart. »Sie sind da. Ril und Mace kämpfen gegen drei Krieger. Es ist phantastisch!«


  Er fand es phantastisch, aber im Speisesaal breitete sich ängstliches Murmeln aus. Hedu konnte Angst spüren und sah sich erstaunt um. »Was? Glaubt ihr, wir werden verlieren?«


  Leon beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Was kannst du mir erzählen? Welche Krieger haben sie mitgebracht?«


  »Ähm, hässliche?«


  Leon schlug die Hand vors Gesicht, während ein blondes Mädchen, das neben ihm stand, kicherte. Hedu warf Solie einen verzweifelten Blick zu. »Kann ich gehen? Ich will wirklich jemanden umbringen.«


  »Nein.« Sie starrte ihn böse an. »Du bleibst hier.«


  »Aber niemand wird hier hereinkommen!«


  Wie um ihn Lügen zu strafen, schoss in diesem Moment eine schreiende Feuersylphe in den Raum.


  »Oh.« Hedu sprang vom Tisch und verwandelte sich, um der hysterischen Sylphe zu folgen. Sie führte ihn eine andere Treppe entlang in den tiefsten Teil des Stockes, zu den großen Ställen, die sie für das Vieh gebaut hatten. Als er sich näherte, fühlte er die Emotionen all der Menschen dort, inklusive einigen, die er schon früher hätte spüren müssen, wenn er sich nicht von seiner Aufregung hätte ablenken lassen.


  Ein halbes Dutzend Männer kämpfte auf verlorenem Posten gegen mehr als zwanzig in Rot und Schwarz, die sich durch eine riesige, von einer Erdsylphe geschaffene Öffnung ergossen. Die Eindringlinge schoben sich an den panischen Tieren vorbei oder töteten sie sogar. Galway war einer der Verteidiger. Er hatte seine Gefühle völlig unter Kontrolle, sogar als er den Verteidigern zurief, sie sollten sich zurückziehen– und als einer von ihnen neben ihm aufgespießt wurde.


  Hedu schoss über seinen Meister hinweg und brüllte, ließ seinem Hass freien Lauf. Er traf die Angreifer, bevor eine Welle der Macht sie in Stücke riss. Eine zweite Welle erledigte die Erdsylphe, die sie hineingelassen hatte, noch bevor sie auch nur die Chance hatte zu schreien. Hedu hielt an dem Eingang einen Moment inne und schwebte über den Schnee, aber er fühlte draußen kein Leben. Nicht mehr.


  Schließt das Loch, sagte er Galway, der nickte und einen der Erdsylphenmeister heranwinkte. Hedu verließ sie, bevor die Lücke zu war, und schoss wieder die Treppen hinauf, zurück in den Speisesaal und auf Solies Tisch. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum ich hierbleiben sollte«, sagte er zu Leon.


  Eine weitere Sylphe stieß einen warnenden Schrei aus, und er sauste wieder davon, diesmal in eine andere Richtung. Er begriff, dass sie von überall her kamen, außer von vorn, und er hoffte, dass er schnell genug war, um sie alle aufzuhalten.


  Solie beäugte ängstlich erst Leon, dann Morgal. Leons Ehefrau schrie ihn an, weil er sie hierhergebracht hatte, und Morgal schluchzte. Aber Leons älteste Tochter sah Solie direkt an und hatte keinerlei Furcht im Blick. Solie schluckte schwer und nickte. »Es wird alles gut«, versprach sie.


  »Ich weiß«, antwortete Lizzy. Aber als der Stock anfing zu wackeln, war sich Solie nicht mehr so sicher.


  


  Ril und Mace flogen nach oben, die Flügel ausgebreitet und die blitzgefüllten Mäuler aufgerissen. Die drei feindlichen Krieger fielen auf sie herunter, angeführt von dieser riesigen Spinne. Aber Mace konnte noch einen vierten Krieger spüren– einen, der immer noch auf dem Schiff war und in Reserve gehalten wurde. Doch drei waren genug, vielleicht sogar mehr als genug.


  Mace setzte sich an die Spitze. Hundert Meter über dem Hügel rammte er gegen Poison, und die Spinne stieß ihre klauenbewehrten Beine nach unten, in dem Versuch, ihn aufzuspießen, während sie eine Machtwelle von sich gab, die Mace mit einer eigenen abblockte. Mace benutzte die Macht auch, um die Klauen aufzuhalten, bevor sie seinen Mantel zerreißen konnten. Zusammen hingen sie in der Luft, im Kampf ineinander verschlungen.


  Ril übernahm den nächsten Krieger, den blonden Löwen, und zuckte zusammen, als er wiederholte Machtwellen der riesigen Katze abwehrte. Er war immer noch erschöpft von seinem wahnsinnigen Flug zurück zum Stock. Mace hatte ihn geweckt, als Airi und Hedu zurückgekehrt waren. Aber das spielte keine Rolle. Er würde in diesem Kampf alles geben, solange er konnte.


  Er schoss zur Seite, weil er fähig war, zu fliegen, und der Löwe nicht. Dann verwandelte er sich, formte einen Teil seines Mantels zu einer messerscharfen Peitsche und schlug damit nach Yanda. Sie traf auf das Wellenschild der Katze und warf sie zurück. Ril verfolgte sie.


  Claw kam als Letztes und fiel direkt auf Mace und Poison zu. Sein Maul war weit aufgerissen, seine Augen glühten, und der Umhang, den er trug, flatterte im Wind, als er auf die anderen prallte. Nachdem nur einer von ihnen fliegen konnte, wurden sie zu schwer und fielen.


  


  Ril folgte dem abstürzenden Löwen und wich Machtwellen aus, die sein Niedergang gewesen wären, hätten sie ihn getroffen. Diese Angriffe erwiderte er nicht, weil er noch nicht genug von seiner Stärke zurückgewonnen hatte. Er würde diese Auseinandersetzung im Nahkampf gewinnen müssen. Sie hätten Hedu schicken und ihn im Stock behalten können, aber Hedu hätte auf keinen Fall gesiegt. Macht bedeutete viel weniger, wenn man sie mit Erfahrung verglich, und dieser Krieger war alt. Ril war um einiges jünger als Yanda, aber trotzdem hatte er bessere Chancen als Hedu. Daran musste er einfach glauben.


  Schnell verwandelte er sich wieder und nahm die Falkenform an, in der er so viele Jahre verbracht hatte. An diese Form war er gewöhnt, und sie war kleiner und deshalb schwerer zu treffen. Er legte die Flügel an und tauchte ab, zog seine Krallen über Yandas Rücken, bevor er in eine andere Richtung davonschoss.


  Yandas Krallen kosteten ihn ein Viertel seiner Schwanzfedern. Es tat schrecklich weh– sie waren Teil seiner Essenz. Ril verlor für einen Moment die Kontrolle, bevor er sich absichtlich fallen ließ, um einer weiteren Druckwelle auszuweichen. Die Katze verließ sich zu sehr auf ihre Macht, während sie kreischend fiel. Sie schoss wahllos mit Energie um sich, so dass Löcher im Boden erschienen und sogar die Segel des Luftschiffes zerstört wurden. Ril hörte, wie die Luftsylphe, die das Schiff hielt, wütend aufschrie, wirbelte aber selbst wie wild durch die Luft, um nicht getroffen zu werden.


  Yanda drehte sich in der Luft, landete auf dem Boden und sprang noch in derselben Bewegung los. Mit einem Knurren machte Ril eine Rolle rückwärts und wich aus, während er eine Energiewand erzeugte, die er sich nicht wirklich leisten konnte. Sie war schwach, aber stark genug, um Yanda einen Schritt zurückzutreiben und so sein Leben zu retten. Aber ohne seine Schwanzfedern, die ihm beim Steuern halfen, nahm er die nächste Kurve zu eng und berührte mit dem Flügel den Boden. Einen Moment später rollte er über den Boden, wurde wieder in die Luft geworfen und versuchte, eine Form anzunehmen, mit der er auf dem Boden kämpfen konnte.


  Er hatte überall Schmerzen. Sein Mantel sandte qualvolle Wellen aus, wo ihm die Federn ausgerissen worden waren, und Ril wählte seine zweitvertrauteste Form, bevor er wieder im Schnee aufschlug. Er wurde aufs Gesicht geworfen und konnte für einen Moment nicht atmen.


  Ein Knurren erklang. Überschwemmt vom Hass des anderen Kriegers, rollte Ril sich schnell nach rechts, als Yanda die Erde an der Stelle aufriss, an der er gerade noch gelegen hatte. In menschlicher Form sprang Ril auf die Beine und rang um Atem, während er die Katze anstarrte, die vielleicht einen Meter entfernt war. Yanda hatte eine große Wunde auf dem Rücken und verlor Energie statt Blut. Aber Ril wusste, wer in schlechterer Verfassung war. Er war in keinen solchen Kampf mehr verwickelt gewesen seit der Zeit, bevor er seinen Stock verlassen hatte. Und dann wäre es nicht so brutal zugegangen wie jetzt. Dort hätte er nicht allein kämpfen müssen, und die Form wäre nicht so wichtig gewesen. Hier war er sich ziemlich sicher, dass die Form das Einzige war, was ihn retten konnte.


  Allerdings hatte er nicht mehr genug Energie, um die Form zu wechseln. Wenn er Glück hatte, trug er noch eine Druckwelle in sich, aber er wusste bereits jetzt, dass sie nicht stark genug sein würde, um Schaden anzurichten. Nicht gegen einen so alten Krieger. Hätten sie vorher gewusst, gegen wen sie kämpften, hätte Mace sich diesem Krieger hier gestellt. Dann wäre Ril beim Kampf gegen die anderen beiden gestorben.


  Er knurrte und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


  Mit viel mehr Energie, als der jüngere Krieger sogar in Bestform besaß, schoss Yanda einen weiteren Stoß ab. Ril sandte seine letzte Welle ab, um ihn zu blockieren. Die Energie, die ihn hätte zerfetzen sollen, riss ihn stattdessen von den Füßen, und er rollte schreiend den Hang hinab, der zur Klippe führte. Yanda sprang hinter ihm her und beschoss ihn mit Druckwellen, die überall um ihn herum explodierten. Ril wurde in die Luft geschleudert, wie eine Katze es mit einer Maus tat.


  Das war zu viel. Zornentbrannt drehte Ril sich um und landete in der Hocke, während die Katze auf ihn zurannte. Er war noch in menschlicher Form, aber sein Arm vom Ellbogen abwärts war jetzt ein gezacktes Schwert. Yanda sprang und wirbelte dabei eine Welle von Steinen und Schnee hinter sich auf. Ril stieß die Waffe nach vorn und versuchte, den anderen Krieger aufzuspießen. Die Bewegung war schnell, unglaublich schnell, aber Yanda rollte sich herum, drehte sich in der Luft und bekam den Stoß in die Seite und in seinen Rücken– und dann rammte er gegen Ril. Verzweifelt verwandelte Ril sich wieder und nahm seine natürliche Form an, um sich zu lösen, aber der Löwe rollte mit schlagenden Klauen und um sich beißend direkt durch ihn hindurch.


  Ril schrie. Das untere Drittel seines Mantels war völlig zerrissen. Er löste sich mit einem Geruch nach Ozon auf. Rils Schrei hallte durch die Stocklinie und informierte die anderen Krieger von seinem drohenden Tod. Der Schmerz war allumfassend, und er bäumte sich auf, während er Energie verlor. Dann rollte er sich instinktiv zusammen, in dem Versuch, die letzten Reste der Energie in sich zu halten, bevor er zuckend umfiel.


  Yanda brüllte triumphierend und wandte sich zum Stock. Sein Schwanz schlug, und Energie floss aus seiner Seite. Er war verletzt, aber nicht schwer genug, das war Ril bewusst. Leon, schickte er verzweifelt durch die Verbindung. Ich habe versagt. Er kommt. Dann rollte er sich zu einem Ball zusammen, seine Verletzung so fest wie möglich gegen seinen Körper gepresst, und nahm die einzige Form an, die ihm einfiel, bevor er auf den gefrorenen Boden kippte und die Dunkelheit ihn verschlang.


  


  Innerhalb des Stocks schrie Leon sowohl Männern als auch Sylphen Befehle zu und schickte sie in alle Richtungen, damit die Informationswege offen blieben und er erfuhr, wo der nächste Angriff erfolgte. Hedu schoss wieder in den Raum, und Leon schickte ihn in den nördlichsten Flur, begleitet von einer Feuersylphe, die ihn sofort an die Stelle führte, an der sich die Soldaten drei Ebenen unter ihnen durch die Wand bohrten.


  »Mir gefällt das nicht mehr!«, schrie der Krieger und verwandelte sich nur lang genug in einen Menschen, um diese Beschwerde loszuwerden.


  »Pech!«, rief Leon. »Halt sie einfach draußen! Es kann höchstens noch ein Dutzend übrig sein!« Das Luftschiff hatte sicherlich nicht mehr Soldaten geladen. Sie hatten sich verteilt und konnten nicht miteinander kommunizieren, also wussten sie wahrscheinlich nicht, dass ein Krieger die Gruppen schon beim Eindringen getötet hatte.


  Hedu verschwand, und Leon drehte sich zu Morgal um. Egal, was der Mann von ihm persönlich hielt, niemand zweifelte daran, dass Leon jetzt die Befehlsgewalt innehatte. Leon erkannte die Dankbarkeit von Leuten, die noch vor kurzem nach seinem Tod geschrien hatten. Aber im Moment spielte das keine Rolle, solange sie ihm gehorchten. »Ich will, dass du …« Er brach ab, weil er eine leise Stimme in seinem Kopf hörte. Eine leise Stimme und eine furchtbare, bereits nachlassende Pein.


  »Ril? Ich … O Götter … Ril!« Leon drehte sich um und schrie durch die Steinwände auf die Schieferebenen vor der Klippe. »Ril! Nein! Ril!« Höllenqualen durchfuhren ihn, wie sie auch sein Krieger erlitten hatte. Er wirbelte zum nördlichen Flur herum, wischte sich Tränen aus den Augen und zog sein Schwert. »Hedu! Zurück! Ein Krieger kommt!« Leute um ihn herum schrien vor Panik auf, und Hedu kehrte zurück und kam in menschlicher Form schlitternd vor ihm zum Stehen.


  »Was ist mit den Soldaten?«, fragte er.


  »Ich kümmere mich um die Soldaten«, sagte Leon. »Du wirst dich um den Krieger kümmern müssen.«


  Hedu nickte und schoss davon. Leon winkte den letzten Bewaffneten im Speisesaal, unter ihnen Devon und Morgal, dann führte er sie in den nördlichen Flur. Hinter ihm hörte er die Schreie seiner Familie. Er ignorierte sie, wie er es auch mit seinem eigenen Schmerz tat.
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  Yanda ließ den sterbenden Krieger hinter sich und rannte auf die Klippe zu. Muskeln bewegten sich unter der glatten Haut und dem goldenen Fell. In dem Kopf des Kriegers war kein bewusster Gedanke. Er hatte seine Befehle, und er war dazu geboren worden, andere Stöcke anzugreifen– und alles andere war schon vor langer Zeit von seinem Wahnsinn verdrängt worden. Er wollte nur töten. Er fühlte die tiefen Wunden, die ihm zugefügt worden waren, nicht, und er bemerkte auch nicht, dass er langsamer wurde.


  Vor ihm erhob sich die Klippe, eine Festung, die gleichzeitig nach Panik und Entschlossenheit roch. Er wollte ihre Bewohner vernichten. Die Klippenwand war von dunklen Fensteröffnungen durchbrochen, und auch wenn keines von ihnen niedrig genug war, um einem menschlichen Angreifer von Nutzen zu sein, wurde Yanda schneller, spannte sich an und sprang auf das nächstgelegene Fenster zu, fast zwölf Meter über ihm. Er schlug mit seiner Energie aus und zerstörte das Fenster sowie einen Großteil der Steinwand.


  Er landete drinnen auf dem Steinboden und rutschte über einen aus Gras gewobenen Teppich in eine Matratze und dann gegen die Wand. Im Raum war eine Wassersylphe, die nur für alle Fälle das Fenster bewachen sollte. Sie schrie verängstigt auf und verlor die Form, regnete auf den Boden und floss auf die Tür zu. Yanda kam auf die Füße und grub seine Klauen in dem nassen Fleck, zerstörte den Energiemantel, aus dem sie bestand. Wie der Krieger draußen schrie sie auf, als er sie zerstörte und in Stücke riss, die zu klein waren, um Bewusstsein oder Leben zu enthalten.


  Ihr Tod roch süß. Yanda leckte mit seiner Zunge darüber und genoss den Geschmack, auch wenn er keine Nahrung aufnehmen konnte. Er schnurrte, aber er spürte auch anderes Leben in der Nähe, sogar aus seinem ursprünglichen Stock. Das spielte keine Rolle. Er würde sie alle umbringen.


  Er tapste in den Flur, der dunkel, aber voller Geräusche und Gerüche war. Eine andere Sylphe floh vor ihm, schoss von einem anderen Fenster weg. Yanda verfolgte sie in großen Sprüngen und fing sie nach nur ein paar Metern. Sie war eine Erdsylphe, zäher als die erste, aber trotzdem hilflos. Sie versuchte, sich zu beschützen, und er tötete sie trotzdem.


  Ein Stück vor ihm gab es weiteres Leben, viel Leben auf einem Haufen. Er witterte und durchsuchte die Gänge, aber von seinem jetzigen Standort führte kein Weg direkt zum richtigen Raum. Dann beschnüffelte er die Steinwand, weil er sich sicher war, dass sie auf der anderen Seite waren, wimmernd und unruhig. Er wich ein Stück zurück.


  Die Wand explodierte nach innen. Im Speisesaal schrien Männer und Frauen auf und versuchten, vor der explodierenden Wand zu fliehen. Viele waren verletzt oder halfen anderen. Yanda sprang in den Raum und brüllte, landete in der Hocke und beschoss sie mit seinem Hass. Sie schrien noch lauter, was ihn erregte. Er hatte fest vor, jede Person im Raum in blutige Stücke zu reißen.


  Hysterische Luft- und Feuersylphen versuchten, ihn aus der Bahn zu werfen, aber er ignorierte sie. Sie alle sahen aus wie Kinder und waren schwach. Dann rammte ein Junge seine Seite, und Finger, die plötzlich Klauen waren, gruben sich in Yandas Wunden. Er brüllte, als er vom Hass eines anderen Kriegers getroffen wurde, der sich zwischen den Sylphen versteckt und sie benutzt hatte, um seinen Angriff zu tarnen.


  Es war unvorstellbar. Kein Krieger griff aus dem Hinterhalt an! Yanda schrie vor Wut auf und schlug um sich, während sie zusammen über den Boden rollten und fliehende Menschen zur Seite warfen. An ihn geklammert, verwandelte sich der Junge in etwas mit Klauen und Stacheln und vielen Mäulern. Schmerzen durchfuhren die Katze, und sie griff mit ihrer Energie an, nur um festzustellen, dass ihr Feind diese blockierte.


  Die Stärke des Schildes verriet Yanda, dass er einen weiteren unterlegenen Krieger bekämpfte, aber dieser hier war nicht schwach, sondern nur jung. Yanda brüllte vergnügt auf und warf sich in den Kampf. Er war schon früher von Jugendlichen angegriffen worden. Es sollte nicht lange dauern, ihn zu töten.


  


  Mace fiel Richtung Boden, so heftig mit den anderen zwei Kriegern verschlungen, dass er sich nicht lösen konnte, um zu kämpfen. Für einen Moment konnte das auch keiner seiner Feinde, und in einem seltsamen gegenseitigen Verständnis lösten sie sich kurz vor dem Aufprall voneinander. Immer noch in seiner natürlichen Form, schoss Mace zur Seite und erhob sich über die Stelle, an der die anderen zwei landeten, die Spinne auf ihrem Dutzend Beine, das klauenbewehrte Ding im Mantel in einer tiefen Hocke ein Stück weiter den Hügel hinab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war es eine Pattsituation. Die Spinne zischte, als sie sich umdrehte und lange Beine den rundlichen Körper elegant Richtung Mace drehten, so dass sie ihrem Partner den Rücken zuwandte. Mace blieb, wo er war, beobachtete und schätzte ab, bereit, sich sofort zu verwandeln oder sich zu bewegen. Anders als Ril war er frisch und ausgeruht und um einiges älter als seine Gegner. Die Katze hätte ihm vielleicht Probleme bereitet, aber diese zwei waren jung genug, um ihn gemeinsam angreifen zu müssen.


  Anscheinend wussten sie das. Die Spinne bewegte ihre Beißwerkzeuge heftig und senkte ihren Körper tief über den Boden, während der andere Krieger an ihre Seite trat. Sie waren nicht aus demselben Stock– das konnte Mace problemlos erkennen–, aber ihnen war befohlen worden zusammenzuarbeiten. Alle Krieger standen unter dem Befehl, das zu tun, wenn es nötig war– so wie er mit Ril zusammengearbeitet hatte, um die Gemeinschaft anzugreifen, bevor sie Stockgenossen geworden waren. Die Spinne gab ein kicherndes Zischen von sich und erwartete genau diese Zusammenarbeit. Sie konnten ihn töten, wenn sie zusammenhielten.


  Aber das geschah nicht. Der zweite Krieger trat neben den ersten, sein rundes Maul weit aufgerissen und die unzähligen Zähne bereit. Er befand sich direkt neben Poison, dann wirbelte er herum und öffnete der Spinne mit seinen Klauen den Bauch. Die Spinne schrie, fiel zur Seite und rollte mit zuckenden Beinen auf den Rücken. Sofort folgte Claw, genauso wie Mace, der sich in die schwere Rüstung verwandelte, die er so lange getragen hatte. Er landete auf dem Bauch der Spinne, so dass seine Füße sich in ihren Unterleib gruben. Er trat nach unten und zerriss den Mantel des Kriegers. Claw schlug wieder nach der Spinne aus. Sie alle schrien, Hass breitete sich um sie aus, und Energie raste in alle Richtungen. Die Spinne warf die Energie wahllos um sich, während die Stöße ihrer Killer genau gesetzt wurden.


  Maces Energie schlug tief ein und grub sich in Poison. Sie wurde zurückgeworfen und schleuderte sowohl ihn als auch Claw nach hinten. Sie fingen sich wieder und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor, aber das war nicht nötig. Poison gab ein verwirrtes Geräusch von sich und zitterte. Sein Bauch war verschwunden, und seine Beine rollten sich über ihm zusammen. Seine vielen Augen blitzten noch einmal auf, dann verloschen sie. Einen Moment später löste sich sein Körper bereits auf, Teile fielen von ihm ab und verschwanden, zerbröselten zu weniger als Staub, begleitet von einem Hauch von Ozon.


  Mace richtete sich auf und starrte für einen Moment auf die Reste des toten Kriegers, bevor er sich zu dem anderen umwandte. Claw starrte ihn ähnlich ausdruckslos an, aber seine Gefühle waren überschwenglich. Er hatte genau dasselbe Muster wie Mace– was keine Überraschung war, da er ursprünglich aus demselben Stock stammte und jetzt ein Krieger derselben Königin war.


  


  Eines der Kinder war von einem Stein am Kopf getroffen worden und schrie, während der Kampf heftig tobte und sich in einen Flur verlagerte. Blut floss ihm in die Augen und blendete es, während seine Mutter beinahe hysterisch wurde. Kein Ort schien sicher. Explosionen und Schreie von den zwei kämpfenden Kriegern hallten durch die Gänge, und der ganze Stock erzitterte. Hass floss so schwer durch die Räume, dass die Menschen sich nur angstvoll duckten. Wenn der Löwensylph zurückkehrte, gab es nichts, was sie tun konnten.


  Sanft streckte Luck die Hand aus und berührte die Stirn des verwundeten Mädchens, bevor sie sich konzentrierte. Sofort schloss sich die Wunde, das Mädchen hörte auf zu weinen und schaute verwirrt zu der Heilersylphe auf. Luck wandte sich ab und dachte nicht mehr an sie. Sie hatte keine Zeit. Die Wunden in diesem Raum waren jetzt alle geheilt. Sie konzentrierte sich und suchte nach mehr Schmerz, mehr Verletzungen, die sie heilen konnte. Im Stock gab es viele Männer, die bei ihren Gefechten gegen die eindringenden Soldaten verletzt worden waren. Aber sie konnte nicht zwischen denen aus dem Stock und den Angreifern unterscheiden. Zu Hause war es einfach. Hier war es etwas komplizierter.


  Sie schaute zu ihrem verängstigten Meister, der schluchzend unter einem Tisch kauerte. Sie liebte ihn, aber er würde keine Hilfe sein. Sie streckte trotzdem die Hand aus, berührte ihn und reparierte ein wenig mehr von dem Bereich in ihm, der nicht geheilt werden konnte, die Hypochondrie, die sie so fasziniert hatte, dass sie den verwundeten Krieger im Stich gelassen hatte, den sie hätte heilen sollen. Das war ihr einziger Moment der Freiheit gewesen und so kostbar. Vorher hatte sie den Stock nur verlassen, wenn eine Sylphe zu schwer verletzt war, um zurückzukehren, aber nicht schwer genug, um von der Königin aufgegeben zu werden. Jetzt konnte sie nach draußen, wann immer sie wollte. Das Wissen darum genügte ihr gewöhnlich.


  Sie verzehrte sich danach, zu heilen, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Sie konnte den Feind nicht heilen, doch sie wusste nicht, wer der Feind war. Keiner der Menschen roch nach dem Stock. Die einzige Stockverletzung, die sie fühlen konnte, war …


  Luck starrte aus dem ungleichmäßigen Loch, das in die Seitenwand gerissen worden war. Es wurde bereits von drei Erdsylphen geschlossen, während andere den Flur versiegelten, durch den die Krieger verschwunden waren. Es war eine hilflose Geste, aber sie mussten etwas tun. Um ihrer Bestimmtheit gerecht zu werden.


  Ein Krieger war besiegt. Er war verletzt und starb irgendwo außerhalb dieses Loches. Luck wusste, dass er zum Stock gehörte. Ihr erster Impuls war, die Verteidiger des Stockes zu heilen, aber der Krieger war schwer verletzt. Sie konnte spüren, dass er schon fast verloren war. Seine Wunden waren so schwer, dass sie ihn auf keinen Fall vollständig heilen konnte. Und selbst wenn sie ihn retten könnte, wäre er nie wieder derselbe, niemals wieder fähig, so zu dienen, wie er sollte. Zu Hause würde sie ihn entweder sterben lassen oder ihm dabei helfen, sich so zu entspannen, dass seine Energie ihn schnell verlassen konnte und sein Tod schmerzlos war. Aber als sie einen Blick zur Königin warf, die unter einem anderen Tisch kauerte und ein weinendes Mädchen in den Armen hielt, erinnerte sich Luck an den Befehl, dass niemand sterben sollte. Die Krieger waren davon ausgenommen worden, aber sie selbst nicht.


  Langsam entfernte sich Luck von ihrem Meister. Sie wollte ihn mitnehmen, wollte ihn aber gleichzeitig nicht in Gefahr bringen. Er wäre sowieso zu nichts zu gebrauchen. Zem sah, wie sie ging, und schrie, aber sie war daran gewöhnt, ihn zu ignorieren, wenn ihr Instinkt stärker war. Sie wurde schneller, glitt durch das Loch in der Wand, bevor es sich schloss, und sauste den Gang entlang nach draußen. Sie wurde kaum langsamer, als sie an den Resten zweier Sylphen vorbeikam– beide waren tot–, und flog durch das zerstörte Fenster, durch das Yanda eingedrungen war.


  Den Kampf zwischen Mace und den anderen Kriegern ignorierte sie. Zwei waren aus dem Stock, einer nicht, also wusste sie, wer gewinnen würde, und sie wusste, dass die zwei sie vor dem dritten Krieger beschützen würden. Sie fand Ril auf einer Schieferplatte, halb im Schnee vergraben und an einen Findling gelehnt. Er hatte sich im letzten Versuch, die Energie zurückzuhalten, in ein Ei verwandelt. Luck lief ein Schauder über den Körper, als sie fühlte, wie viel von ihm einfach verschwunden war. Sie war sich nicht sicher, ob sie helfen konnte. Aber der Befehl der Königin war eindeutig: Niemand sollte sterben. In ihrem Herzen freute sie sich über die Einfachheit dieser Anweisung und wickelte sich mit einem Glühen um Ril.


  Sie heilte ihn, nahm die zerrissenen Enden seines Mantels und versiegelte sie, so dass die Energie darin in ihn zurückfloss. Aber er hatte viel Energie verloren, und seine Muster waren zerbrochen und verkrüppelt. Sie manövrierte ihn vorsichtig wieder in die menschliche Form, die er sich erwählt hatte, ohne sich sicher zu sein, ob er sich jemals wieder würde verwandeln können. Dann fuhr sie mit ihrer Arbeit fort und verausgabte sich selbst ein weiteres Mal fast völlig, während sie darum kämpfte, ihn zurückzubringen. Mit schlaffen Armen und Beinen lag Ril unter ihr, und sie ruhte auf ihm wie ein Liebhaber, ihre Arme um ihn geschlungen.


  So viel war verschwunden, so viel verloren. Aber sie brachte ihm seine Form zurück, wenn auch nicht seine ganze Seele, bevor sie ihren kaum körperlichen Kopf auf seine Brust legte und seufzte. Sie hatte ihn geheilt, wie sie angewiesen worden war … und fühlte, wie er in der Kälte zitterte, was kein Krieger je tun sollte. Sie hatte ihn gerettet, und es lag an ihm, ob er ihr das jemals verzeihen konnte.


  Sie umarmte ihn wieder, zog ihn nach oben und trug ihn zurück in das Licht und die Wärme des Stockes.


  


  Hedu kreischte, während er und Yanda durch den riesigen Raum rollten. Leute sprangen aus dem Weg, als sie durch einen glücklichen Zufall in einen leeren Flur auf der anderen Seite kullerten. Dieser Krieger war älter als Ril, älter sogar als Mace. Hedu bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen, als er sich daran erinnerte, was Ril ihm angetan hatte– und dass Ril wahrscheinlich jetzt tot war, weil er gegen dieses Ding gekämpft hatte.


  Zumindest war die Katze verletzt. Hedu grub seine Klauen in diese bereits existierenden Wunden und packte in dem Versuch, möglichst viel Schaden anzurichten, fest zu. Das brachte ihm einen Biss in der Nähe seiner Augen ein, und Hedu kreischte, bevor er seinem Gegner einen Energiestoß ins Gesicht jagte. Yanda lachte tatsächlich darüber und biss härter zu, schüttelte den Kopf und warf Hedu gegen die Wand. Als Hedu auftraf, hätte er fast seine Form verloren und musste für einen Moment einen festen Körper annehmen, um nicht zerschmettert zu werden. Mit einem Zucken fiel er auf Hände und Knie, in der Form des Jungen, die Solie so mochte. Yanda grinste ihn bösartig an, seine Zunge hing ihm aus dem Maul.


  Solie … dachte Hedu verzweifelt. Wenn er verlor, würde sie zusammen mit Galway und Devon und allen anderen umgebracht werden. Aber er konnte diesen Krieger nicht besiegen. Er war nicht stark genug, außer er wartete ein paar Jahrhunderte, und selbst das hatte Ril nicht geholfen. Seine einzige Hoffnung war, ihn zu Mace zu führen– doch Mace war auch beschäftigt.


  Hedu bezweifelte, dass Yanda dumm war. Die Katze duckte sich und schlich langsam auf ihn zu, mit schlagendem Schwanz und glühenden Augen. Hedu kämpfte sich auf die Füße und wich zurück, während er verzweifelt nach etwas suchte, das er verwenden konnte, um sich zu verteidigen.


  Es gab nichts, also beschoss er die Katze stattdessen schreiend mit seinem Hass. Yanda erwiderte den Schrei und schickte seine eigene Hasswelle zurück, begleitet von einem Energiestoß, den Hedu instinktiv abblockte. Er wurde nach hinten durch den Flur geworfen, machte einen Salto in der Luft und landete an der Wand einer T-Kreuzung. Er flüchtete einen der Seitengänge entlang. Ein paar Wassersylphen, die sich dort versteckt hatten, flohen vor ihm. Einen Moment später bog Yanda lachend um die Ecke.


  Er konnte so nicht weitermachen. Hedu lief so schnell er konnte, den anderen Krieger auf den Fersen. Er schickte ein Stoßgebet an seine Königin, sammelte sich und wechselte die Form. Er wurde zu Rauch und schoss an die Decke, so dass der andere Krieger auf dem nassen Boden unter ihm entlangschlitterte.


  Hedu ließ sich direkt auf die Katze fallen und versenkte jede Kralle, die er formen konnte, in ihrem Körper, während er seine Abscheu hinausschrie und seine gesamte Energie in die Stöße legte, die er nach unten schickte. Yanda kreischte und sprang direkt nach oben, so dass sie beide gegen die Decke knallten, bevor er seine eigene Energie aufblitzen ließ, bis der gesamte Stock erzitterte und Hedu auf ihm ganz flach wurde. Panisch bohrte der junge Krieger seine Krallen tiefer in den Körper, kämpfte darum, nicht abgeworfen zu werden, weil er wusste, dass er in dem Moment tot war, in dem er losließ. Yanda bäumte sich weiter auf, warf sich gegen jede Oberfläche, die er finden konnte, und beschoss Hedu immer wieder mit seiner Energie.


  Hedu fühlte, dass er den Halt verlor.


  


  Mace ließ Claw zurück, als er zu König Alcors Luftschiff hinaufflog. Das riesige Fahrzeug zog sich zurück. Die Luftsylphe war das Einzige, was es noch am Himmel hielt. Der Schiffsrumpf hatte heftige Schlagseite, und die Maste an einer Seite waren gebrochen, so dass die Segel über den Boden schleiften und Spuren im Schnee hinterließen.


  Mace hatte gefühlt, wie Ril fiel, und Claw konnte nicht mit ihm kommen. Claws Meister war auf diesem Schiff, und Mace wollte genauso wenig, dass er gegen die Befehle des Generals antreten musste, wie er es riskieren wollte, seinem eigenen Meister entgegenzutreten. Er konnte Jasar immer noch im Hinterkopf fühlen, aber Mace verdrängte jede dieser Empfindungen und versenkte sich stattdessen in den Essenzen seiner Königin und der Witwe. Die Witwe war eine sehr kraftvolle Frau, die ihm genauso sehr Vergnügen bereiten konnte wie er ihr, trotz ihres strengen Auftretens. Er wollte sofort nach dieser Geschichte zu ihr. Der Drang, ihre Angst und ihre Wut zu besänftigen, war viel stärker als jeder Gedanke an seinen alten Foltermeister.


  Die drei Kriegermeister standen auf dem Deck des Schiffes. Flav, dem Poison gehört hatte, erbrach sich gerade, weil der Tod seines Sylphs ein großer Schock gewesen war. Mace erkannte sie alle von verschiedenen Besuchen in der Burg und verwandelte sich absichtlich in seine gebundene Form. Er wollte, dass sie wussten, wer er war.


  Er landete, und alle drei starrten ihn entsetzt an. Jasar musste gut gelogen haben, dachte Mace. Keiner von ihnen hatte ihn erwartet.


  »Du …«, keuchte Claws Meister, Boradel. Er war schockiert, aber nicht panisch, und Mace war erleichtert, dass er den anderen Krieger zurückgelassen hatte. »Jasar hat gelogen!«


  »Habt ihr etwas anderes erwartet?«, knurrte Mace und registrierte mit kleinlicher Befriedigung die Überraschung und das Entsetzen der drei Männer. Das war genug für ihn. Sie waren nicht wie Leon, der seinen Krieger geliebt und so auch Rils Liebe errungen hatte. Mace hob den Arm, geformt aus etwas, was aussah wie Metall, und zerstörte den gesamten oberen Teil des Decks.


  Überall um ihn herum verschwand ein gutes Dutzend untergeordneter Sylphen, als ihre Meister starben, und er hörte, wie die Luftsylphe, die das Schiff trug, wuterfüllt aufschrie. Ihr Meister musste irgendwo anders sein, dachte Mace beiläufig, bevor er nach den Stufen suchte, die nach unten führten. Er hatte schlechte Laune, weil er diese Männer getötet hatte. Innerhalb des Schiffes gab es einen weiteren Krieger, der aus irgendwelchen Gründen zurückgehalten worden war. Mace hatte große Lust, die feindliche Sylphe zu töten, gefolgt von ihrem Meister, um danach alle anderen Menschen zu töten, die seinen Stock bedrohten. Sobald das erledigt war, würde er zur Witwe zurückkehren und sich in ihren Armen entspannen.


  Immer noch in der Form einer Rüstung, stampfte er die Stufen nach unten.


  


  Hedu wusste nicht, ob er sich noch länger halten konnte. Fauchend und kreischend hing er nur noch mit einem Drittel der Klauen fest, die er geformt hatte, während der Krieger unter ihm bockte wie ein verrückt gewordenes Pferd. Er warf sie beide herum, als wäre es ihm egal, ob auch er selbst dabei verletzt wurde. Hedu fühlte, wie weitere Klauen den Halt verloren, und konzentrierte den Rest seiner Kraft, um den älteren Krieger heftig genug treffen zu können, um ihn zu töten. Er hatte nur wenig Hoffnung, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Plötzlich erstarrte der Löwe, keuchte auf und stieß einen jammernden Schrei aus, der aus Hass und Verleugnung bestand. Einen Moment später verschwand er. Hedu fiel wie betäubt auf den Boden. Es kostete ihn fast eine Minute, um zu verstehen, was passiert war. Der Meister des Kriegers war gestorben. Er war zurück in die Stockwelt gesogen worden, weil seine Verbindung zu dieser Welt gebrochen war.


  Zitternd verwandelte Hedu sich in seine menschliche Form und kämpfte sich auf die Füße. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen, obwohl nirgendwo Verletzungen sichtbar waren, und humpelte zurück zu Solie, nur um festzustellen, dass die Tür mit mindestens zwei Meter dickem Felsen verschlossen worden war.


  »Mist«, murmelte er.


  


  Panisch vor Angst kauerte Jasar an der Wand in seinem Quartier, Shield zwischen sich und der Tür. Er hatte die Kampfgeräusche gehört und den Hass gespürt. Noch schlimmer, er hatte gefühlt, wie das Schiff von einem Energiestoß getroffen wurde. Als er und Leon die Piraten das erste Mal bekämpft hatten, war das Schiff kaum beschädigt worden, und er hatte seine Autorität eingesetzt, um den Kampf abzubrechen und nach Hause zurückzukehren. Jetzt wollte er unbedingt fliehen, aber die Generäle hatten das Sagen.


  Panik überschwemmte ihn, und er rang nach Luft, weil ihm vor Angst tatsächlich die Brust weh tat– und auch von etwas anderem. An zwei Sylphen gebunden zu sein brachte ihn langsam um. Er konnte es fühlen, irgendwo tief in sich. Er sollte nicht hier sein. Es war nicht fair.


  Vor ihm verlagerte Shield knurrend sein Gewicht, und Jasar versuchte, darin Trost zu finden. Shield würde ihn beschützen. Vor allem anderen würde er ihn beschützen– dieser Befehl war klar gewesen. Er war in Sicherheit. Aber dieses Wissen milderte Jasars Entsetzen nicht, als er draußen schwere Schritte hörte, schwerer, als dass es die Schritte eines Menschen sein konnten. Jasar hörte ein metallisches Klirren und blinzelte verwundert, als er feststellte, wie vertraut dieser Klang war. Die Geräusche hielten vor der Tür an, die langsam aufschwang.


  Shield sprang, das Maul weit aufgerissen, und befolgte seine Befehle. Seinen Meister beschützen. Das tat er– und machte keinerlei Anstalten, sich gegen den Energiestoß zu verteidigen, der durch die Tür schoss. Er fing den Angriff mit seinem Körper ab, und der Stoß riss ihn in zwei Teile. Mit einem Schrei des Schmerzes und der Erleichterung fiel der Krieger zu Boden und starb. Sein Körper fing sofort an, sich zu zersetzen.


  Jasar starrte ungläubig und entsetzt auf das Schauspiel und schrie. So hatte er es nicht gemeint! Er schaute wieder auf, als der andere Krieger den Raum betrat. In den Augen der Kreatur stand ein ähnliches Entsetzen.


  Mace.
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  Mace hatte wirklich nicht erwartet, dass der andere Krieger sich aufopfern würde. Er selbst hatte nie daran gedacht, aber er fühlte die Erleichterung der Kreatur, als seine Sklaverei ein Ende fand. Mace verstand ihn. Er beobachtete, wie der Hund starb, und trat mit dem festen Vorsatz in den Raum, jenen Meister umzubringen, den ein Krieger so sehr hasste, dass er lieber Selbstmord beging.


  Als er aufsah, entdeckte er Jasar und verstand seinen Fehler. Er hatte den Mann so sehr aus seinen Gedanken verdrängt, dass er ihn nicht auf dem Schiff gespürt hatte. Wenn er es gewusst hätte, hätte er das Schiff in die Luft gesprengt. Aber jetzt war es zu spät.


  Mace rannte auf die Tür zu, in dem verzweifelten Versuch, zu fliehen, bevor der Mann die katastrophalen Auswirkungen verstand.


  »Stopp!«, schrie Jasar, seine Stimme schrill und unsicher.


  Mace hielt an.


  Zitternd zog Jasar sich hoch und kam auf den Krieger zu. »Dreh dich um und erstarre«, grunzte er. Mit klappernden Gelenken, als wäre die Rüstung echt, drehte Mace sich um. Sein Körper blockierte den Türrahmen. Jasar starrte ihn eine Weile an, dann fing er an zu grinsen, bevor Wut auf seinem Gesicht erschien und sein Kopf rot anlief. Er war außer sich vor Wut und dem Gefühl der Demütigung.


  »Du Bastard!«, kreischte er. »Wie kannst du es wagen, mir das anzutun! Für wen hältst du dich?«


  Mace starrte ausdruckslos auf seinen Meister hinunter, während er innerlich schrie. Wie hatte er so unvorsichtig sein können? Er hätte niemals erwartet, dass Jasar zurückkehren würde, aber er hätte damit rechnen müssen. Wer sonst hätte die Männer des Königs direkt hierherführen können?


  Jasar brüllte ihn die nächsten paar Minuten an, Schaum vor dem Mund, während er tobte. Mace hielt still, bewegte sich nicht, weil er es ohne neue Befehle nicht konnte. Solie hatte ihm die Freiheit gegeben, zu sprechen und sich zu verwandeln, aber sie hatte ihm nicht befohlen, Jasars Befehlen nicht mehr zu folgen. Keiner von ihnen hatte daran gedacht. Jetzt hatte er keine andere Wahl, als dem Befehl zum Erstarren zu folgen. Er bewegte sich nicht, sprach nicht, nicht einmal um Jasars wahrscheinlich rhetorische Fragen zu beantworten. Aber innerlich tobte er, sein Hass brach in Wellen aus, wie es immer gewesen war, und schlug gegen den Mann– der Hass, von dem kein Meister je verstanden hatte, dass er kontrolliert werden konnte. Der Hass, der seine wahren Gefühle von Angst, Verzweiflung und Wut verdeckte, die Jasar sonst hätte fühlen können.


  In der Zwischenzeit bemühte Mace sich verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Er überlegte, durch die Stocklinie um Hilfe zu rufen, aber er hatte klare Befehle, Jasar vor Angriffen zu beschützen. Wenn einer der anderen ihm zu Hilfe eilte, würde er sie angreifen müssen. Das wäre eine furchtbare Situation.


  Jasar ahnte nichts von Maces Gedanken. Er war einfach nur wütend über den Verrat seines Kriegers und wollte ihm weh tun. Aber körperlich konnte er das nicht. Mace würde keinen der Schläge fühlen, die er austeilte, also entschied der Höfling sich, ihn zu erniedrigen.


  »Du wirst niemals wieder meine Befehle missachten«, zischte Jasar. »Du wirst dich nicht bewegen, außer ich befehle es dir, nicht denken, außer ich sage dir, du sollst es tun. Ich werde einen Weg finden, dir weh zu tun, und sobald es so weit ist, wirst du in endlosen Schmerzen leben, du Bastard.«


  Maces Augen wurden ein wenig dunkler, aber er war froh darüber, dass er zumindest nicht zugeben musste, wie sehr er bereits litt.


  Jasar wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah sich nervös um. Er hatte gehört und gefühlt, wie das Deck zerstört worden war, offensichtlich Maces Arbeit. Das bedeutete, dass die Generäle tot waren und er jetzt die Befehlsgewalt innehatte. Er würde dieses Schiffswrack umkehren lassen und zurück nach Eferem fliegen, und wenn es dem König nicht gefiel, würde er ihm Mace auf den Hals hetzen.


  Weil er in dem Moment, in dem er ihn ausheckte, schon wusste, dass dieser Plan nicht umsetzbar war, musterte Jasar wütend den Krieger. Er hatte nicht mehr Angst vor ihm als vor einem gefesselten Kind. Mace hatte sich ihm widersetzt, aber er hatte offensichtlich nicht völlig vergessen, wer sein Meister war. Doch er konnte nicht mit einem Krieger aufbrechen und mit einem anderen zurückkehren, wenn seine gesamte Geschichte darauf beruhte, dass sein erster Krieger gestorben war.


  Trotzdem, auch dieses Problem ließ sich umgehen.


  »Hast du den Hund gesehen, der hier war? Also, du wirst dich in jedem Detail in diesen Hund verwandeln und du wirst in dieser Form bleiben und auf den Namen Shield hören. Verstanden? Du wirst mein Hund sein, und du wirst mir die Stiefel lecken.« Er streckte das Kinn vor. »Du bist jetzt mein Hund. Mein kastrierter Hund.«


  Mace hätte fast angefangen zu weinen, weil er ein grauenhaftes Leben vor sich sah, ohne die Erleichterung, die er wenigstens kurzzeitig in den Körpern von Frauen gefunden hatte. Er jaulte verzweifelt, während sich seine Form veränderte und der Mann ihn weiterhin anschrie. Sein Körper verdichtete sich, das Metall verwandelte sich in schwarzes Fell, als er nach vorn fiel und auf vier Beinen landete. Bald schon war er ein knurrender, sabbernder Hund mit hängendem Kopf.


  Plötzlich sprang Claw, der am zerbrochenen Mast nach oben geklettert war, als er Maces ersten Schrei gehört hatte, durch die offene Tür und Jasar Doliard direkt an die Kehle. Der Höfling kreischte und wich in panischer Angst zurück. Urinflecken wurden auf seiner Hose sichtbar. Mace beobachtete alles, obwohl er wusste, dass es seine Pflicht war, diesen Mann zu verteidigen, sofort und ohne zu zögern … aber Jasar hatte ihm befohlen, nichts zu tun, außer er bekam einen neuen Befehl.


  Claw klammerte sich an dem kreischenden Höfling fest, und seine Klauen gruben sich in die Arme und die Brust seines Opfers. Jasars Schrei wurde zu einem feuchten Gurgeln. Auf dem Boden zusammengekauert, fühlte Mace den Schmerz seines Meisters und beobachtete, wie Claw sich nach vorn warf und wie seine alptraumartigen Kiefer sich um den Kopf des Mannes schlossen. Mit einem schnellen Ruck riss er Jasar den Kopf ab.


  Die Verbindung brach. Mace erschauerte und hätte fast den Halt an der Realität verloren. Er fühlte, wie er beinahe in die formlose Welt seines ersten Stockes zurückkehrte, aber die Muster von Solie und der Witwe hielten ihn. Er verwandelte sich mit einem Keuchen zurück in menschliche Form. Durch Jasars Tod waren all seine Befehle aufgehoben.


  Claw beobachtete ihn, die klauenbewehrten Arme fast ehrerbietig vor dem Körper. Nervosität und ein Gefühl der Kapitulation gingen von ihm aus.


  »Danke«, sagte Mace, und die Aura des anderen Sylphs verlor die Nervosität. Immer noch zitternd, stand Mace auf und schaute auf die Leiche seines Meisters hinab. Nach all den Jahren der Knechtschaft empfand er nur eine tiefe Abneigung und Bedauern darüber, dass er den Mann nicht selbst hatte umbringen können.


  Er wandte sich ab und durchsuchte seine Umgebung mit seinen Sinnen. Im hinteren Teil des Stockes, wo die Lagerräume lagen, wurde noch gekämpft. Mace fühlte Angst und Schmerz, zusammen mit einer unglaublichen Mordlust. Er schaute Claw an, und beide verstanden: Der Stock war immer noch in Gefahr. Sie drehten sich gleichzeitig um und verließen den Raum, ohne Jasars Leiche noch einen Blick zu schenken. Er war es nicht wert.


  Als sie das Deck des zerstörten Schiffes erreichten, das immer noch an derselben Stelle hing, weil die Luftsylphe mit dem unförmigen Gewicht des angeschlagenen Rumpfes kämpfte, verwandelte Mace sich in Rauch und Blitze. Er hob Claw hoch und trug ihn über die Klippe zu dem Hang auf der andere Seite. Hinter ihnen erholte sich Tempests Meister endlich von seinem Schock. Er war nicht verletzt worden, weil er während des Kampfes geschützt in einem Kokon aus ihrem Wind unter dem Rumpf des Schiffes gehangen hatte. Aber er war kein mutiger Mann. Er brauchte eine Weile, um sich wieder zu sammeln– und dann fing er an, Befehle zum Rückzug zu schreien. Tempest, die vor Wut über die Frechheit des Angriffes immer noch zischte, gehorchte ihm und trug das zerschmetterte Schiff und die wenigen Überlebenden Richtung Heimat. Die zwei Krieger ließen das Schiff ziehen, zu konzentriert auf die unmittelbare Bedrohung des Stockes und froh, das Schiff, das ihre früheren Meister gebracht hatte, nicht mehr sehen zu müssen.


  


  Leon stand in der Mitte des Kampfgeschehens, sein Gesicht eine Maske blutiger Wut, als er sein Schwert auf den Nacken eines Angreifers schlug und dann in die ungeschützte Achselhöhle eines anderen rammte. Ein dritter Mann schlug in seine Richtung, aber er blockte die Klinge mit einem dicken Holzstück in seiner linken Hand ab. Während er darum kämpfte, sich selbst am Leben zu halten, schrie er den Männern und Sylphen der Gemeinschaft Befehle zu, um die Verteidigung gegen die Soldaten zu organisieren, die durch ein Loch in der Wand eines leeren Lagerraums eindrangen. Er reagierte instinktiv, ohne Leidenschaft oder Gefühl, aber er machte seine Sache so gut, dass Alcors Soldaten sich bemühten, ihn als Ersten zu töten.


  Devon, der hinter ihm stand und für einen Moment nicht in den Kampf verwickelt war, beobachtete Leon angstvoll. Er hatte gesehen, was Männern geschehen war, als ihre Sylphen starben, und Leon schien fast wahnsinnig zu sein. Leons Fähigkeiten standen außer Frage, sowohl im Kampf als auch als Anführer, aber Devon war sich nicht sicher, ob der Mann aufhören würde, wenn die Soldaten alle getötet waren. Er war ein Mann, der sich bemühte, die Leere zu überwinden, die der Tod seines Sylphen in ihm hinterlassen hatte.


  Morgal stand mit wildem Blick und bleichem Gesicht neben Devon, aber er war nicht geflohen. Ash schwebte zwischen ihm und allen Angreifern, im Moment kaum sichtbar, aber jederzeit bereit, in Flammen auszubrechen, falls jemand zu nahe kam. Sie würde niemanden wirklich verletzen, aber sie hatte mehr als einen Soldaten abgelenkt, der dann unter dem Schwert ihres Meisters gestorben war. Devon konnte Airi vor sich sehen, bereit, genau dasselbe zu tun. Sie hatte panische Angst, da ein Schwert sie genauso verletzen konnte wie einen Mann, wenn sie einen Körper annahm, aber ein Großteil ihrer Furcht konzentrierte sich auf Devon. Sie würde nicht verschwinden, falls er sterben sollte– wegen ihrer alten Verbindung, die sie mit Devons Vater hatte–, aber sie wollte ihn nicht verlieren. Devon konnte das verstehen. Er wollte sie auch nicht verlieren.


  Vor ihnen brüllten Alcors Soldaten und drängten sich vorwärts. Leon stolperte nach hinten. Er war nicht verletzt, aber er konnte sie auch nicht alle aufhalten. Er blieb bei Morgal stehen, und dann kämpften sie alle drei zusammen.


  Ash flackerte auf und verstrahlte Hitze und Licht, blendete aber ihre Freunde genauso wie die Angreifer. Einen Moment später fühlte Devon, wie Airi ihn packte und zur Seite schubste. Er hatte nicht einmal gesehen. Er blinzelte gegen die Flecken vor seinen Augen an und fiel um, aber sie hob ihn sofort wieder hoch, während ihre Winde mit seinen Haaren spielten. Leon hatte den Mann umgebracht, der angegriffen hatte, indem er vor Morgal getreten war und ihm den Kopf abgeschlagen hatte.


  Sei vorsichtig, ermahnte ihn Airi.


  »Du auch«, keuchte Devon und riss sein Schwert rechtzeitig hoch, um einen anderen Schwertstreich zu parieren. Er grunzte, als der Schlag seinen Arm bis in die Schulter erschütterte. Sein Gegner biss die Zähne zusammen und drückte das Schwert nach unten, aber Airi flog ihm ins Gesicht und hob ihn von den Füßen. Devon brüllte und trieb sein Schwert unter den Rand der Rüstung des Mannes. Der Soldat schrie auf, zuckte zusammen, und plötzlich ergoss sich sein Blut über Devons Arme.


  Devon fluchte und riss sein Schwert zurück, während Airi den Mann mit einem entsetzten Keuchen fallen ließ. Neben sich konnte Devon hören, dass Morgal aufschrie und Ash jammerte, aber er konnte sich nicht sicher sein, ob sein Gefährte verletzt oder nur entsetzt war. Alle schrien und töteten sich gegenseitig. Es war wie ein Rausch.


  Als Leon ihnen zurief, sich zurückzuziehen und neu zu formieren, rutschte Devon auf dem glitschigen Boden aus. Airi hielt ihn auf den Beinen. Zur selben Zeit traf ihn Hass. Er traf jeden im Raum, und alle Männer vergaßen den Kampf, weil sie plötzlich vom Drang zur Flucht überwältigt wurden. Devon verfiel in Panik, und seine Angst war so allumfassend, dass er aufhörte, sich Gedanken darüber zu machen, wer ihn bei seiner Flucht vielleicht aufspießte. Das Einzige, was ihn rettete, war, dass die Männer des Königs dasselbe empfanden. Die Horde vergaß ihre Wut, rannte durcheinander, und jeder von ihnen versuchte, durch die Tür zu fliehen, die in den Stock führte. Einige Männer rutschten auf dem glatten Boden aus und wurden niedergetrampelt.


  Der Einzige, der nicht floh, war Leon. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, bedeckt mit dem Blut anderer Männer, starrte wachsam aus dem Loch in der Wand und hoffte …


  Feuer und Blitze schossen herein, und Flammen tanzten im Maul der Wolke. Es war Mace, der brüllte, als er einen anderen Krieger in der Form eines schrecklichen Monsters freigab und beide Sylphen angriffen.


  Keiner der Männer aus dem Stock wurde getroffen. Die zwei Krieger stürzten sich auf die Soldaten und rissen sie in Stücke. Die Verteidiger der Gemeinschaft flohen und ließen ihre Waffen einfach fallen. Devon floh ebenfalls, Airi eng an seiner Seite. Er war sich nicht sicher, wer noch am Leben war. Er wusste nur, dass er und Airi lebten und dass sie beide so weit wie möglich fort wollten von den Kriegern.


  Im Lagerraum wischte sich Leon mit dem Ärmel Blut vom Gesicht und beobachtete, wie Mace und der andere Sylph die letzten von Alcors Soldaten erledigten. Er sah, dass keiner von beiden Ril war. Der Teil in sich, in dem sein Krieger sich befunden hatte, war taub geworden, und er wusste, dass Ril verschwunden war. Aber trotzdem wartete er, bis sie fertig waren und die Wolke sich wieder in einen menschlichen Mace verwandelte.


  Er beäugte den großen Krieger und seufzte bedauernd. Mace wiederum betrachtete ihn, seine Form so perfekt und sauber, als hätte er nicht gerade ein halbes Dutzend Männer geschlachtet. Natürlich konnte er jede Form annehmen, die er wollte, sauber oder nicht. Leon starrte ihn einfach nur an. Er wusste, dass Mace alles spüren konnte, was er durchlitt, und dass es ihm egal war.


  »Warum ist Claw hier?«, fragte er.


  Mace nahm sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete– oder sich die Mühe machte, zu antworten, korrigierte Leon sich selbst. Mace würde nie wirklich mit Männern vertraut werden. »Er gehört zum Stock«, sagte der Sylph schließlich.


  Leon nickte und warf mit einem lauten Klappern sein Schwert zu Boden. »Ich nehme an, es ist vorbei.«


  Keine Antwort. Claw sah unsicher zwischen Mace und Leon hin und her.


  »Es ist vorbei«, entschied Leon und ging zurück in den Stock. Er zitterte in der kalten Luft, die durch das Loch drang. Es drohte bald wieder zu schneien, und er erinnerte sich daran, dass jemand hierherkommen musste, um die Leichen wegzuräumen und eine Erdsylphe herzubringen, die das Loch schloss. Es gab eine Menge Löcher zu schließen und Leichen zu beerdigen, und Tausende anderer Dinge mussten ebenfalls erledigt werden. Er wusste, dass er sich um jedes einzelne davon kümmern würde, bevor er sich wieder erlaubte zu denken. Er hoffte, diese Arbeit würde sehr lange Zeit in Anspruch nehmen.


  
    [home]
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  Hedu nahm den langen Weg zurück in den Speisesaal. Er musste den Stock in den äußeren Fluren fast ein Mal umrunden, bevor er einen Weg fand, der nicht verschlossen worden war. Er rannte mit ausgebreiteten Armen in den Raum, und nach einem Moment des Erschreckens fingen alle an zu jubeln. Als er auf Solie zueilte, sprang sie von ihrem Stuhl auf, um ihm entgegenzulaufen. Sie trafen aufeinander, er hob sie in die Höhe und küsste sie wieder und wieder. Alle klatschten und pfiffen. Sie erwiderte seine Küsse und schluchzte vor Erleichterung, als er sie lachend herumschwang.


  »Haben wir gewonnen?«, fragte sie atemlos.


  »Natürlich haben wir das«, antwortete er. »Wir gewinnen immer.«


  Der Siegestaumel war ansteckend. Die Trauer würde später kommen, wenn die Toten gezählt waren, aber im Moment feierten alle, dass sie noch am Leben waren. Die Feuersylphen tanzten und leuchteten hell wie die Sonne. Die Erdsylphen öffneten jeden Korridor, und die erschöpften Verteidiger kamen langsam zurück, um sich ihren weinenden Familien anzuschließen. Es gab manchen, der nicht zurückkehrte und dessen Freunde und Familie sich aufmachten, seine Leiche zu suchen, aber insgesamt gab es wenig Gefallene. Das hatte man Hedu und Leon zu verdanken.


  Devon war davon überzeugt, dass er niemals wieder aufstehen könnte, wenn er sich jetzt setzte. Er stolperte in den Speisesaal, sein ganzer Körper tat weh, besonders seine Schultern und Arme. Irgendwer gab ihm einen Humpen Bier, und er ließ sich mit einer Grimasse auf eine Bank sinken.


  Airi setzte sich ebenfalls und nahm schimmernd den halbdurchsichtigen Körper eines Kindes an, um ihn anzulächeln. Er konnte ihre Gefühle so klar fühlen wie immer und spürte ihr Glück über sein Überleben, aber auch ihre Erschöpfung. Mühsam stellte er das Bier zur Seite und suchte in seinem Hemd nach der Flöte. Airis Begeisterung wuchs, als er anfing zu spielen und seine Finger über die Löcher tanzten. Er spielte ein langsames Lied, und die Leute in der Nähe schwiegen und lauschten. Es war kein Klagelied, sondern ein süßes Lied über einen verflossenen Sommer. Airi schloss die Augen und wiegte sich glücklich zur Melodie.


  Auf der anderen Seite der Halle entdeckte Devon Galway, der sich durch die Menge drängte. Devon hatte nicht gewusst, ob der Trapper den Kampf in den Ställen überlebt hatte, aber der Mann hatte nur einen Verband um die Stirn und wirkte um einiges gesünder und stärker, als Devon sich fühlte.


  Devon beendete sein Lied und steckte die Flöte wieder weg. Airi seufzte, weil sie mehr wollte, aber sie konnte warten. Sie wusste, dass er ihr ganze Konzerte vorspielen würde, sobald er ausgeschlafen hatte.


  Als Galway sich näherte, stand Devon auf. »Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte er zu dem Trapper.


  »Dito. Es ist ziemlich eng geworden. Ich habe gehört, dass der Sieg dort entschieden wurde, wo du gekämpft hast.«


  Devon lachte. Er und seine Gefährten waren nicht ausschlaggebend gewesen. Sie waren nur zufällig diejenigen, die gegen die letzten Angreifer gekämpft hatten. Hätten diese Soldaten gewusst, dass sie die letzten waren, hätten sie sich wahrscheinlich zurückgezogen.


  »Die Krieger waren das Zünglein an der Waage«, gab er zu. »Wir hätten nicht mehr viel länger durchgehalten, als sie auftauchten.« Und alle in panische Angst versetzt haben, aber das sprach er nicht laut aus. Die Angst vor den Kriegern würde immer bestehen bleiben. Er sah sich unsicher um.


  Hedu stand in der Nähe und benahm sich nicht anders als jeder hormongeplagte Teenager. Er versuchte gerade, Solies Hals zu küssen, während sie den Raum durchquerte. Devon hätte sie gar nicht gesehen, aber alle traten zur Seite und bildeten eine Gasse. Sie starrten Solie an, als wäre sie jetzt ihr Anführer. Leon hatte ihr seine Unterstützung und seinen Rat gewährt, aber sie war diejenige, welche die Krieger kontrollierte. Devon hoffte, dass sie damit umgehen konnte, Königin zu sein. Sie würde es schnell lernen müssen.


  »Hast du Morgal oder einen anderen aus dem Rat gesehen?«, fragte er Galway. Er hatte Morgal seit dem Kampf unten nicht mehr gesehen, aber er erinnerte sich, kurz vor der Ankunft der Krieger einen Schrei gehört zu haben.


  Galway schüttelte den Kopf. »Ein paar der anderen. Aber Morgal? Nein.«


  Devon seufzte und schüttelte den Kopf. Er konnte Luck, die Heilersylphe, neben Solie stehen sehen. Sie kümmerte sich um die Verletzten, arbeitete sich langsam auf sie beide zu, aber sie ging nicht nach unten. Wer auch immer noch dort unten war, konnte von ihr nicht mehr geheilt werden.


  »Verdammt«, sagte er.


  »Ja, Morgal war ein guter Mann. Wir werden einen Toast auf ihn ausbringen, sobald wir uns ausgeruht haben– und auf alle anderen, die ihr Leben gegeben haben, um unsere Freiheit zu schützen.« Galway schlug Devon auf die Schulter, und der verzog das Gesicht. »Geh schlafen. Ich glaube, ich kümmere mich jetzt um Hedu, bevor er dem Mädchen die Kleidung vom Körper reißt.« Galway folgte Solie und Hedu einen Flur entlang und ließ Devon mit seinem Bier allein.


  Ich bin müde, sagte Airi.


  »Ich auch. Ich gehe schlafen.« Devon setzte sich in Bewegung und stolperte den Flur entlang, der zu seinem Zimmer führte.


  


  In der entgegengesetzten Richtung folgte Solie Maces geistigem Ruf in einen Raum, der als Quartier einer Familie gedacht war, auch wenn noch niemand Anspruch darauf erhoben hatte. Die Erdsylphen hatten glücklich im Hügel vor sich hin gearbeitet und mehr Räume geschaffen, als die Gemeinschaft brauchte oder vor dem Frühling benutzen konnte, wenn sie diesen Ort hinter sich lassen wollten. Aber sie waren glücklicher, wenn sie arbeiteten, deswegen erhob Solie keinen Einspruch. Ein Teil der Freiheit war, das zu tun, was einen glücklich machte. Es musste nicht immer Sinn ergeben.


  Hedu folgte ihr so dicht auf den Fersen, dass er fast eine zweite Haut war. Er versuchte, ihren Nacken zu küssen und seine Hände unter ihre Kleidung zu schieben. Waren alle Krieger so wollüstig?, überlegte sie, während sie sich gleichzeitig bemühte, ihn auf Distanz zu halten. Sie dachte auch darüber nach, ob sie die Leute für einen Weile allein lassen konnte, um mit ihm in ihr Zimmer zu gehen. Wäre das unhöflich? Sie fühlte selbst ein wenig Wollust.


  Sie konnte nicht genau empfangen, wie die anderen Krieger sich fühlten. Als Königin konnte sie sie spüren, genau wie alle anderen Sylphen, aber sie waren nur ein entferntes Summen in ihrem Kopf. Nur Hedu war vollkommen klar– wahrscheinlich, weil ihre Verbindung so tief war. Das war auch gut so. Sie würde wahnsinnig werden, wenn sie zu viele Stimmen gleichzeitig hörte.


  Aber sie alle konnten sie still rufen, wie jede Sylphe es bei ihrem Meister konnte, und Solie reagierte auf Maces Bitte, sofort zu kommen. Er hatte ihr allerdings nicht verraten, warum, und als sie den Raum betrat, erstarrte sie. Das gab Hedu die Chance, seine Hände unter ihr Hemd zu schieben und über ihre Brüste zu legen.


  Mit einem Kreischen entwand sie sich ihm und schlug ihn auf den Kopf. »Benimm dich!«


  »Muss ich?«


  Solie starrte ihn böse an. Aber trotzdem war ein Teil von ihr geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit und froh, dass er noch lebte, auch wenn er entschlossen schien, bei jeder möglichen Gelegenheit mit ihr im Schlafzimmer zu verschwinden.


  Sie drehte sich um und entdeckte zwei Krieger. Sie war erleichtert zu sehen, dass Mace aussah wie immer. Wie Hedu hatte er den Kampf weitestgehend unverletzt überstanden, und sie grinste über den leicht amüsierten Ausdruck auf Maces Gesicht. Aber neben ihm war eine alptraumartige Kreatur, eine vornübergebeugte Gestalt mit einem Maul, das vor Zähnen strotzte, und mit Klauen statt Händen, die sie vor sich hielt wie eine Gottesanbeterin. Seltsamerweise konnte sie ihn genauso deutlich spüren wie Mace, und seine Gefühle waren extrem … neurotisch.


  »Das ist Claw«, erklärte Mace. »Er ist aus unserer Stocklinie. Er hat es genauso wie ich gespürt, als du Königin wurdest. Er wurde geschickt, uns zu zerstören, aber stattdessen hat er geholfen. Ohne Ril … er hat uns gerettet.« Er zögerte. »Kannst du ihm bitte die Befehle geben, die du uns gegeben hast?«


  Solies Gedanken rasten. »Oh, natürlich«, gelang es ihr zu sagen. Sie hatte jetzt vier Krieger? Ein Teil von ihr schrie verängstigt, aber Hedu lehnte sich gegen sie, bis sie fast umfiel. Sie spannte sich an und hielt dagegen, während sie gleichzeitig das kurze Gefühl der Überforderung verdrängte.


  »Claw«, sagte sie, »jeden Befehl, den dein Meister dir gegeben hat, musst du nicht mehr befolgen. Du kannst jede Form annehmen, die dir gefällt, und du kannst sprechen, wenn du willst. Ich bitte dich nur, nicht zu kämpfen, außer um die Gemeinschaft zu beschützen, und dass du deine Aura des Hasses ebenfalls nur einsetzt, um die Gemeinschaft zu beschützen. Hast du das verstanden?«


  Claw zitterte, und seine perlenartigen Augen zeigten keine Gefühle. »Ja«, quietschte er. Seine Stimme war hoch und passte nicht zu seiner Form.


  Solie nickte und fragte sich, wie viele Krieger sie wohl noch bekommen würde. »Kannst du dich in einen Menschen verwandeln?«, fragte sie. »So bist du irgendwie furchteinflößend.«


  Claw sah an sich herab und verwandelte sich. Er nahm die Form eines gebückten, nervös wirkenden jungen Mannes mit Glubschaugen an, der die Hände immer noch vor sich hielt wie Klauen. Seine Haut war sehr bleich, und sein Haar war seltsamerweise dunkelblau. Die Robe, die er getragen hatte, hing an ihm wie ein Zelt.


  »Besser?«, wimmerte er.


  Seine Gefühle bestanden zum Großteil aus Angst. Solie konnte ihm das nicht wirklich übelnehmen, obwohl sie sich fragte, wie ein Krieger überhaupt Angst vor etwas haben konnte. Was hatte sein ehemaliger Meister ihm angetan? Plötzlich war der Gedanke, noch mehr Krieger zu haben, gar nicht mehr so schlimm, denn das bedeutete, dass sie frei waren.


  »Nicht schlecht«, erklärte sie ihm so fröhlich wie möglich.


  Einen Moment später klopfte es an der Tür. »Galway«, sagte Hedu sofort, drehte sich um und öffnete die Tür.


  Der Trapper schob seinen Kopf ins Zimmer. »Habt ihr vor, irgendwann zurückzukommen?«, fragte er und richtete seinen Blick auf Solie und Hedu, als hätte er erwartet, sie nackt auf dem Boden vorzufinden.


  Solie errötete. »Hat sich jemand nach mir erkundigt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber du bist die Anführerin dieses Ortes. Du wirst eine Rede halten müssen. Leon will wahrscheinlich auch mit dir reden. Er kommt gerade zurück.«


  »Geht es ihm gut?«, fragte sie besorgt. Sie sah schwere Zeiten auf sie zukommen und brauchte seine Erfahrung, ebenso wie Galways, wenn sie ihn davon überzeugen konnte, zu bleiben. Sie würde eine Menge Männer brauchen, die bereit waren, weibliche Monarchen auszubilden und zu beraten.


  »Sieht so aus. Ich kann sehen, wie er den Flur entlangkommt. Ich werde mit ihm reden und ihn bitten, hier vorbeizuschauen, bevor er irgendwo anders hingeht. Er wird dir sagen, was jetzt geschehen muss.« Der Trapper warf Hedu einen ernsten Blick zu, der nur grinste, dann zog er seinen Kopf zurück und schloss die Tür.


  Kaum eine Minute später ging die Tür wieder auf. Solie blickte hoch auf und erwartete, Leon zu sehen, aber stattdessen trat die Witwe in den Raum. Sie warf Solie einen abschätzenden Blick zu, der sie beinahe dazu brachte, den Kopf zu senken und mit den Füßen zu scharren, aber dann drehte die Witwe sich zu Mace um.


  »Ich sehe, du bist nicht tot«, sagte sie.


  »Nein.«


  »Hattest du vor, es mir zu sagen?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, das hätte ich getan.«


  Sie verschränkte die Arme. »Nein. Du hast ein Flüstern in meinen Kopf geschickt und mich in deine erlauchte Gegenwart bestellt. Ich bin kein Hund, weißt du.«


  Er legte den Kopf schräg, und Solie fühlte, wie seine Gefühle sanfter wurden. »Es tut mir wirklich sehr leid«, erklärte er ihr ernsthaft. »Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«


  Anscheinend fühlte auch die Witwe seine Reue, denn ihre Miene wurde weicher– ein wenig. Solie hatte das unangenehme Gefühl, sie sollte das nicht sehen.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Das ist Claw«, erklärte Mace. Der blauhaarige Krieger zuckte zusammen, da er glücklich gewesen war, nicht beachtet zu werden. »Er ist ein Krieger des Stockes. Er ist an Solie gebunden, aber keinem von uns ist es erlaubt, ihre Energie zu nehmen.«


  »Mir schon«, warf Hedu ein.


  »Auch du fängst besser an, dich von Galway zu nähren, Welpe«, erklärte Mace ausdruckslos, und der Jüngere zog eine Grimasse. Solie lachte leise. Sie konnte sowieso nicht fühlen, ob einer von ihnen Energie von ihr nahm.


  »Claw braucht einen Meister«, fuhr Mace fort. »Jemand, an den er nach Solie seine Muster anpassen kann. Eine Frau.« Er sah sie direkt an. »Eine Frau, die bereit ist, Sex mit ihm zu haben.«


  Claw wurde munterer.


  Die Witwe schürzte die Lippen. »Was ist das nur mit euch Kriegern und dem Sex?«


  »Dafür gibt es uns. Kämpfen und Sex.«


  »Ist dir klar, von wie vielen Männern ich das schon gehört habe?« Die Witwe stemmte die Hände in die Hüften. »Ich schaue, ob ich Freiwillige finde. Es gibt hier einige Witwen, die sich nicht um Kinder kümmern müssen und die jung genug sind, um Interesse an euch Kriegern und eurer … Ausdauer zu haben. Aber keine Mädchen, verstanden?« Sie warf einen Blick zu Solie, die errötete. »Ich überlasse kein Mädchen der Lust eines Kriegers. Du wirst eine Frau bekommen, die bereits Kinder, aber keinen Mann hat, da ich nicht davon ausgehe, dass ihr Narren teilen werdet. Verstanden?«


  Claw blinzelte. »Ich bekomme eine Frau?« Er klang erstaunt.


  »Nur wenn ich eine finde, die dich haben will.« Sie betrachtete ihn und war offensichtlich nicht beeindruckt. »Bis dahin halte dich von meinen Mädchen fern!« Der Krieger blinzelte wieder und nickte schwach, als sie ihn böse anstarrte. Er schien erleichtert, dass sie sich wieder Mace zuwandte. »Und was dich angeht, kein leises Geflüster mehr in meinem Kopf. Wenn du etwas willst, dann komm zu mir und bitte mich höflich darum– verstanden?«


  »Ja, Lily«, antwortete er gelassen.


  Die Witwe schnaubte und rauschte aus dem Zimmer. »Ich kann nicht glauben, dass ich hier zum Zuhälter gemacht werde«, murmelte sie auf dem Weg nach draußen, während sie die Tür für Leon aufhielt, der an ihr vorbeiging.


  Er blieb stehen und starrte ihr hinterher. »Hat sie gerade gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?«


  Solie kicherte. »Ja. Wir haben jetzt noch einen Krieger. Darf ich dir Claw vorstellen?«


  Leon betrachtete den blauhaarigen Sylphen und nickte. Er schien überhaupt nicht überrascht. »Gut. Es könnte einen weiteren Angriff geben.«


  Solie erbleichte. »Noch einen?«


  »Das Luftschiff ist entkommen«, erklärte Leon. »Der König wird erfahren, was passiert ist. Die Frage ist nur, ob er bereit ist, noch weitere Krieger zu opfern, da er bereits sechs verloren hat. Er hat nur noch neun übrig. Acht, wenn man davon ausgeht, dass er Thrall niemals von seiner Seite lassen wird.«


  Solie stellte sich vor, wie acht Krieger sich auf die Gemeinschaft stürzten, und ihr wurde schlecht. Hedu legte einen Arm um sie.


  »Ich bezweifle, dass er das tun wird«, fuhr Leon fort. »Ich würde es tun, wenn ich wollte, dass die Bedrohung, die von uns ausgeht, ein Ende findet. Die Chancen stehen immer noch zu seinen Gunsten, aber … Alcor ist paranoid.« Er feixte. Aber das Lächeln erschien nur für einen Moment auf seinem Gesicht und erreichte nicht die Augen. »Ich glaube, er zieht den Schwanz ein und geht in Deckung, aber ich kann es nicht garantieren. Wir brauchen alle Krieger, die wir bekommen können.«


  »Wo sollen wir noch mehr herkriegen?«


  »Beschwören. Hol ein gutes Dutzend Krieger mit willigen Frauen herüber, und wir sind ihm zahlenmäßig überlegen. Wir bewahren das Geheimnis, wie man das Ritual vollzieht, und werden uns nie wieder Sorgen um eine angreifende Armee machen müssen.«


  Solie starrte ihn an. »Wow … äh, gute Idee.«


  »In der Tat.« Er schaute zur Tür. »Du solltest rausgehen– dafür sorgen, dass die Leute dich sehen. Sie brauchen jetzt diese Art von Bestätigung. Alle wichtigen Entscheidungen treffen wir morgen.«


  Leon war von einer schrecklichen Traurigkeit umgeben. Solie konnte seine Gefühle nicht besonders klar spüren und wollte es auch nicht, aber sie wusste, dass der Mann schier in Trauer ertrank. »Geht es dir gut?«, fragte sie unsicher. Er hatte Blut an der Kleidung, aber er schien nicht verletzt zu sein.


  Leon drehte sich zu ihr um und lächelte sie traurig an. »Es wird schon werden. Sie sagen, es ist schwer für den Meister, wenn eine Sylphe stirbt. Ich kann Ril immer noch in meinem Kopf spüren.«


  Solie blinzelte. »Ril ist nicht tot.«


  Leon starrte sie an.


  »Ich habe ihn gerade noch gesehen«, erklärte sie, wie um sich selbst zu überzeugen, während eine Welle aus Entsetzen und Trauer über sie hinwegschwappte. »Luck hat ihn gebracht. Er ist ziemlich fertig, aber er ist am Leben.« Sie konnte ihn immer noch fühlen, weit entfernt und in einem Schockzustand. Nein, er konnte nicht tot sein! »Er war bei deiner Familie, als ich …«


  Aber sie sprach mit seinem Rücken. Leon rannte bereits aus dem Raum.


  Solie sah zu Mace auf. »Wusstest du, dass Ril noch lebt?«


  Der große Krieger schüttelte den Kopf. »Er hätte sterben müssen. Die Heilerin hat ihm keinen Gefallen getan, als sie ihn gerettet hat. Er wird niemals wieder das sein, was er war.«


  »Das spielt keine Rolle«, protestierte Solie. »Er ist am Leben. Das ist gut.«


  »Wenn du es sagst, meine Königin«, antwortete Mace, und Hedu umarmte sie fester und vergrub seinen Kopf an ihrem Hals. Claw seufzte nur, starrte auf seine Hände und dachte an Frauen.


  


  Leon rannte mit klopfendem Herzen in den Speisesaal. Er hatte Ril gefühlt, hatte ihn die ganze Zeit gespürt, aber er hatte nicht verstanden. Er konnte ihn selbst jetzt fühlen, aber die Gefühle des Kriegers waren so undeutlich, dass er sie nicht erkannt hatte. Er hatte gedacht, die Taubheit und das Entsetzen kämen aus ihm selbst. Was auch immer geschehen war, Ril war schwer verletzt.


  Er nahm nicht an der spontanen Party teil. Angesichts des Todes und der großen Angst mussten die Leute sich austoben. Er selbst war noch nicht dazu bereit und drängte sich durch die Menge, während ihm immer wieder dankbar auf den Rücken geklopft wurde und Leute seine Hände schütteln wollten. Einst war er der Feind dieser Leute gewesen, aber jetzt wurde ihm dafür gedankt, dass er ihr Leben gerettet hatte. Leon nickte und ging weiter, da er seinen Krieger und seine Familie sehen wollte. Er war sich nicht sicher, was dringender war.


  Er entdeckte seine Frau in der Menge, und seine Frage wurde beantwortet, als er vorwärtsstürmte. »Betha!«, rief er. Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um, und plötzlich drängte auch sie sich nach vorn, die schreiende Ralad in den Armen. Leon traf sie an einem Ende des Raumes und umarmte sie und das Baby gleichzeitig. Betha schluchzte vor Erleichterung und drückte ihn fest an sich, während sie ihn gleichzeitig mit der Faust schlug. Sie schrie ihn an, während sie das Baby sanft hielt, aber er trat zurück, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lang und innig.


  Nali watschelte, den Daumen im Mund, heran und betrachtete ihren Vater voller Empörung. »Papa, Ril will sich nicht in ein Pony verwandeln«, beschwerte sie sich.


  Leon starrte seine dreijährige Tochter an und kämpfte gegen den Drang, auch sie hochzuheben und zu küssen. »Was?«


  »Ein Pony! Ich will, dass er ein Pony wird, und er tut’s nicht!«


  Leon gelang ein Lächeln. Er war sich der Tränen nicht bewusst, die seit dem Moment über seine Wangen rannen, als er seine Frau erblickt hatte. Seine Familie lebte, jeder Einzelne von ihnen. »Er fühlt sich nicht gut, Nali. Du musst ihm Zeit lassen.«


  »Das ist nicht fair! Er war noch nie ein Pony!«


  Leon küsste seine Frau noch einmal, dann hob er Nali hoch und küsste das Kind trotz dessen Protest. Er setzte Nali wieder ab und ging zur Ecke des Raumes. Lizzy kniete mit Cara vor einer Nische, die von zwei Wänden und einem Tisch gebildet wurde. Dort saß mit angezogenen Knien Ril, der in eine Decke eingewickelt war. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe, und sein Blick war leer. Er starrte vor sich hin, zitterte und reagierte auf nichts um sich herum.


  Lizzy, mit Tränen in den Augen, bemerkte ihren Vater, reagierte aber nicht auf das Blut auf seiner Kleidung. Ihre Prioritäten waren immer schon anders gelagert gewesen. »Daddy, er ist krank. Tu was!«


  Leon fiel auf die Knie und streckte den Arm aus, um seinen Krieger zu schütteln. Ril lebte, war wirklich am Leben, aber der Blick, den der Sylph plötzlich auf ihn richtete, war voller Entsetzen. »Ich bin verkrüppelt«, flüsterte er. »Sie hat mich verkrüppelt zurückgelassen.«


  »Aber du lebst«, erklärte Leon– und soweit es ihn anging, war das alles, was zählte.


  


  König Alcor Baldorth saß auf dem Thron, den er seit zweiunddreißig Jahren innehatte, und starrte ins Leere. Seine Krone wog schwer auf seinem Kopf, und er umklammerte die Stuhllehnen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Sein Magen fühlte sich an, als hätte er Nägel gegessen.


  Anderam, Boradel und Flav waren tot. Und Jasar auch. Ebenso die Soldaten, die er geschickt hatte. Alle Soldaten. Und das Schlimmste war, dass es hieß, ihre Krieger wären nicht verschwunden– sondern hätten sich Leon und dem Mädchen angeschlossen. Diesem lächerlichen Mädchen, das schon vor Monaten statt seines Sohnes hätte sterben sollen.


  Er packte die Lehnen fester, bis Schmerzen durch seine Arme schossen, und starrte auf den Mann hinab, der ihm die Nachricht überbracht hatte, einer aus kaum einer Handvoll, die es zurück geschafft hatten. Der Narr kroch vor ihm, weil er fürchtete, dass er für die schlechten Nachrichten bestraft werden würde. Alcor wollte ihn umbringen– hätte es getan, wenn es möglich gewesen wäre–, aber er war Tempests Meister, und Alcor konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren.


  Sechs verlorene Krieger! Alcor holte zitternd Luft. Leon hatte ihn so endgültig verraten. Wie lang hatte der Mann das schon geplant? Wie lang hatte sich der Verräter nur deswegen in seine Gunst geschlichen, um diesen furchtbaren Schlag ausführen zu können? Der Mann arbeitete seit zwanzig Jahren für ihn, und nicht ein Mal hatte Alcor ihn auch nur verdächtigt, eine Verschwörung zu planen.


  Im Schatten hinter seinem Thron lachte Thrall. Nicht laut– der Sylph konnte keinen lauten Ton von sich geben–, aber seine Schultern zuckten, und Alcor konnte hören, wie sein Atem immer wieder stockte. Noch schlimmer, seine Aura des Hasses hatte jetzt einen Beigeschmack von Freude. Alcor wollte sich umdrehen und ihn anschreien, endlich still zu sein, aber das würde die Erheiterung nicht stoppen. Thrall würde nur lauter lachen.


  Alcor leckte sich über die Lippen. »Verschwinde«, flüsterte er. Der Sylphenmeister, der vor ihm kroch, zuckte angsterfüllt zusammen. »Verschwinde!«, schrie er ein zweites Mal, und der Mann rannte aus dem Raum.


  Der König legte sich mit einer schmerzvollen Grimasse die Hand an die Stirn. Was sollte er jetzt tun? Er konnte Leon nicht noch einmal jagen lassen. Er besaß weitere acht Krieger … neun, wenn er es wagen sollte, mit Thrall mitzugehen. Aber er hatte keine Ahnung, wie Leon das geschafft hatte, wie er Krieger gegen ihre Meister aufgebracht und zu seinen eigenen gemacht hatte. Er konnte sich keine weiteren Abtrünnigen leisten. Para Dubh wäre begeistert, wenn er sich so verwundbar machte, und auch die südlichen Königreiche. Und ganz besonders das Wüstenreich von Meridal auf der anderen Seite des Meeres, die Leute, von denen er so teure Waren kaufte. Sie warteten atemlos darauf, mit ihren Kriegern anzugreifen, sobald er seine eigenen verloren hatte.


  Alcor packte erneut die Armlehnen und begann zu zittern. Er musste retten, was zu retten war, dieses Debakel vertuschen, bevor seine eigenen Leute davon erfuhren. Und er musste mehr Krieger beschwören. Belican hatte gesagt, er wäre zu alt, um weitere Zeremonien anzuführen. Nun, dann würde er ein paar dieser nutzlosen Kinder ausbilden lassen, die noch übrig waren. Alcor brauchte mehr Kriegssylphen– vorausgesetzt, er fand Männer, denen er genug vertraute, um sie zu ihren Meistern zu machen. Was, wenn ihm das einen weiteren Leon bescherte? Was, wenn sie als Nächstes ihn ins Visier nahmen?


  Er saß in seinem Thronsaal und malte sich alles aus, was schiefgehen konnte, alles, was von nun an ohne Zweifel schieflaufen würde, da er erheblich geschwächt war. Der Alptraum hüllte den König ein. Thrall blieb loyal auf seinem Platz … aber das Lachen des Kriegers verstummte nicht.


  
    [home]

    Epilog

  


  Der Frühling brachte kein Grün auf die Schieferebenen, aber fahlgelbe Blüten erschienen auf den Dornbüschen, die überall wuchsen und deren Wurzeln sich tief in die nährstoffarme Erde gruben, als ob sie zeigen wollten, dass es hier doch ein wenig Leben gab. Leben, an dessen Erneuerung und Verstärkung die Sylphen gemeinschaftlich arbeiteten.


  Solie ritt in einem geschlitzten Rock an der Spitze der Kolonne. Ihr Pferd war ein normaler Wallach, grau und schon ein wenig älter, aber für sie war er gut genug. Es gab ein paar Leute, die der Meinung waren, sie sollte sich, ihrer neuen Stellung angemessen, königlicher verhalten, aber sie war sich da nicht so sicher. Es hatte noch nie jemanden wie sie gegeben. Das Protokoll für die Königin der Gemeinschaft musste sie selbst festlegen. Und momentan beinhaltete es, ohne Sattel auf einem alten Klepper zu reiten.


  Hedu saß hinter ihr. Er behauptete, das wäre nötig, damit er sie besser beschützen konnte, aber sie wusste, dass er einfach nur unter ihrem Mantel an ihr herumfummeln wollte. Seit Bock hatte niemand mehr ihr Leben bedroht, nicht mit so vielen Kriegern in ihrem Gefolge und all den Elementarsylphen, die ihr verpflichtet waren. Dank Leons, Galways und Devons geduldigem Unterricht war sie zu einer echten Anführerin geworden. Die Stellung erschien ihr immer noch ein wenig seltsam wie Stiefel, die nicht ganz passten, aber bald würde sie sich darin zu Hause fühlen.


  Sie sah über die Schulter zurück auf den Rest der Kolonne und lächelte Hedu an. Er strahlte zurück. Hinter ihm erstreckte sich in einer langen Linie die Gemeinschaft. Die wenigen Pferde, die sie hatten, wurden entweder geritten oder zogen Wagen. Andere Leute saßen auf Steinplatten, die von Erdsylphen über den Boden bewegt wurden. Darüber schwebten Luftsylphen, die Vorräte transportierten, und über allem flog Mace als Wolke aus Rauch und Blitzen, begleitet von Claw und sechs anderen Kriegern.


  Mit der Hilfe von Petr, dem Priester, hatten sie ein weiteres halbes Dutzend Krieger beschworen, jeder von ihnen angezogen von einer willigen, schon etwas älteren Frau. Jeder Sylph war durch das Tor gekommen, um die Frau als seinen Meister anzunehmen, und war damit auch in den Stock aufgenommen worden. Sie mussten Solies Muster annehmen, bevor ihnen der körperliche Vollzug ihrer Verbindung erlaubt wurde. Anscheinend machte Sex einen weiblichen Meister zur Königin, aber ein Krieger, der bereits an eine Königin gebunden war, konnte seine Gefährtin nicht mehr zur Königin machen. Solie ging davon aus, dass sie auf diesen Punkt sorgfältig achten musste. Es gab eine Menge Probleme, die mit dem Konzept von zwei Königinnen zusammenhingen, nicht zuletzt die Tatsache, dass die Krieger deswegen in den Krieg ziehen würden.


  Den Frauen, die für die Krieger ausgewählt wurden, machte es nichts aus, nicht Königin zu sein. Solie war in einer Welt aufgewachsen, in der Frauen nur wenig Macht und Rechte hatten. Krieger schienen das nicht zu begreifen, und kein menschlicher Mann wollte mit ihnen darüber streiten. Die Frauen in der Gemeinschaft führten wahrscheinlich das sicherste Leben der ganzen Welt. Es hatte seit der Wintersonnenwende keinen einzigen Fall mehr gegeben, in dem eine Frau von einem betrunkenen oder gewalttätigen Ehemann verletzt worden war. Der letzte Missetäter war aufgrund der Regel »Schade denjenigen, die dem Stock schaden« als Freiwild betrachtet worden, und die Witwe besaß nun ihren eigenen Krieger.


  Solie sah zum Himmel auf. Wie ihre Leute waren auch die Sylphen glücklich. Fast alle Krieger des Stockes waren dort oben und tanzten spielerisch in der Luft, während sie nach Gefahren Ausschau hielten. Nur zwei fehlten. Hedu saß hinter ihr, und seine Finger suchten unablässig nach einem Weg unter ihren Mantel, und es gab noch Ril. Sie schlug Hedu auf die Hand.


  Ril. Solie warf einen weiteren Blick über die Schulter und sah, dass Leon ein paar Meter hinter ihr ging und zwei Pferde führte. Auf einem davon saß seine Frau, Ralad in einer Decke an ihre Brust gebunden und Cara vor sich auf dem Pferd. Auf dem anderen Tier ritt Leons Krieger mit Lizzy und Nali, wobei Lizzy fast auf seinem Schoß saß. Die Zwölfjährige hatte sich ihm zugewandt und plapperte fröhlich auf ihn ein, aber der Krieger beachtete sie kaum, bis auf die Momente, wo er sie davon abhielt, in ihrer Ausgelassenheit vom Pferd zu fallen. Beide Mädchen schienen entschlossen, es trotzdem zu schaffen.


  Solie bemerkte, dass Ril niemals zu seinen Kameraden hochsah. Er war im Kampf tatsächlich verkrüppelt worden. Sie hatte gehört, dass der Krieger immer noch die Form wechseln konnte, wenn es wirklich nötig war, aber sie hatte es seitdem nicht gesehen, und sie wollte ihn auch nicht danach fragen. Er hatte in diesem Kampf mehr als ein Drittel seiner Energie verloren und betrachtete die Welt nun aus Augen, die fast tot wirkten. Trotzdem, seine Arme hatte er beschützend um die zwei Mädchen geschlungen.


  Hedu hauchte in Solies Ohr und zwang sie, aus ihren Gedanken aufzutauchen. »Ich glaube, wir sind bald da.«


  Sie reisten inzwischen seit fast einer Woche auf die Berge zu, die in dieser Zeit anzuwachsen schienen, bis sie fast die gesamte Welt ausfüllten. Die Gruppe bewegte sich über eine Anhöhe, von der man Solie gesagt hatte, dass sie in ein Tal abfiel, durch das sich ein Fluss schlängelte und ein See in der Mitte von etwas lag, was einst tote Erde gewesen war. Die Sylphen hatten das Land schon einmal wieder zum Leben erweckt, und sie würden es noch einmal schaffen, egal, was geschah. Die Gemeinschaft würde sich neu gründen, und diesmal würden sie sich von niemandem aufhalten lassen. Nicht einmal von dummen Fehlern. Zumindest hoffte Solie, dass ihnen nur wenige Fehler unterlaufen würden.


  Sie erreichten die Spitze der Anhöhe, und Solie sah endlich ihr Ziel. Mace und Ril hatten bei ihrem Angriff tiefe Furchen in die Erde gerissen. Was einst Häuser und Scheunen gewesen waren, lag zerstört auf dem Boden, und fast alles Leben war vernichtet worden. Aber es gab auch Stellen, die verschont geblieben waren. Solie sah Grün dort unten, das sich über dem Land ausgebreitet hatte, und Blüten an Pflanzen, die zerbrechlicher und nützlicher waren als die Dornbüsche, die auf der Ebene standen. Und das Tal war riesig, mehr als groß genug für sie alle.


  »Es ist wunderschön«, sagte sie.


  Hedu umarmte sie, und seine Finger fingen wieder an, nach einem Einlass zu suchen. »Nicht so schön wie du«, versicherte er ihr. »Aber das alles gehört dir.«


  Nein, das Tal war für sie alle da. Solie atmete tief durch und sah ein Leben in Freiheit vor sich, das sie sich nicht einmal hätte vorstellen können, bevor sie das Haus ihrer Eltern verlassen hatte. Es ist schön, zu Hause zu sein, dachte sie, aber solange sie Hedus Arme um sich spürte, spielte es eigentlich keine Rolle, wo sie sich befand. Sie war bereits zu Hause.
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